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Die Theorie soll eine Betrachtung und keine 
positive Lehre sein." 

General Carl von Clantewits. 



VIERTES CAPITEL 

Intellektneller Theil der Taktik. 



Zweite AbtheUang^. 

V. Der Kampf um den Besitz von Gehölzen, Gehöften, 
Dörfern, Städten, Schanzen und steilen Höhenzügen. 

§• 33. 

Die Lokalgefeöhte im Allgemeineii. Ueber die man- 
eherlei Zwecke , welche durch ein Gefecht oder in dem- 
selben erreicht werden sollen, haben wir uns bereits lu 
Anfang dieses Capitels ausgesprochen. Wir glauben aber 
nochmals daran erinnern zu müssen, dass die schnelle Ent- 
scheidung eines begonnenen Gefechts nicht immer im In- 
teresse der Betheiligten liegt, indem sogar der angrei- 
fende Theil zuweilen Gründe hat seinen Gegner vorlaufig 
nur festzuhalten , bis die später nachfolgenden Truppen- 
abtheilungen die Ausfährung eines umfassenderen Angriffs- 
planes gestatten, der den Erfolg des Angriffs zur höchsten 
Potenz steigert« Vermögen wir nun auch in der blosen 
Nahrung eines Gefechts oft nur eine ungeschickte Füh- 
rung desselben zu erblicken, so wurde doch ein unzeitiges 
Streben nach Entscheidung eben so fehlerhaft sein« 

Welches aber auch d^ Gefechtszweck sein möge, so 
wird es doch immer darauf ankommen dnen besetzen Ter- 
rainabschnitt eine Zeit lang zu behaupten, oder den 

1* 



Gegner von dort zu v e r ir e i b e n. Auf diesem Terrain- 
abschnitle befinden sich bald mehr bald weniger sn hart- 
nackigem Widerstände geeignete Pnnkte, nm deren Besitz 
also gekämpft werden muss. Hieraus entstehen die soge- 
nannten Lokal- oder Postengefechte, in welchen meist nur 
einzelne Bataillone und Schwadronen, von schwachen Ge- 
schätzabtheilangen unterstfitzt, einander entgegentreten 
und sich in noch kleinere Haufen theilen müssen« Wie 
dieselben ihre taktischen Aufgaben zu lösen haben, lasst 
sich selbst an Ort und Stelle nicht immer genau voraus be- 
stimmen, weil das Verhalten des Gegners grossen Einflnss 
darauf hat, weshalb die Intelligenz und der Takt der 
selbständig handelnden Offiziere das Beste dabei thun 
muss. Ein zeit- und zweckgemasses Zusammenwirken 
derselben ist aber nur zu erwarten , wenn jeder Einzelne 
mit den Grundsätzen für die Verwendung der verschiede- 
nen Waffengattungen , mit der Benutzung der Lokalitaten, 
so wie mit der Anordnung, Fuhrung und dem jedesmaligen 
Zwecke solcher Lokalgefechte hinlänglich vertraut ist. 
Wir werden uns in Folgendem bemuhen das Verhalten da- 
bei möglichst anschaulich zu machen und auf eine kleine 
Anzahl allgemeiner Grundsätze zurfickzufuhren , deren 
Modifizirung den Umständen und augenblicklichen Ein- 
gebungen überlassen bleiben muss. 

Die Theorie einer solchen Gefechtsführung lässt sich 
sehr vereinfachen , wenn man die verschiedenen Lokalitä- 
ten zu klassifiziren sucht. So werden z. B. die Verthei- 
diger von Gehölzen, Gehöften, Dörfern, einzelnen Feld- 
schanzen und steilen Höhen , immer auf einen verhältniss- 
mässig beschränkten Flächenraum vereinigt sein, wodurch 
ein sehr analoges Verfahren zulässig wird. Bei der 



Vertheidi^ng von ausgedehnten Bodenabschniiten , wie 
schwer za äberschreilende längere Höhenzuge, Ravins 
und kleine Flässe , werden die einzelnen Truppentheile in 
grösserer Ausdehnung nebeneinander, bei der Ver- 
theidigung der Uebergänge (Hohlwege, Dammwege, 
Brücken und Furten,} mehr hintereinander zustehen 
kommen. Das ganze Verfahren erhält dadurch ein eigen- 
thümliches Gepräge, die Theilnahme der verschiedenen 
Waffengattungen lässt sich in bestimmteren Umrissen dar- 
stellen, die Nothwendigkeit und Art der gegenseitigen 
Unterstützung tritt deutlicher hervor. Wir wollen deshalb 
das Verhalten bei Lokalgefechten in dieser Reihefolge 
näher betrachten« Wenn hierbei von graphischen Figure^i 
ganz abgesehen wird, so geschieht es nicht blos um den 
Preiss des Buches zu ermässigen, sondern weil wir es 
praktisch nätzlicher erachten, dass der Leser sich die 
Grundzäge des Verhaltens einpräge und auf seinen 
Wanderungen durch Wald und Flur deren Anwendung 
auf ein wirkliches Terrain , auf eine sich ihm darbietende 
Lokalität versuche , wobei er von selbst veranlasst wird 
zugleich auch auf die durch Lokalverhältnisse gebotene 
Modifizirung der taktischen Grundsätze zu sinnen. Zur 
leichteren Uebersicht des Verhaltens werden wir zuerst^ 
von der Besetzung des zu vertheidigenden Terrainthei- 
les oder Gegenstandes sprechen, dann das Verhalten beim 
Angriffe darauf in Betracht nehmen, und zuletzt das 
Verfahren bei der V e r t h e i d i g u n g in Erwägung ziehen. 

8- 34. 

Greh81ze und kleine Wälder. Alle Waldgefechte 
haben das Eigenthümliche , dass sie die freie Uebersicht, 
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die geordfiete Bewegung, mithin die Leitung des Gefecht« 
erschweren, der Oavalerie und Artillerie aber wenig 
Spielraum gewähren« Dadurch werden WaldgeFechte 
ein gutes Mittel die schnellere Entscheidung des Kampfes 
KU hindern , und dies ist ein Hauptgrund weshalb in den 
neueren Kriegen vorzugsweise Gehölze und Wälder in 
die Vertheidigungslinie gezogen worden sind. Wer aber 
ein Gehölz oder eine Waldstrecke als Kampfplatz benuz- 
zen will, muss womöglich erst deren Beschaffenheit un- 
tersuchen , um die Dauer des Widerstandes der zur Be- 
setzung verwendbaren Truppen mit einiger Sicherheit be- 
urtheilen zu können« Als kürzeste Dauer lässt sich das 
Dreifache der Zeit annehmen welche der Gegner brauchen 
wurde, um das zu vertheidigende Stück Wald zu durch- 
schreiten wenn ihm dasselbe Niemand streitig macht. 
Ueber die längste Dauer kann nur die Fuhrung des Ge- 
fechts entscheiden. Je zweckmässiger die Vertheidigung 
organisirt, je schwächer oder fehlerhafter der Angriff ge- 
fuhrt wird, desto länger dau^ der Widerstand in einem 
Gehölz. *) 

Die Vertheidigungsiahigkeit eines Gehölzes ist von 
verschiedener Art. Sie wird erhöht, wenn der Saum 



*) Anmerkung. In ähnlicher Weise verhält es sich mit den 
Weingärten in Oberitalien, wo die Weinreben zwischen Baurareihen 
sich hinziehen und mannshohe dichte Wände bilden, hinter welchen oft 
Felder mit türkischem Korn und tiefen Furchen liegen. Solche Weiu-' 
gärten können unter Umständen starke Bewegungshindemisse und gute 
Deckungsmittel werden. Da die hieraus entspringenden Gefechtsverhält- 
nisse jedoch vorzugsweise nur für österreichische Truppen ein Interesse 
haben, die vortreffliche „Feld -Instruction" für dieselben aber genügende 
Belehrung giebt, so glauben wir lediglich auf letztere verweisen zu sollen. 



desselben auf der Angriffiifroiit aiu maniiMtarkeii etwa« 
dicht stehenden Bäumen gebildet wird , die wenig Unter* 
holz haben ^ und das vorliegende Terrain auf grosse Flin- 
tenschussweite keine Deckung darbietet; wenn einzelne 
Stellen am Waldsaume mit so undurchdringlichem Dik- 
kicht bewachsen sind , dass. sie nicht besonders verthei- 
digt zu werden brauchen j wenn das Gehölz im Innern 
ziemlich licht, der Boden fest und eben ist, oder doch 
keine erheblichen Hindernisse der Bewegung hat. Die 
erstgenannten Eigenschaften erleichtem die Vertheidi- 
gung des Saumes, die letztere begünstigt die schnelle Un-* 
terstutzung der am stärksten bedrohten Punkte desselben« 
Die Vertheidigungsfähigkeit wird geschwächt, wenn 
der Saum des Gehölzes stark hervortretende Spitzen und 
viel lichtes Unterholz hat, welches zwar verbirgt aber 
nicht deckt« Die ausgezackte Gestalt des Waldsaumes 
wird zwar von Manchen für vortheilhaft gehalten , angeh- 
lieh weil sie dem Vertheidiger die Anwendung eines sich 
kreuzenden Feuers gestattet; erfahrungsmässig gehen 
aber die Waldspitzen am schnellsten verloren« Sie wird 
geschwächt, wenn der Angreifer beim Vorgehen Dek* 
kung findet; wenn geordnete Bewegungen im Innern nicht 
ausfährbar sind, oder (im Niederwalde} von feindlicher 
Seite leicht fibersehen werden können« — Ist von ausge-* 
dehnten und der Forstkultur unterworfenen Gehölzen die 
Rede , so kommen auch die darin befindlichen Schneusen, 
Wildbahnen (geradlinige durchgehauene Wege) , Wald- 
blössm, Holzschläge (freie Stellen), Gebäude, Strassen, 
Brücken und Gewässer in Betracht, indem sie auf die An« 
ordttung des Widerstandes im Innern von grossem Einfluss 
werden können« Welchen Gebrauch man von diesen Lo*- 
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SU machen habe, wird sich aus dem Gange des 
Gtefechtfl eniehen laMen« 

8- 35. 

Besetsnng« Gehöke, die yennöge ihrer Beschaf- 
fenheit KU dner regefarechten Vertheidigong nicht geeignet 
sind 9 sollte man nur ak Annaherungshindemisse betrach- 
ten j oder mit ihrer Vertheidigung keinen anderen Zweck 
verbinden^ als den Feind zur Entwickelung seiner Streit- 
kräfte zu nothigen« Liegt jedoch die hartnackige Ver- 
theidigung eines Geholses im allgemeinen Gefechtsplane, 
dann muss der stärkste Widerstand am Saume stattfinden, 
weil er dort die grösten Vortheile gewahrt. 

Es wurde unpraktisch sein in Zahlen ausdrucken zu 
wollen, wieviel Vertheidiger am Saume, wieviel zur 
nachstra Unterstützung dahinter aufgestellt werden , und 
wieviel in Reserve bleiben müssen. Man hat im Kriege 
selten Zeit zu so genauen Berechnungen, und bestimmt 
in der Regel zur Vertheidigung eines Gehölzes oder ähn- 
lichen Punktes des Kampfplatzes nicht mehr Truppen , als 
man auf diesen Zweck eben verwenden zu därfen glaubt. 
Der Befehlshaber eines solchen Truppentheils mag nun 
zusehen wie er seine Aufgabe löst. Die Ausdehnung und 
Beschaffenheit des seiner Vertheidigung übertragenen Ter- 
raintheils ist ihm häufig noch unbekannt, und nur die Trup- 
penzahl eine bekannte Grösse. Indess müssen die räum- 
lichen Verhältnisse sorgfältig berücksichtigt werden. 

Der Saum des Gehölzes wird also mit einer hinläng- 
lich starken Blänkerlinie besetzt, wozu man ungefähr % des 
Ganzen verwenden kann. Nahe dahinter werden meh- 
rere kleine Reservezäge von etwa gleicher Stärke auf- 



gestellt 9 um die Blänkerlinie nach Befinden verstärken, 
untersiätzen oder ablösen zu können« Der Rest bildet die 
Hauptreserve« Kann für Letztere die Hälfte des Ganzen 
erübrigt werden , so ist das schon aus dem Grunde vor- 
theflhaft, weil ein solches Zahlenverhaltniss die Ablösung 
der Blanker mit ihren Reservezugen erleichtert« Wo die 
Hauptreserve sich aufzustellen habe , bleibt von der Be- 
schaffenheit des Gehölzes und anderen Umständen abhän- 
gig« Hat das Gehölz nur einige hundert Schritt Tiefe, 
dann ist es am besten die Hauptreserve dahinter zu stellen« 
Ausserdem wurde man Waldblössen zur Aufstellung wäh- 
len, oder vorhandene Bodenabschnitte (Wassergraben, 
Kanäle, Bäche etc«} durch sie besetzen lassen« Bei der 
Wahl des Aufstellungspunktes für die Hauptreserve kommt 
insbesondere der Umstand in Betracht, ob die innere Be- 
schaffenheit des Gehölzes eine fortgesetzte hartnäckige 
Vertheidigung gestattet, nachdem der Saum desselben 
dem Gegner äberlassen werden musste« 

Aus verschiedenen disciplinarischen und taktischen 
Gründen ist es nothwendig , dass die kleineren taktischen 
Körper eines Bataillons nicht zu sehr zerstückelt werden« 
Sollte z«B« ein Bataillon von etwa 900 Mann, in 6 Com- 
pagnien eingetheilt, die Vertheidigung eines grösseren 
Gehölzes übernehmen, so würden zur Besetzung des 
Saumes 3 Compagnien dergestalt zu verwenden sein, 
dass eine jede derselben ausser einer angemessenen Blän- 
kerlinie auch die erforderlichen Reservezüge aufstellt« 
Durch diese Anordnung wird die Nährung des Blänker- 
gefechts erleichtert , die Vermischung der Mannschaft ver- 
schiedener Compagnien vermieden, und das schnellere Sam- 
meln derselben möglich gemacht« Auf räumliche Verhält- 
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iBMe angewendet 9 wfirden 3 Compagnien von obiger 
Stiike 1 00 Blankerrotten aufstellen können , und immer 
ttodk die Hälfte ihrer Mannschaft sar nächsten Unterstän- 
zvng obrig behalten. Giebt man diesen Blänkerrotten 
einen Abstand von darchsehnittlich vier Schritten, und 
rechnet man ansserdem anf jede Rotte noch einen Schritt, 
so wurde hierdurch ein Gehökrand von nngefthr 500 
Schritten besetst werden , was ffir die meisten Fälle aus- 
reichen durfte. Die Hälfte des Bataillons wurde dann die 
Hauptreserve bilden« Hierdurch erhält der Leser eine Art 
Massstab für die Vertheilung der Truppen im Räume« 
Bataillone zu 5 Compagnien würden nach Befinden 2 oder 
3 Compagnien als Hauptreserve aufstellen können ; Ba- 
taillone zu vier Compagnien kommen aber schon in einige 
Verlegenheit, wenn sich ergeben sollte dass die Hälfte 
ihrer Mannschaft zur Vertheidigung des Saumes nicht 
ausreicht, indem sie dann genöthigt sein würden eine 
dritte Compagnie zu zerstfickdn , um der Hauptreserve 
die erforderliche Stärke zu geben« Dagegen dünkt es 
uns nicht rathsam, zur Vertheidigung eines Waldrandes 
mehr Truppen zu verwenden als nöthig ist, indem eine 
sehr dichte Blänkerlinie nicht so leicht durch die Einwir- 
kung geschlossener Trupps unterstützt werden kann, und 
bei ruckgängigen Bewegungen die Unordnung nur ver- 
mehren würde« Die Nachhaltigkeit des Widerstandes 
am Saume wird nicht durch die Stärke der ersten Besez-' 
zung desselben bedingt , sondern durch andere Anordnun- 
gen von denen bei der Vertheidigung gesprochen werden 
soll« Man lege deshalb grösseren Werth auf die Stärke 
der Hauptreserve, an Gelegenheit zum vortheilhaßen Ge- 
brauche derselben wird es niemals fehlen« 
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$. 36. 

Angriff. Bevor der wirkliche ÄDgriff mit Erfolg 
begonnen werden kann , muss man sich von der Beschaf- 
fenheit des Gehökes im Innern und von der Starke des 
Vertheidigers zu unterrichten suchen* lieber die Erstere 
können die Bewohner der Umgegend Auskunft geben ; die 
Letztere erfahrt man gewöhnlich erst im Laufe des Ge- 
fechts und oft zu sp&t , weil der Vertheidiger selten ohne 
anderweite Unterstätzung bleibt« Wie dem aber auch 
sein möge , so wird man vor allen Dingen sich die Frage 
beantworten müssen: ob der Besitz des anzugreifenden 
Gehölzes blos wünschenswerth oder durchaus nothwendig 
sei , denn dieser Umstand entscheidet aber das taktische 
Verfahren* Im ersteren Falle sucht man naturlich so 
wohlfeil wie möglich zum Besitz des Gehölzes zu gelan- 
gen, und die Dauer des Gefechts auf diesem Punkte 
kommt dann weniger in Betracht* Man wird dabei fol- 
gendes Verfahren beobachten* Während eine starke Blän- 
kerlinie^ nur von wenigen geschlossenen Trupps unter- 
stätzt, sich dem Waldrande nähert und die Stärke der Be- 
satzung zu erforschen sucht, gehen Reitertrupps (in Er- 
mangelung derselben Infanterietrupps} wenigstens an der 
einen Seite des Gehölzes vorbei , um aber die Stärke und 
Aufstellung der Hauptreserve einige Kunde zu erhalten* 
Bei diesen Trupps mässen sich aber Offiziere befinden, die 
ausschliesslich auf Recognoscirung angewiesen sind und 
mit der Truppenfiihrung nichts zu thun haben* Hat man 
sich auf diese Weise diwas Licht verschafft , dann wird 
methodisch zum Angrifi^e geschritten* Die Vertreibung 
der feindlichen Blanker vom 'Saume ist begreiflich das Ziel 
des ersten Angriffs* Aber das Vorschreiten im offenen 
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Terrain hat seine Schwierigkeiten und verursacht grosse 
Verluste^ wenn man nicht Geschicklichkeit mit Bravour 
zu verbinden weiss« Gestatten es daher die allgemeinen 
taktischen Verhaltnisse, so muss man den Angriff gegen 
diejenige Seite des Gehöhes richten , welche wenigstens 
theilweise eine gedeckte Annäherung möglich macht* Die 
Reservezuge nehmen ihre Richtung aber gleich anfangs 
gegen die vorspringenden Winkel des Hokrandes, deren 
man sich zuerst zu bemächtigen suchen muss« Ob die 
Blankerlinie im Vorgehen feuert, wird von Umstanden ab- 
hängig bleiben« Je geringer die feindliche Feuerwirkung, 
je grösser der Muth der Angreifer ist, desto zweckmäs- 
siger erscheint ein ununterbrochenes Vorschreiten« Die 
letzten hundert Schritt müssen aber laufend zurückgelegt 
werden« 

Am Waldrande angekommen, haben die Blanker ihre 
ganzen Kräfte aufzubieten sich daselbst bis zur Ankunft 
ihrer Reservezuge zu behaupten , weshalb sie sobald als 
möglich sich einige Deckung zu verschaffen suchen müs- 
sen« Stehen dem Angreifer einige Geschfitze zu Gebote, 
so werden diese naturlich zur Beschiessung des Saumes, 
insbesondere der vorspringenden Punkte verwendet« Ge- 
gen Unterholz und Strauchwerk bringen Raketen und 
grosse Kartätschen, gegen Stangenholz Kugeln , gegen 
starkes Stammholz Granaten die beste Wirkung hervor; 
mit Letzteren kann man auch das Innere des Gehölzes be- 
werfen, wenn man die Gegend kennt wo die feindliche 
Hauptreserve aufgestellt ist« — Ist der Angreifer einmal 
in das Gehölz gedrungen, dann muss er auch den ersten 
moralischen Eindruck benutzen um darin einige Fort- 
sdiritte zu machen und entschlossen mit dem Bajonet vor- 
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wärts dringen. Die Fortsetznng des Kampfes verspricht 
weit mehr Erfolg wenn man bereits einen Theil des Ge- 
hölzes , als wenn man das freie Feld hinter sich hat« Die 
gröste Schwierigkeit besteht aber gewöhnlich in Beibehal- 
tung der taktischen Ordnung. Das Vorräcken in geschlos- 
senen Compagnie - Oolonnen ist hier ganz besonders zu 
empfehlen« Es giebt zwar Infanterieoffiziere ^ welche von 
^^geschlossenen Oolonnen im Walde^^ nichts hören wollen« 
Wir haben aber noch niemals bemerkt, dass die Mann- 
schaft einer Anweisung bedurfte wie sie den Bäumen aus 
dem Wege gehen müsse , was bei einer schmalen Colon* 
nenfront erweislich leichter als in geschlossenen Linien ist« 
Jedenfalls muss aber die Verbindung dieser Compagnie- 
Colonnen durch dazwischen eingetheilte Blänkerrotten 
unterhallen werden , damit einzelne Abtheilungen nicht zu 
weit vorkommen und in der Flanke angegriffen werden« 
Im Allgemeinen liegt es aber in der Natur des Wald- 
gefechts, dass der Angreifer im Innern des Gehölzes seine 
beiden Flägel etwas vorschiebt und den Feind nach dem- 
jenigen Ausgange hinzudrängen sucht , wo man ihm spä- 
ter den grösten Verlust zuzufügen hoffen darf« 

Drängt die Zeit, hängt von dem Besitze des Gehöl- 
zes der Sieg auf anderen Punkten ab, dann muss der An- 
griff einen ungestümeren Charakter annehmen« Der Un- 
terschied des Verfahrens besteht im Wesentlichen darin, 
dass die geschlossenen Abtheilungen mit den aufgelösten 
zugleich vordringen, ohne erst den Erfolg des Blän- 
kerangriffs abzuwarten« Man wird also der Blänkerlinie 
mehrere kleine Angriffscolonnen folgen lassen, welche 
unausgesetzt im Vorrucken bleiben.« Gegen die Haupt- 
zugänge oder lichten Stellen des Gehölzes lässt man stär- 
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kere Colomieii vorgehen , diesra wohl auch einige Ge- 
flchfitae und Reitortrupps folgen. Welcher Gebrauch von 
diesen beiden Waffengattungen im Innern des Gehölzes 
sa machen sei^ kann theoretisch nicht bestimmt werden» 
Wer ihnen auf solchem Terrain keine Wirksamkeit zu- 
traut j der lasse sie lieber ganz aus dem Spiele. Wer es 
aber versteht am rechten Orte ein Paar Geschätze od^ 
Reiterzfige in Thätigkeit zu setzen, der wird daraus 
grossen Nutzen ziehen können« In der Nähe von Wald- 
blossen ist Artillerie und Cavalerie oft ganz unentbehrlich, 
denn gewöhnlich hat der Vertheidiger seine Hauptreserve 
dahinter aufgestellt. Man wird also am diesseitigen Ran- 
de einen kurzen Halt machen und sich sammeln müssen, 
um nachher den Angriff mit mehr Ordnung, Zusammen- 
hang und Nachdruck fortsetzen zu können. — Alle im 
Innern des Gehölzes entbehrliche Truppen , insbesondere 
aber die Cavalerie, muss man womöglich das Gehölz um- 
gehen lassen und gegen die dahinterstehenden oder aus 
demselben sich zurfickziehenden Truppen verwenden. 
Was sich von Infanterie dabei befindet wird zu Flanken- 
angriffen benutzt. Ist das Gehölz sehr licht, dann werden 
einige Kanonenschüsse in der Flanke ebenfalls nicht ohne 
gute Wirkung bleiben, wenigstens dem Gegner Besorgnisse 
einflössen und ihn vielleicht zu Uebereilungen verleiten. 

Als Hauptregel gilt, dass der Angreifer nach Erobe- 
rung des Waldsaumes einen kurzen Halt macht , um sich 
zu ordnen und auf dieser neuen Basis festzusetzen, bevor 
er tiefer in das Innere dringt. Wer dies unterlässt läuft 
Gefahr die mühsam errungene Eroberung bald wieder zu 
verlieren, wogegen selbst grosse Ueberlegenheit nicht 
immer schützt« In der Schlacht bei Komorn (1849) 
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griffen die ungarischen Insurgenten den Wald bei Acs wnt 
14 Bataillonen an , konnten sich aber trotz aller Bravour 
und eines mehrstündigen Kampfes nicht darin behaupten, 
weil nach und nach alle Bataillone sich aufgelöst hatten, 
und ihre eigenen Schriftsteller dieses Durcheinander mit 
grellen Farben schildern« Ihre Gegner waren indess kaum 
halb so stark« Bei Gehölzen von geringer Tiefe und Um- 
fang kann der Angreifer schon mehr wagen , und biswei- 
len in einem Zuge ohne Gefahr bis an den hinteren Saum 
vordringen« Hier aber muss man sich sammeln und ord- 
nen j bevor man in das Freie rückt , und die Verfolgung 
der Cavalerie überlassen« 

§. 37« 

Vertheidigung« Aus der Beschaffenheit des an- 
grenzenden Terrains und der übrigen taktischen Verhält- 
nisse wird der Vertheidiger ersehen können , ob der Geg- 
ner das Gehölz umgehen kann oder angreifen muss« Wir 
wollen den letzteren Fall voraussetzen« Dass der erste 
und stärkste Widerstand am Saume geschehen müsse, 
wurde bereits erwähnt« Damit ist aber noch sehr wenig 
gesagt, es wird vielmehr zu untersuchen sein durch wel- 
che besondere Anordnungen ein nachhaltiger Widerstand 
bewirkt werden könne« Hält man die Ansicht fest, dass 
der Angreifer seinen Zweck immer so wohlfeil als mög- 
lich zu erreichen suchen werde , so darf man annehmen 
dass er in den meisten Fällen, dem gutai Spieler ähnlich, 
dabei nicht mehr auf die Karte setzen werde als er ohne 
Nachtheil verlieren zu können glaubt« Ein geringer Ver- 
lust verleitet ihn zur Fortsetzung des Spieles, ein grosser 
Verlust würde ihn vielleicht davon abschrecken« So ver- 
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Kalt sich's auch bei Lokalgefechten« Aus mancherlei sehr 
triftigen Grfinden wird der erste Angriff selten mit ganzer 
Macht erfolgen« Es liegt mithin im Interesse des Verthei- 
digers, dass er anfangs nur möglichst wenig Truppen 
zeige 9 um den Gegner nicht zu grösseren Anstrengungen 
gleichsam herauszufordern« Eine Blänkerlinie mit 6 bis 
8 Schritten Rottenabstand vrird für die Abwehr des ersten 
Blänkerangriffs in den meisten Fällen ausreichend sein; 
doch muss eine zweite Linie von ungefähr gleicher Stärke 
ganz in der Nähe stehen , um ohne Verzug auf Befehl in 
die Zwischenräume treten zu können« 

War man indess so gläcklich den ersten Angriff ohne 
deren Mitwirkung zurückzuweisen,' dann wird der zweite 
Angriff zwar vielleicht mit verstärkter Macht erfolgen, 
doch aber mit Hilfe der zweiten Blänkerlinie ebenfalls zu- 
rückzuweisen sein« Die Wiederholung des Angriffs wird 
nun schon zur Ehrensache und deshalb nicht ausbleiben« 
Der Feind tritt abermals stärker auf« Doch hat der Ver- 
theidiger inzwischen Zeit gehabt, seine Reservezüge nä- 
her heranzuziehen , welche nun auf geeigneten Punkten 
dem Angreifer mit dem Bajonet entgegen gehen und ihn 
zurückwerfen« Sind Cavalerie- und Geschütz -Abthei- 
lungen in der Nähe, so können diese zuweilen mit Vor- 
theil wirken« Man muss aber den Angreifer hierdurch zu 
überraschen suchen , daher ist ihre Verwendung im An- 
fange des Gefechts selten rathsam« 

Man wolle sich also die Lehre einprägen: dass die 
örtliche Vertheidigung nur dann gut organisirt sei, wenn 
sie eine mehrmalige Steigerung des Wider- 
standes zulässt, und alle Anordnungen in diesem 
Sinne treffen« Aus diesem Grunde muss man auch mit 
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dem Blänkerfener zu ökönomisiren verstehen , auf grös- 
sere Entfernungen nur den anerkannt besten Schätzen zu 
schiessen verstatten , das Feuer aber in dem Grade ver- 
stärken als der Gegner sich nähert ; denn nichts macht den 
Angreifer so dreist als ein unwirksames Feuer des Yer- 
theidigers; 

Sollte der Holzränd durch wiederholt verstärkte An-^ 
griffe endlich doch verloren gehen, so setze man den 
Kampf im Innern des Gehölzes mit gleicher Beharrlich- 
keit fort , lege aber dabei mehr Werth auf Bajonetangriffe 
mit geschlossenen Trupps als auf das Mose Blänkerfeuer, 
insbesondere wenn der Feind die lichten Stellen und Wald- 
blossen ohne gehörige Ordnung und Vorsicht durchschrei- 
ten will. Tiefe Wassergraben , welche mit der Verthei- 
digungsfront parallel laufen, bilden gute Abschnitte, Ge- 
bäude (Försterwohnungen etc.) gute Stützpunkte, ob- 
schon dieselben im Gehölz weniger Werth haben und den 
Abzug der Besatzung zuweilen gefährden* Breite Wild- 
bahnen oder Chausseen, welche nach der Vertheidigungs- 
front führen, gestatten den Geschützen oft einige sehr 
wirksame Schüsse, doch machen sie sich am hinteren 
Bande einer Waldblösse noch nützlicher« Jede Unord- 
nung oder Uebereilung des Feindes muss augenblicklich 
durch Gegenangriffe bestraft werden. Auf diese Weise 
vertheidigte General Paläschko im Feldzuge 1831 den 
Wald bei Rudki mit 4 russischen Bataillonen und 4 Ka- 
nonen 6 Stunden lang gegen die überlegenen und unge- 
stümen Polen, (v. Smitt , Gesch. des poln. Krieges B. II. 
S. 219.) Wie nachtheilig das Auflösen ganzer Bataillone 
insbesondere bei der Vertheidigung ist, haben die Oester- 
reicher in der Schlacht bei Isaszeg (6. April 1849} 

n. 2 
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im Kiraljer Walde erfahren« Die dort aafgestellten 4 Ba- 
taillone hatten sich in der Hitee des Gefechts nach und nach 
ganz aufgelöst, und machten in dieser lockeren Verfituisung 
einen letzten (^vierten) Versuch die massenhaft eingedrun- 
genen Insurgenten wieder hinaus eu werfen , was jedodi 
misslang. Hierbei muss allerdings bemerkt werden y dass 
die Gestenreicher sich euletzt gane verschossen hatten, 
auch durch rastlose Märsche und Mangel an Lebensmit- 
teln sehr erschöpft waren, während die Ungarn ihre An- 
griffe stets mit frischen , vorher durch Speise und Trank 
gestärkten Truppen erneuerten. 

Ist ein geregelter Widerstand im Innern nicht gut 
ausfahrbar, so ist es besser das Gehölz zu räumen und 
hinter demselben sich möglichst schnell zu formlren« 
Wenig Sieger verstehen es Vorsicht mit Kühnheit zu ver- 
binden« Man darf also schon mit einiger Gewissheit dar- 
auf rechnen, dass der Feind aus dem eroberten Gehölz 
hervorbrechen werde ohne sich zuvor geordnet zu haben* 
Dies ist der Moment wo ein Wechsel im Erfolge möglich 
wird. Man werfe sich also dem hervorbrechenden Femde 
mit aller Macht entgegen , treibe ihn in das Gehölz zurück 
und aus demselben womöglich wieder heraus. 

Waldgefechte im grösseren Styl liegen ausserhalb 
der Grenzen die wir uns gesteckt haben, die Verthei- 
digung des bekannten Erlenwäldchens in der Schlacht bei 
Grochow (1831} kann aber als belehrendes Beispiel 
dienen. Dieses Gehölz war ungefähr 2000 Schritt breit, 
hatte eine Tiefe von etwa 800 Schritten , und wurde in 
seiner ganzen Ausdehnung von einem sehr breiten und 
tiefen Wassergraben durchschnitten* In diesem Gehölz 
kämpften nach und nach 25 polnische Bataillone gegen 
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26 Ttmische^ und behaupteten daistselbe vier Standen lang 
bis endlich die Polen weichen mussten« Wie hartnackig 
dieser Kampf gewesen ^ beweist der Umstand dass gegen 
8000 Todte und Verwundete auf dem Platze gefunden 
wurden* Gleiche Beachtung verdient das taktische Ver- 
halten der Polen und Russen in der Schlacht bei Vl^awer 
(1831), wo es hauptsächlich darauf ankam das Hervor- 
brechen der Russen aus dem Walde eu hindern« (v* Smitt L 
301.) Die Lokalgefechte jenes Krieges sind überhaupt 
deshalb sehr belehrend , weil auf beiden Seiten ein fast 
gleich hoher Grad von Muth, Tapferkeit und Kampf- 
geschicklichkeit wahrgenommen wird* 

Wir haben diesem Gefechtsverhaltniss viel Raum ver-^ 
gönnt und doch lange noch nicht Alles erschöpft« Das 
Gesagte wird aber hinreichen den aufmerksamen Leser 
KU überzeugen 9 dass sowohl bei dem Angriffe wie bei der 
Vertheidigung auf die gegenseitige Unterstützung der 
au^elösten und geschlossenen Trupps , der einzelnen und 
verbundenen Waffengattungen , so wie auf die umsichtige 
Verwendung der Reserven sehr viel ankommt« Dies ist 
zum grossen Theil Sache des Takies und muss folglich 
praktisch geübt werden« In wiefern aber die angedeu- 
teten Grundsätze des Verfahrens auch bei anderen Lokal- 
gefechten in Anwendung kommen, wird das Folgende 
anschaulich machen« 

§« 38« 

Eiaielne Greh8fte« Sowohl in Schlachten als bei 
Postengefechten bilden einzelne Gehöfte bisweilen Punkte 
von deren Besitz sehr viel abhängt« Man muss sich also 
auf dergleichen Gefechte verstehen und die Lokalität rich- 
tig zu beurtheilen wissen« 

2^ 
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Die hartnackige Vertheidigung einei Gehöftes verlangt 
steinerne Gebäude mit feuerfester Bedachung und guten 
Thuren« Das Gehöfte muss femer mit Mauern umgeben 
sein , doch können auch starke Bretwande durch Erdan- 
schutt widerstandsfähiger gemacht werden» Im NothfaUe 
sind selbst dichte Hecken und tiefe Graben nicht zu verach- 
ten, besonders wenn man die Letzteren mit Wasser an- 
füllen kann , wozu benachbarte Teiche oder Bäche bis- 
weilen Gelegenheit darbieten* Bei Beurtheilung des Wer^ 
thes eines Gehöftes als taktischer Stutzpunkt , kommt 
hauptsächlich die Lage und das Verhältniss der einzelnen 
Theile in Betracht. Die Lage desselben ist gunstig, wenn 
der Angreifer auf Mrirksame Flintenschussweite keine 
natfirliche Deckung findet , das Gehöfte nicht eingesehen 
werden kann, und die Besatzung im äussersten Falle einen 
etwas gesicherten Räckzug , also Hohlwege und Gehölz 
im Rucken hat; denn man muss immer an die Möglichkeit 
denken dass die seitwärts stehenden Truppentheile zurück- 
gedrängt werden können« Die Verhältnisse der einzelnen 
Bestandtheile eines Gehöftes sind unstreitig am gunstig- 
sten , wenn sämmtliche Gebäude ein geschlossenes Viereck 
bilden, das Hauptgebäude die Front nach dem Feinde 
kehrt, seine Eingänge aber auf der Ruckseite hat; femer 
ist es vortheilhaft wenn die Wirthschaftsgebäude — wozu 
wir alle Scheunen , Ställe und Schuppen rechnen — im 
hinteren Theile der Umfassungsmauer stehen, und die 
vordere Mauer höchstens ffinfzig Schritte von dem Haupt- 
gebäude entfernt ist; wenn die Umfassungsmauer nur 
einen und leicht zu sperrenden Eingang hat, oder in 
dessen Nähe ein kleines die Vertheidigung desselben be- 
günstigendes Gebäude steht; kurz wenndas ganze Gehöfte 
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die meiste Aehnlicbkeit mit fortifikatorischen Anlagen hat* 
Jüan darf jedoch nicht hoffen alle diese Wunsche erfallt su 
sehen ; es ist aber immer von Nutzen gleichsam eine Art 
Musterbild guter Lokalverhältnisse vor Augen zu haben, 
weil sich die Widerstandsfähigkeit jedes Gehöftes darnach 
besser beurtheilen lasst, mancher örtliche Uebelstand star- 
ker hervortritt, und die nöthigen oder möglichen Verbes- 
serungen schneller zu übersehen sind. 

In den Ingenieurlehrbächern findet man genügende 
Auskunft, durch welche Arbeiten dergleichen Gehöfte 
einen höhern Grad von Vertheidigungsfähigkeit erhalten 
können» Im Kriege fehlt es aber gewöhnUch an Zeit und 
Material zu Herstellung derselben ; die Nothwendigkeit 
einer mehrstündigen Vertheidigung wird oft kurz vor dem 
allgemeinen Angriff einer Stellung gefühlt, der bisweilen 
plötzlich eine andere Richtung nimmt« Man muss sich also 
fast immer mit geringeren Verstärkungsmitteln begnügen« 
Wenn es jedoch die Zeit einigermassen gestattet, muss 
man die gedeckte Annäherung zur Umfassung zu erschwe- 
ren suchen, also die nächsten Hohlwege, Graben und 
Gruben zuwerfen , Baumgruppen , Baumreihen und Hek- 
ken umhauen, kleine Feldmauem, Lehm- und Bret- 
wände, selbst kleine Häuser niederreissen lassen , damit 
der Feind von der Umfassung aus, hinter welcher die erste 
Vertheidigung statt findet, von allen Seiten wirksam be- 
schossen werden könne« AehnUches wird bisweilen auch 
im Innern des Gehöftes nöthig sein, damit die Wirksamkeit 
des Feuers aus den Hauptgebäuden gegen einzelne Theile 
der Umfassung auf keine Weise beeinträchtigt werde« 
Schadhafte Stellen der Umfassung muss man schnell aus- 
bessern , die Eingänge sorgfaltig verrammeln« Wagen mit 
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Dfinger, Band oder Erde, im Nothfalle F&Mer oder Sicke 
Boit solchen Sachen angefüllt, bOden die beste Barrikade« 
Wo Lficken in der Mauer sind werden Bretwände ange- 
bracht und durch Erdanschutt widerstandsfähig gemacht« 
An hohen Stellen der Mauer hilft man sich durch Auftritte« 
Sehiessldcher sind nur in Gebäuden gut, namentlich in 
solchen die wenig Fenster haben, wie Schuppen und Stall- 
gebaude, femer in sehr hohen Umfassungsmauern« — 
Auch in den Gebäuden muss man alle vordere Eingänge 
sorgßiltig versperren , hingegen nach hinten zu sich meh- 
rere Ausgänge verschaffen* Stossen mehrere Gebäude 
zusammen , so darf man nicht unterlassen in jedem Stock- 
werke sich einen Verbindungsweg zu eröffnen. Eine 
Hauptsorge bleibt die Sicherung gegen Feuersgefahr« 
Man wird also Stroh- und Schindeldächer niederreissen 
und Löschgeräthe in Bereitschaft halten müssen« In Ge- 
bäuden von mehrem Stockwerken wird der Pulverdampf 
oft so unerträglich, dass man ebenfalls darauf denken 
muss ihm mehrere Ausgänge zu verschaffen , weshalb es 
selten gut ist alle Fenster zu versetzen. 

§• 39. 

D i e B e s e t z u n g. In der Regel durfte zur Verthei- 
digung eines Gehöftes selten mehr als eine Compagnie oder 
höchstens ein Bataillon verwendet werden ; erfördert aber 
die Wichtigkeit des Punktes oder dessen Entfernung von 
der Hauptstellung eine stärkere Besetzung , so bleiben die 
übrigen Truppen, insbesondere Cavalerie und Geschütze, 
gewöhnlich ausserhalb des Gehöftes in Reserve, wo sie 
bess^e Dienste leisten werden als wenn man die Räume 
mit Truppen überfüllt. 
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Die Eweckmissige Vertheilung der Kräfte ist ewar 
immer ein sicheres Merkmal guter Vertheidigungsanstal- 
ten, wird aber so sehr durch die Lokalität bedingt , dass 
man nur ganz allgemeine Grundsätze darüber aufstellen 
kann« Es giebt Gehöfte in welchen die Umfassung, 
und wieder andere in welchen die Gebäude der wich- 
tigere Theil sind« Im ersteren Falle wird man vielleicht 
die Hälfte der Mannschaft zur Besetzung der Umfassung 
verwenden 9 im anderen Falle durfte man mit dem Viertel 
ausreichen« Hiemach bestimmt sich auch die Verwen- 
dung der Büchsenschätzen, welche stets da aufgestellt 
werden müssen , wo ein sehr sicheres wenn auch langsa- 
meres Feuer die meisten Vortheile gewährt, und das wird 
fast immer in den Gebäuden der Fall sein« Im Allgemei- 
nen ist es jedoch wünschenswerth , dass die einzelnen zu 
vertheidigenden Linien und Räume durch möglichst selbst- 
ständige Truppentheile besetzt werden« Bei einigem 
Nachdenken wird man bald zu Grundsätzen gelangen, de- 
ren Befolgung bereits die praktische Weihe erhalten hat« 
Es ist nämlich nothwendig, dass jedes vordere Fenster 
aller hartnäckig zu vertheidigenden Gebäude mit einer 
Blänkerrotte besetzt werde, und dass man in die Nähe des 
Haupteinganges einen hinreichend starken Trupp stelle, 
um den Feind mit dem Bajonet zurückzuwerfen wenn er 
dem Feuer trotzen und mit Gewalt einbrechen sollte« Dies 
giebt also schon ein bestimmtes Zahlenverhältniss als Mi- 
nimum, und man kann darnach leicht ermessen wieviel 
Mannschaft für die Umfassung und zur allgemeinen Re- 
serve übrig bleibt« Die Letztere ist bei dieser Art von 
Gefechten, sobald der Posten nicht ganz isolirt steht, 
anfangs minder wichtig, kann also eher aus den Verthel- 
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digern der UmfaAniiig gebfldet werden nadidem diese 
verloren gegangen ist, als dass man dieselbe Trappe cur 
Vertheidigung der Gebäude verwenden könnte* Je wirk- 
samer das Feuer ans den Gebäuden die Vertheidiger der 
Umfassung unterstutst, desto schwacher kann letztere 
besetzt werden ^ und so umgekehrt. 

Ist die Umfassung eines Gehöftes von einer solchen 
Beschaffenheit, dass sie den ersten Hauptabschnitt des 
Ganzen bildet , dann besetzt man sie mit einermöglichst 
starken Blankerlinie , was hier weniger nachtheiUg ist als 
bei Vertheidigung eines Holzrandes , indem diese Blanker 
nach Verlust der Umfassung hinter das Hauptgebäude zu- 
rücklaufen 9 wodurch das Feuer aus den Fenstern dessel- 
ben auf keine Weise gehindert wird. Volle oder ge- 
schlossene Glieder wurden jedoch hier so wenig als an 
einem Waldsaume zu empfehlen sein, weil das dichte 
Beisammenstehen der Schützen kein gezieltes Feuer zu- 
lässt« In die Nähe des Einganges kommt ein geschlos- 
sener Trupp unter einem entschlossenen Anfuhrer. 

In den Gebäuden werden die besten Schützen an die^ 
jenigen Fenster gestellt aus welchen man das Angriffster- 
rain am weitesten beschiessen kann. Ist das Hauptge- 
bäude im Erdgeschoss mit einer geräumigen Hausflur 
versehen, so wird ein Trupp daselbst aufgestellt, der 
keine andere Bestimmung hat als jeden Angriffsversuch 
auf den Eingang mit dem Bajonet zurückzuweisen, wes- 
halb er an der Feuerveriheidigung keinen Antheil nimmt. 
Wie wichtig die Behauptung dieses unteren Raumes ist 
wird die Folge lehren. — Für jedes Stockwerk , für das 
Erdgeschoss und die oberen Keller (sobald deren Luft- 
löcher zu Schiesslöchem dienen können} insbesondere 
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aber für jedes Seitengebäude, mfisaen besondere Befehlen 
haber ernannt werden , die hauptsächlich darüber zu be- 
lehren sind y in welchem Falle sie ohne erhaltenen Befehl 
den ihnen anvertrauten Posten zu räumen und wohin sie 
sich zuräckzuziehen haben. Ohne eine solche Bestimmung 
darf man auf gegenseitige Unterstätzung nicht rechnen, 
diese ist aber hier von gröster Wichtigkeit« Die allge- 
meine Reserve wird hinter das Hauptgebäude gestellt, 
hat im Verlaufe des Gefechts Flanken- und Rückenan- 
griffe abzuwehren , zum Theil auch die Löschmannschaft 
abzugeben wenn die Gebäude hier und da in Brand gera- 
then sollten, weshalb den Loschanstalten besondere Auf- 
merksamkeit zu widmen ist« Zur Aufstellung von Ge- 
schützen, wenn dergleichen zur Stelle sein sollten, wird 
im Innern des Gehöftes selten Raum genug sein« Ein 
paar Kartätschenschüsse gegen den Haupteingang der 
Umfassung , in dem Augenblicke wo der Feind durch den- 
selben in den Hofraum dringen will, würden aber sehr 
gute Wirkung thun« Reitertrupps sind noch seltener zu 
gebrauchen; man wird sie also absitzen und an der Lokal- 
vertheidigung mit Karabiner, Pistol, Säbel oder Lanze 
Theil nehmen lassen , wozu sich in solchen Gefechtsver- 
hältnissen die schönste Gelegenheit darbietet, und brave 
Reiter wohl kaum aufgefordert zu werden brauchen« 

§• 40« 

Angriff« Ein zur Vertheidigung sehr geeignetes, 
hinreichend stark besetztes und gut vertheidigtes Ge- 
höfte zu erstürmen , ist ein sehr schwieriges Unternehmen, 
setzt überlegene Kräfte und selbst ein moralisches Ueber- 
gewicht voraus« Vor Allem muss man sich mit der Lo- 
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kalität und mit den Vertheidigangsaiuitalteii des Geg- 
nera bekannt zu machen suchen, sich mit Hebebänmen^ 
Brechstangen nnd Leitern versehen« Kommt eine solche 
Aufgabe in Schlachten vor, dann wird man fast immer 
schweres Geschäts in hinreichender Menge za seiner Ver- 
fügung haben , auch wird es oft genügen in angemessen 
ner Entfernung am Gehöfte vorbeizugehen und so dessen 
Räumung zu veranlassen. Bei kleineren Gefechten , die 
wir vorzugsweise im Auge haben , muss man dergleichen 
Posten gewöhnlich erstürmen, und wer das mit bioser 
Tapferkeit erzwingen will erreicht nur mit grossen Opfern 
s^en Zweck« Der Oberbefehlshaber wird also die star- 
ken und schwachen Seiten der Vertheidigung studiren, 
und aus den Fehlem seines Gegners Vortheil zu ziehen 
suchen« Zu diesem Zwecke müssen Scheinangriffe durch 
schwache Haufen in aufgelöster und geschlossener Ord- 
nung gegen mehrere Seiten der Umfassung gemacht wer- 
den , während der Oberbefehlshaber seine Beobachtungen 
anstellt und die übrigen Truppen möglichst verborgen hfilt« 
Reitertrupps werden gegen die hintere Seite des Gehöftes 
entsendet, um die Beschaffenheit des Terrains, die Zahl 
der Ausgänge und ihre Bewachung kennen zu lernen, 
hauptsächlich aber um zu erfahren ob noch besondere Re- 
serven vorhanden sind ; denn ein Angriff mit unzureichra- 
den Kräften ist mit doppelten Gefahren verknüpft« 

Ist der Angreifer ohne Geschütz, so bleibt nichts übrig 
als die Umfassung ohne viele Umstände zu stürmen , wo- 
bei man mit einer starken Blänkerlinie vorgeht, durch 
vieles Schiessen die Yertheidiger einzuschüchtern sucht, 
inzwischen aber kleine Trupps Freiwilliger gegen die 
schwächst» Punkte der Umfassung marschiren lässt« Die 
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erate Aufgabe würde also sein : sich der Umfassung ganz 
oder zum Theil zu bemächtigen j oder deren Vertheidiger 
durch ein lebhaftes Feuer , wobei man jede Deckung zu 
benutzen sucht, so zu beschäftigen dass sie kaum daran 
denken können ihrf'eaer gegen die eigentlichen Sturm- 
colonnen zu richten« Hat der Angreifer einige Geschätze 
so geht die Sache viel leichter, und man wird dann in kur- 
zer Zeit einige Sturmincken sich eröffnet haben j überdies 
sichert bekanntlich nicht jede Mauer gegen Kanonen* 
kugeln, und das Herumfliegen der Steinsplitter ist sehr 
geeignet den Vertheidigern Besorgnisse einzuflössen« 

Während dieser Vorbereitungen formiren sich die 
übrigen Truppen zum Angrifl^e in mehrere kleine Colon- 
nen, an deren Spitze Leute mit Brechstangen und Leitern 
marschiren , denn es ist nothwendig dass die Umfassung 
an mehreren Punkten zugleich fiberwältigt werde« Fehlt 
es an Leitern so muss Einer auf die Schultern des Andern 
steigen, was bei einiger Uebung keine grossen Schwierig- 
keiten hat und von den österreichischen Grenz -Regimen- 
tern mit besonderer Geschicklichkeit ausgeführt wird. 
Sobald diese Colonnen, deren Angriffspunkte durch die 
Lokalität bestimmt werden, in den wirluiamen Bereich des 
Gewehrfeuers kommen , welches sie aber nicht erwidern 
dürfen, beginnt der eigentliche Sturm der Umfassung, 
der aber mit hinreichenden wo möglich überwiegenden 
Kräften unternommen werden muss« Ist die Blauer nur 
nut grosser Mühe zu übersteigen und konnten die vorhan- 
denen (gewöhnlich verrammelten} Eingänge nicht er- 
stürmt werden, so macht man am Fusse der Mauer Halt, 
um wenigstens diese Deckung und vielleicht auch die mit- 
gebrachten Leitern nicht zu verlieren« Bei hohen Haueni 
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ist damit gar kdne Gefahr verbunden , sie mögen Schiess* 
seharten haben oder nicht« Steckt der Gegner sein Ge- 
wehr durch die Schiessscharte, so bedarf es nur eines ra- 
schen Griffs um den. Schuss unwirksam zu machen. *) 
Bei niedrigen Blauem (d. h. unter Mannshöhe) sind die 
Vortheile auf beiden Seiten gleich, was die Angreifer zu 
ihrem Nachtheile oft ganz übersehen* Dieser Halt an der 
Mauer muss aber benutzt werden um Vorbereitungen zur 
Uebersteigung zu treffen» Man wird also spitze Steine in 
die Mauer zu treiben und nebenbei die dahinter stehenden 
Vertheidiger am Schiessen zu hindern suchen, wahrend 
inuner mehr Verstärkungen herangezogen werden« Ein 
übereiltes Ersteigen der Mauer ohne hinlängliche Kräfte 
kann nur zum Verderben der wenigen Wagehalse führen 
und ist deshalb zu vermeiden« Wurde Jedoch die ITmfas* 
sung erstürmt , so darf der Angriff demungeachtei nicht 
gleich fortgesetzt werden , da die Erstürmung der Haupt- 
gebäude jedenfalls neue Vorkehrungen , wenigstens neue 
Instructionen an die verschiedenen Abtheilungen nöthig 
macht« Doch sind auch Ausnahmen denkbar , z« B« wenn 
man sich Hoffnung machen darf, mit den Vertheidigem 
der Umfassung gleichzeitig in die Gebäude zu dringen, 
was freilich sehr ungünstige Lokalitäten oder Vernach- 
lässigungen des Vertheidigers voraussetzt« In den mei- 
sten Fällen wird man Jedoch hinter der Umfassung Halt 
machen, Luft siShöpfen, neue Befehle ertheilen, inzwi- 
schen aber ein tüchtiges und gezieltes Feuer gegen die 

*) Anmerkung. Bei Erstürmung einer krenelirten Gartenmauer 
des Dorfes Sona (23. Juli 1848) durch das 1. Bataillon des Infanterie- 
Regiments Erzherzog Ernst rissen die Oesterreicher die feindlichen Ge- 
wehre aus den SchiesslOchem und schössen damit auf die PLemontesen. 
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Fenster eröffnen« Wenn die UmfaMangsmauer so hoch 
ist dass sie am Schiessen hindert ^ ist man freilich um we- 
nig besser daran* Bisweilen genügt es aber die Blanker 
einige Schritte abwärts von der Mauer aufzustellen, um 
von da aus — immer noch gedeckt — die Fenster wirk- 
sam beschiessen zu können. Da die Angreifer jetzt hinter 
der Umfassung selbst Schutz finden , darf man sich von 
diesem Feuer schon einigen Erfolg versprechen; 2 bis 
3 Blänkerrotten mässen ihr Feuer stets gegen dasselbe 
Fenster richten« 

Auf ein gegebenes Signal klettern die Blanker von 
allen Seiten über die Mauern und Hecken, die kleinen 
Sturmcolonnen dringen durch die offenen Stellen, und 
suchen so schnell wie möglich bis dicht an die Gebäude 
zu kommen wo sie, sobald nicht aus den Kellerlöchern 
geschossen wird, weniger zu leiden haben , wenn nämlich 
von der Umfassung aus das Feuer gegen die Fenster 
fortgesetzt wird. Hiermit beginnt der zweite Akt, den 
die Lokalität bald mehr bald weniger blutig nuichen wird, 
je nachdem sie den Angreifer oder den Vertheidiger be- 
günstigt* Wird die Front des Hauptgebäudes durch das 
Feuer aus einem Seitengebäude flankirt, so muss letzteres 
zum Angriffspunkte gewählt werden* Ausserdem sucht 
man die Thären aufzusprengen, wozu die Ingenieurlehr- 
bttcher allerhand Mittel empfehlen die wir als bekannt vor- 
aussetzen* — Sollte man Haubitzen oder Raketen bei 
sich haben , so darf man nicht unterlassen die Gebäude in 
Brand zu stecken, was bisweilen auch durch einfachere 
Mittel zu bewirken sein dfirfte; denn wird auch die Ver- 
theidigung deshalb nicht aufgegeben, so wird sie doch 
dadurch geschwächt* 
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Ist man einmal in die Hausflur und in das untere Stock 
gedrungen 9 dann streckt entweder der Gegner das Ge- 
wehr , oder es beginnt der dritte Akt, und mit ihm ein 
Kampf auf Leben und Tod wofür es keine Regeln giebt* 
Bisweilen zieht sich der Vertheidiger in die oberen Stock- 
werke Eurfick, besonders wenn er auf Entsatz hoffen darf» 
Allein der Aufenthalt daselbst kann ihm bald verleidet 
werden, wenn man feuchtes Stroh, Heu, grünes Hols und 
andere Stoffe auf der Hausflur auEundet, das Haus über- 
haupt in Brand steckt. 

Sobald äbrigens der Gang des Gefechts eine Wen- 
dung nimmt die einen glficUichen Erfolg verspricht, muss 
der Angreifer alle entbehrliche Truppen gegen die hni- 
teren Ausgange rächen lassen , um dem Gegner das Ent- 
kommen zu erschweren und den Sieg vollständig zu 
machen* Bei grosser Ueberlegenheit an Truppen, wo- 
von man zum direkten Angriffe nicht immer vortheilhaften 
Gebrauch machen kann, ist diese Massregel auch in min- 
der erfolgreichen Angriffsmomenten zu empfehlen, weil 
sie jedenfalls von moralischer Wirkung sein und den Ver- 
theidiger zu mancher Uebereilung verleiten wird* 

Der Oberbefehlshaber muss den Gang des Gefechts 
mit grosser Aufimerksamkeit verfolgen und das fortifika- 
torische Verhältniss der einzelnen Gebäude sorgfältig er- 
wägen, um die Richtung und das Zid der Anstrengungen 
jedes besonderen Trupps genau bestimmen zu können* 
Angriff und Vertheidigung wechseln in solchen Gefechts- 
verhältnissen oft mit einander ab , es mrd daher wieder- 
holt neuer Instructionen bedürfen, weil die einzelnen Ab- 
theflungen natärlich nur das im Auge haben was in ihrer 
Nähe vorgeht, und sich in der Hitze des Kampfes oft wei- 
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ter fortreiflusieii laMen ak gerade gut sein möchte« Wer 
irgend einen Raum oder ein Gebäude erobert hat, rnnss 
sich sofort darin festsetzen und die weichenden Vertheidi- 
ger nur mit Vorsicht verfolgen, denn es stehen dem mit der 
Lokalität vertrauten Gegner viele Mittel zu Gebote, ver- 
lorne Räume mit geringer Anstrengung wieder in seine 
Gewalt zu bringen, wobei wir nur an verborgene Thüren 
und Hintertreppen erinnern wollen. Dasselbe gilt auch 
wenn der Feind das ganze Gehöfte zu räumen anfängt; 
jede andere Verfolgung als durch Kugeln muss aufs 
Strengste untersagt sein , denn sie kann die ganze Ero- 
berung in Gefahr bringen. Man muss vielmehr die Aus- 
gänge, durch welche der Feind den Rfickzug antrat, so* 
fort versperren und sich zur Vertheidigung einrichten« 

Gefechte dieser Art haben einen so eigenthümlichen 
Charakter, dass sie ein sorgfältiges Studium erfordern, 
denn es springt in die Augen wie sehr der glückliche Aus* 
gang von der Umsicht und Entschlossenheit Einzelner ab- 
hängt. Vor Allem muss die Truppe gut disciplinirt sein, 
ist sie zur Plünderung geneigt so taugt sie nicht für der- 
gleichen Unternehmungen« Auch jeder Gedanke an L»* 
bung muss verscheucht werden bis die Blutarbeit vorüber 
ist« Ein angezapftes Fass mit Gelränke kann in solchen 
Momenten die Klippe werden , an welcher die ganze Un- 
ternehmung scheitert« 

8- 41« 

Vertheidigung« Sobald der Feind sich bis auf 
etwa 600 Schritte der Umfassung genähert hat, eröffnen 
die besten Schätzen aus den Fenstern ihr Feuer auf die 
geschlossenen Trupps« Von den Blankem hinter der 
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UmfaMangsBiaiier können ebenfall« einKelne gut gesielte 
SchuMe getban werden , doch sei man damit «dir spar- 
sam. Es ist ein nicht oft genng va mederholender Lehr- 
satz , dasfl jedes lebhafte Feuer auf grosse Entfernung den 
Zweck gänzlich verfehlt« Ueberdies haben dergleichen 
Posten nicht leicht eine Ergänzung der Taschenmunition 
zu erwarten , und ein Mangel daran wurde die Vertheidi* 
ger in grosse Verlegenheit setzen« Je näher der Feind 
ruckt desto lebhafter muss das Feuer werden , doch ist es 
aus mehreren Gründen voriheilhaft^ wenn die nicht schies- 
senden Blanker dem Feinde sich gar nicht zeigen« Sollte 
die Umfassung leicht zu übersteigen sein^ so wird ein 
entschlossener Gegner sehr bald zum Sturme schreiten^ 
der mit Aufliietung aller Kräfte vereitelt werden muss« 
Zu diesem Zwecke kann es unter gewissen Umständen 
gut sein 9 wenn die Vertheidiger im letzten Moment von 
der Mauer etwas zurücktreten , um die Gewehre sämmt- 
lieh wieder laden und die Sturmenden , in dem Augen- 
blicke wo sie über die Mauer klettern , desto nachdruck- 
licher mit Kugel , Bajonet oder Kolben zurückweisen zu 
können« Es ist aber auch der Fall denkbar, dass das Ab- 
brechen des Gefechts an der Umfassung selbst bei Aussicht 
auf gänstigen Erfolg nothwendig erscheint , was indess 
nur auf besonderen Befehl geschehen darf» Für einen sol- 
chen Fall muss dann auch vorher bestimmt werden , wo 
die Vertheidiger der Umfassung sich zu sammeln und auf- 
zustellen haben. In der Regel wird das in einem wei- 
ter rückwärts stehenden Seitengebäude, vielleicht auch 
in den oberen Kellern d^ Hauptgebäudes sein, deren frü- 
here Besetzung nicht nöthig erschien oder wegen Mangel 
an Mannschaft nicht geschehen konnte« 
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Schreitet der Feind zum Mgnite auf die GebSude 
dann be^nnt das Spiel von Neuem« Die Leitung der Ver- 
tbeidigung wird jetzt schon schwieriger^ und der Befehls- 
haber des Postens wird seinen bisherigen Standpunkt im 
obem Stock oft ändern mfissen, um durch seine Gegen« 
wart auf diesem oder jenem Punkte den Widerstand zu 
beleben und Unordnungen oder Zweifel zu beseitigen» Er 
muss stets einen Signalisten und einige Ordonnanzen zum 
Versenden bei sich haben« So lange man adcher ist dass 
der Feind nicht in das Erdgeschoss eindringen kann, wird 
das Feuer aus aOen Fenstern mit Lebhaftigkeit fortge* 
setzt y hauptsächlich aus denjenigen Seitengebäuden wel-^ 
che eine Bestreichung der Hauptiront gestatten« Den in 
den Kellern aufgestellten Schätzen liegt es ob y ihr Feuer 
auf Diejenigen zu richten , welche mittelst herbeigeschaff- 
ter Leitern durch die Fenster hoher Erdgeschosse oder im 
ersten Stockwerk zu steigen suchen« Steht ein Eindrin«^ 
gen im unteren Räume zu befürchten , dann lässt man die 
obersten Stockwerke aUmälig räumen, um seine Kräfte 
inderHausflurztt konzentriren, von deren Behauptung 
der Ausgang des Gefechts fast immer abhängig bleibt« 
Hier muss folglich auch der Entscheidungskampf 
geführt werden« 

Es versteht sich von selbst, dass die allgemeine Üe-» 
serve nach Zeit und Umständen zu äberraschenden Gegen- 
angriffen mit dem Bajonet verwendet werden muss, doch 
lässt sich eine Regel dafär nicht aufstellen« Nur soviel 
wollen wir bemerken , dass es besser ist wenigstens einen 
Theil der Reserve zur freien Verfügung zu bdialten, als 
sie in die Gebäude zu ziehen« Selbst ein Trupp von 20 

bis 30 Reitern kann zuweilen einen Umschwung der Ver» 
IL 3 
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hSltnisflie herbeiführen y den Niemand ßr möglich gehalten 
hat* Aber dergleichen kecke ITnterndimungen können nur 
durch die Umstände hervorgerufen werden* 

Das Schwierigste bleibt die Räumung des Poslens* 
Sie rnuss allmahg erfolgen und zwar dergestalt ^ dass der 
Rückzug der Besatzung des einen Gebäudes durch das 
Feuer der Besatzung eines anderen Gebäudes gedeckt 
werde* Die Deckung des zuletzt sich abziehenden Theils 
geschieht unter dem Schutze der allgemeinen Reserve* 
Macht der Posten einen Bestandtheil einer Vertheidigungs- 
stellung aus, so muss man auch den allgemeinen Stand 
des Hauptgefechts im Auge behalten y wenn man nicht in 
die Alternative versetzt sein will sich durchzuschlagen oder 
capituliren zu müssen* Leider ist es nur zu oft vorge- 
kommen, dass dergleichen Posten im Laufe des Gefechts 
ohne alle Benachrichtigung gebUeben sind , nicht einmal 
Befehl zum Räckzuge erhalten haben, oder wohl gar mit 
der oft ganz sinnlosen Instruction aufgestellt wurden: 
,,sich bis auf den letzten Mann zu behaupten*^^ Muss aber 
ein sich selbst überlassener Posten geräumt werden, so 
warte man wo möglich den Einbruch der Dunkelheit ab, 
denn die Nacht ist des Schwächeren Freund wenn er zu- 
gleich Muth und Entschlossenheit besitzt* 

Obgleich die Lokalität auf das Verfahren bei Angriff 
und Vertheidigung grossen Einfluss hat, wird man doch 
aus Beispielen viel gute Lehren ziehen können* Wir 
wollen deshalb ein solches hier folgen lassen, das in vie- 
ler Beziehung zum Muster aufgestellt werden darf, den 
wackeren Vertheidigem aber jedenfalls zum Ruhme ge- 
reicht* 
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Angriff und Vertheidigung des Pachthofes La Hay e 
Bainte* ^} Der Pachthof La Haye samte liegt dicht an 
der Chanssöe , welche von Genappe nach Brässel fuhrt« 
Das Wohnhaus ^ eine Scheune und die Stallgefeaude wa- 
ren mit einer Mauer im Viereck umgeben ^ dessen Inueres 
den Hofraum bildete* Vorne ^ nach der feindlichen Seite 
SBU , befand sich ein Obstgarten von einer Hecke umschlos- 
sen^ nach hinten ein Küchengarten, welcher an der 
Chaussee mit einer kleinen Mauer j auf den anderen Sei- 
ten ebenfalls mit einer Hecke eingefasst war* Aus dem 
Hofe selbst führten drei grosse Thore und zwei kleine 
Thären auf das ringsum offene Feld 5 zwei dieser (Scheu- 
nen-} Thore waren wegen Mangel an Holz von den Trup- 
pen zerschlagen und verbrannt worden» 

Dieser an sich schon wichtige Vertheidigungspunkt 
lag ungefähr eine grosse Kanonenschussweite vor der 
Mitte der englischen Schlachtordnung, und war mithin 
ziemlich isolirt« Am 17* Juni 1815 Abends 8 Uhr erhielt 
der damah'ge Major George Baring^^} Befehl, mit 
dem 2* leichten Bataillon der englisch- deutschen Legion 
diesen Punkt zu besetzen« Das Bataillon war ungeAhr 
noch 400 Feuergewehre stark und zerfiel in 6 Compag- 
nien* Zum Unglück war das mit Schanzzeug beladene 
Maulthier Tags zuvor verloren gegangen; ferner mussten 
auf höheren Befehl alle Zimmerleute des Regiments nach 
dem Pachthofe Houguemont geschickt werden* Es blieb 
also kein Werkzeug übrig um die nöthigen Vertheidignngs- 
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arbeiten henastelleD ; aach konnten die verbrannten 
Scheunenthore nur unTolktändig gesperrt werden* Da 
aber der nächste Vormittag in Ruhe verstrich ^ that man 
aUes Mögliche die Vertheidignngsfahigkeit des Gehöftes 
SU erhöhen* 

Major Baring hatte 3 Compagnien im Obstgarten^ 
2 in den Gebäuden, und die noch übrige Compagnie als 
Reserve im Kuchengarten aufgestellt* Kurs nach Mittag 
rückten französische Blanker über die sanfte Anhöhe, wel- 
che sich in geringer Entfernung vor dem Pachthofe hin« 
zieht , gegen den Obstgarten und eröffneten den Angriff* 
Baring befahl den Jägern (das ganze Bataillon war mit 
Buchsen bewaffnet} sich niederzulegen und nicht eher zu 
schiessen bis der Feind ganz nahe sei* — Der erste feind-« 
liehe Blänkerschuss zerschlug dem Major Baring den Zü- 
gel des Pferdes dicht vor der Hand , ein zweiter tödtete 
den neben ihm haltenden Major Bösewiel; allerdings ein 
böses Omen , zugleich aber auch ein Beweis dass die Re- 
gel: ,,die feindlichen Offiziere aufs Korn zu nehmen/^ 
ganz praktisch ist und auch wirklich zur Anwendung 
kommt* ^— Die Franzosen hielten sich verstandiger Weise 
nicht lange mit Blankem auf, sondern rückten in zwd ge- 
schlossenen Colonnen über die Höhe ; eine derselben wen- 
dete sich gegen die Gebäude , die andere stürzte sich mit 
grosser Feuerverachtuug auf den Obstgarten* Die Jager 
im Garten mussten der Uebermacht weichen und zogen 
sich gegen die Gebäude zurück* (Dem Pferde des Major 
Baring ward jetzt ein Schenkel zerschmettert*} In diesem 
kritischen Momente kam der Oberstlieutenant von IQenke 
mit einem Bataillon Lüneburger zu Hilfe, die Franzosen 
wurden aus dem Obstgarten vertrieben , doch hatte dies 
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fnr den Aagenblick wenig Nnteen, denn der im (Wintern) 
Kuchengarten befehligende Hauptmann Meyer meldete, 
dass der Feind ihn im Rucken bedrohe. Zugleich trabte 
eine französische Efirassier-Colonne am Gehöfte vorbei, 
und wurde allein vermögend gewesen sein die Jäger aus 
dem nur schlecht umzäunten Kfichengarten zu vertreiben« 
Hauptmann Meyer erhielt deshalb Befehl sich in die Oe^ 
bände zurfickzuziehen« In Folge des allgemeinen Angriffs 
der Franzosen entstand jetzt eine solche Verwirrung , dass 
jeder geordnete Widerstand unmöglich wurde und alle 
hannoversche Truppen , die sich nicht bereits in die Ge- 
bäude gefluchtet hatten j nach der englischen Hauptstel- 
lung zurfickeilten. Nachdem aber ein gleichzeitiger An- 
griff auf die englische Mitte abgeschlagen worden^ spreng- 
ten die englischen Dragonergarden herbei, warfen die 
französischen Kürassiere , verjagten oder vernichteten die 
in den Hofraum gedrungene Infanterie, und entsetzten 
dadurch den Pachthof, wohin die gewichenen Abtheilun^ 
gen zurückkehrten. 

Dieses erste Gefecht kostete dem Major Baring vielj 
sein Bataillon verlor nur allein 9 Offiziere* Er bat um 
Verstärkung und erhielt 2 Oompagnien vom 1« leichten 
Bataillon« (Die Lüneburger scheinen in die Hauptstellung 
zurückgekehrt zu sein.) Der Obstgarten wurde jetzt 
gar nicht wieder besetzt. Die Lieutenants Carey, Gräme 
und Fähndrich Frank , welche in jenem gefahrvollen Au- 
genblicke die Gebäude so rühmlich behauptet und dadurch 
die Wiedereroberung des Gehöftes möglich gemacht hat- 
ten, blieben mit ungefähr 2 Oompagnien darin $ die Mehr- 
zahl der Compagnien stellte sich dahinter im Küchen- 
garten auf* 
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Etwa nach einer halben Stunde erfolgte ein Kweiter 
Angriff ganz auf ähnliche Wei«e , und in wenig Hinuten 
war das ganee Gehöfte abermals umringt* Trotz de« 
mörderischen Feuers aus allen Gebäuden versuchten die 
Franzosen diese zu stürmen , griffen mit den H&nden nach 
den aus den Schiesslöchem hervorragenden Bächsen, und 
boten alle Kräfte auf die Scheunenthore zu erbrechen* 
Auf diesen Punkten kämpfte man mit solcher Erbitterung, 
dass sich in den offenen Eingängen Haufen von Todten 
bildeten und den Lebenden als Brustwehr dienten* Da 
gleichzeitig ein Hauptangriff gegen die englische Mitte 
ausgeführt wurde ^ und wiederum starke Cavaleriemassen 
dicht am Gehöfte vorbeitrabten , liess Major Baring das 
ganze Feuer gegen diese richten* Die Wirkung war in 
solcher Nähe gross , aber doch nicht hinreichend die An- 
griffsbewegung zu verzögern, denn die Franzosen zeig- 
ten in jener Schlacht eine Todesverachtung, wie man sie 
nicht zu allen Zeiten an ihnen wahrgenommen hat* Das 
Gefecht im Pachthofe war in diesem Augenblicke zur 
Nebensache geworden, und endete mit dem Rfickzuge 
der französischen Angriffscolonnen* 

Ungefähr 1^ Stunde verstrichen bevor der dritte An- 
griff begann* Baring, dem ein zweites Pferd getödtet 
worden war, der sich aber immer wieder in den Sattel 
schwang, benutzte diese Zeit zur Ausbesserung der schad- 
haft gewordenen Stellen der Umfassung* Die Munition 
fing bereits an zu mangeln* Fast gleichzeitig mit den 
Franzosen traf eine Compagnie des 5* Bataillons als Ver- 
stärkung c^n, welcher bald auch 200 Nassauer folgten* 
Der Kampf entbrannte mit neuer Wuth , besonders an den 
offenen Eingängen der Scheune* Da aber die V^rthei- 
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iignng mit tastserster HartnSekigkeit fortgesetet wvrde^ 
sändeten die Franzosen das Dach an. Die Gefahr stieg 
dadurch höher* An Wasser war zwar kein Mangel, wohl 
aber an Geräthschaften zum Bchöpfen. Zum Gluck hat« 
ten die Nassauer grosse Feldkessel , welche diesem drin- 
genden Bedürfnisse abhelfen mussten« Doch Mancher 
löschte das Feuer zugleich auch mit seinem Blute, denn 
die Franzosen richteten Jetzt ihre ^hässe vorzugsweise 
gegen die Löschenden , die sich aber in ihrer Arbeit nicht 
stören Hessen und das verderbliche Element glücklich be* 
kämpften , worauf die Franzosen , von ihren vergeblichen 
Anstrengungen ermädet, wieder abzogen« 

,,Le!cht wird man mir unsere Freude darüber glau- 
ben /^ sagt Major Baring , den wir hier sdbst reden las- 
sen um dem unerfahmen Leser einen BegriiF zu geben, 
wie es in solchen Momenten in der Seele eines Befehls- 
habers aussieht« „Mit jedem erneuerten Angriffe ward 
ich mehr von der Wichtigkeit überzeugt, die in der Er- 
haltung dieses Postens lag« Mit jedem Angriffe nahm also 
auch das Gewicht der Verantwortlichkeit zu, und ich darf 
wohl behaupten dass diese nirgends schwerer ist als da, 
wo der Offizier im Felde sich selbst überlassMi, augen- 
blicklich einen Entschluss fassen muss von welchem viel* 
leicht seine und der 8eim*gen Ehre und Leben, ja selbst 
noch grössere Erfolge jeder Art abhängig sein können« In 
Bchlachten sind bekanntlich die anscheinend grösten Klei- 
nigkeiten von unberechenbarem Einflüsse* Welche Ge- 
fühle mich daher ergriffen wie ich beim Ueberzählen der 
Patronen fand , dass der Mann im Durchschnitte nur noch 
3 bis 4 Stück hatte, das wird Jeder erwägen der sich in 
meine Btelle denkt« Die Leute achteten nicht auf S 
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dwdi uDgeheiire AnftreBgongen abndunenden Kräfte^ 
und vemmmeUeii sogleich die Löcher welche die feind-* 
Hchen Kanonenkugeln in denMaiieni bewirkt hatten; aber 
nidit anempfindlich blieben sie aber die Lage worm der 
Mangel an Munition ^) bei einem neuen Angriffe sie ver- 
setzen musste^ und machten mir darüber die billigsten Be- 
merkungen ^ deren ich wahrlich nicht bedurfte, um die 
dringendsten Vorstellungen zu erneuern und am Ende be* 
stimmt zu erklaren , dass ich einen neuen Angriff in diesem 
Zustande abzuschlagen nicht fähig sei. Alles blieb ohne 
Erfolg ! — Mit welcher Angst sähe ich jetzt wieder zwei 
feindliche Colonnen auf uns zu marschiren! Gesegnet 
hatte ich in diesem Augenblicke die Kugel die meinem 
Dasein ein Ende gemacht hatte« Aber mehr als das Leben 
stand auf dem Spiele , und die ungewöhnliche Gefahr er- 
forderte ungewöhnliche Anstrengung und Festigkeit» Auf 
mein Zureden zum Muthe und zur Sparsamkeit mit der Mu- 
nition erhielt ich die einstimmige Antwort: Keiner weicht 
von Ihnen 9 wir fechten und sterben mit Ihnen! — Keine 
Feder 9 auch die eines Mannes nicht der solche Augen- 
blicke erlebt hat, vermag die Gefühle zu beschreiben die 
er in mir erregte« Alles verschwindet dagegen« Noch 
nie hatte ich mich so hoch gefühlt« Aber auch noch nie 
war ich in eine so grausame Lage versetzt gewesen , wo 
die Ehre mit der Sorge für die Erhaltung der Manner 
stritt, wdche mir jetzt einen so unbegrenzten Beweis ihres 
Zutrauens gabm« Zum Nachdenken liess der Feind mir 



"^ Die gewöhnliche Infanterie -Manition war für diese Büchsen nicht 
zu brauchen; ein Beweis, wie nachthdlig die Beibehaltung verschiedener 
Kaliber ist. 
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keine Zeit, denn schon war er dicht an unsere schwachen 
Mauern gekommen und griff nun, erbittert durch den er-* 
fahrnen Widerstand , mit erneuerter Wuth an» Der Kampf 
begann wieder zuerst in der Scheune, wo es ihm abermals 
gelang Feuer hinein zu werfen , welches auf die nämliche 
Weise wie zuvor gelöscht wurde. Jeder Schuss den wir 
thaten erhöhte meine Angst und Sorge , ich schickte jetzt 
noch einmal zurück mit dem bestimmten Bericht , dass ich 
den Posten verlassen müsste und werde wenn ich keine 
Munition erhielte. Auch dies blieb fruchtlos ! Immer mehr 
und mehr nahm jetzt unser Feuer ab , und in demselben 
Sinne wie dieses fiel stieg unsere Verlegenheit* Schon 
hörte ich mehrere Stimmen wiederholt nach Munition rufen 
mit dem Zusätze : Wir wollen ja gern bei Ihnen bleiben, 
aber wehren müssen wir uns doch können! Selbst die 
Offiziere, die den ganzen Tag den grösten Muth gezeigt 
hatten , stellten mir die Unmöglichkeit vor unter solchen 
Umständen den Posten zu halten. — Der Feind , der nur 
zu bald unsere Noth bemerkte, brach jetzt keck eine der 
Thären ein. Da aber nur Wenige gleichzeitig eindringen 
konnten, so wurden diese dem Bajonete geopfert und da-- 
durch die Hinteren scheu den Vorderen zu folgen. Sie 
erstiegen nun die Mauern und Dächer, von wo aus ihnen 
meine unglücklichen Leute ungestraft zur Zielscheibe 
dienten; zugleich drängten die Feinde durch die offene 
Scheune , die nicht mehr vertheidigt werden konnte. So 
unbeschreiblich schwer mir nun auch der Entschluss wurde 
den Platz aufzugeben , so musste die Stimme der Pflicht 
als Mensch doch jene der Ehre hier überbieten. Ich gab 
den Befehl sich durchs Haus in den hinteren Garten zu 
ziehen. Was mir diese Worte kosteten und von welchen 
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Gefahlen sie begleitet waren , möge der beartheilen der 
in gleicher Lage gewesen ist!^^ 

Die drei bereits genannten Offiziere, welche vom An- 
fange im Wohnhause befehligt hatten, blieben mit ihrer 
tapfem Bchaar noch einige Zeit darin nm den allmaligen 
Abzug der im Garten stehenden Trappen zu decken« 
Major Baring brauchte die Vorsicht seine Mannschaft ein- 
zeln im Chausseegraben bis an einen Hohlweg vor der 
Hauptstellung zurfickgehen zu lassen , wo zwei Compag* 
nien des 1« leichten Bataillons standen, und erreichte die- 
sen Punkt ohne Verlust und ohne verfolgt zu werden , da 
in dem grossen Drama wieder eine Pause eingetreten war, 
und die Franzosen sich vorläufig mit dem 00 theuer er- 
kauften Besitze des Pachthofes begnügten* 

Von 26 Offizieren, welche Theil an der Verthei- 
digung genommen hatten, waren 5 todt, 11 verwundet, 

2 wurden gefangen* Major Baring verlor im Gefecht 

3 Pferde, seine Uniformstäcke waren von mehreren Ku- 
geln durchldchert* Nachdem sein Bataillon gegen Abend 
sich fast ganz aufgelöst, und die Mannschaft wegen Man- 
gels an Munition sich anderen Truppentheilen angeschlos- 
sen hatte, hielt er noch ganz allein auf dem Platze, den 
dasselbe in der Schlachtlinie eingenommen* (Hannover- 
sches Militär- Journal, Jahrgang 1831*} 

Dass diese überaus hartnäckige Vertheidigung auf 
den Gang der Schlacht wesentlich eingewirkt hat, ist be- 
reits eine geschichtUche Thatsache* Der des Kriegs noch 
unkundige Offizier möge aber hiervon für ähnliche Fälle 
ein Beispiel nehmen* Das erste Heft der „Interessanten 
Kriegs -Ereignisse der Neuzeit ,^^ vom K* Hannoverschem 
Artillerie -Hauptmann v.^Wissel, bekannt ak Conauui- 
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dant der Artillerie im Schleswig -holstein'schen Heere^ 
enthält einige andere nicht minder belehrende Beispiele 
von solchen Lokalgefechten. 

8- 43. 

Dörfer« Wenn schon kleine Gehölze , einzelne Häu- 
ser und Gehöfte dem Vertheidiger eines Terrainabschnitts 
ansehnliche Vortheile gewähren, so muss die Besetzung 
ganzer Dörfer die Behauptung desselben noch mehr er- 
leichtern ; denn die darin stehenden Truppen sind gegen 
zwei Hauptwaffen des Angreifers , nämlich gegen Artille- 
rie und Ca Valerie, so ziemlich geschätzt. Man hat da- 
her in neuester Zeit, wo es nur immer möglich war, Dör- 
fer in die Vertheidigungslinie aufgenommen , wodurch die 
Schlachten und Gefechte viel hartnäckiger geworden sind. 
Die taktische Wichtigkeit einzelner Dörfer wird durch ihre 
Lage, Gestalt, Bauart und Häuserbeschaffenheit bedingt. 
Es mag wohl hier und da die Meinung verbreitet sein dass 
ein Offizier, der nicht den sogenannten „gelehrten Waffen^^ 
angehört, davon nicht viel zu verstehen brauche. Wir 
halten aber diese Kenntniss fär sehr Miehtig, weil eine 
intelligente Mitwirkung bei der Vertheidigung ohne sie 
kaum denkbar ist. Auch bekennen wir ganz freimfithig, 
dass der gröste Nutzen des äberall mit grosser Umständ- 
lichkeit ertheilten fortifikatorischen Unterrichts hauptsäch- 
lich darin bestehen möchte , die taktischen Lokalverhält- 
nisse bewohnter Orte besser beurtheilen zu lernen. Zur 
Vertheidigung von Dörfern werden im Laufe eines Feld- 
zugs fast alle Offiziere verwendet $ an der Vertheidigung 
von Festungen und grösseren Peldverschansungen neh- 
men dagegen nur wenig Offiziere Thetl , vmd diese haben 
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gewöhnlich vorher so lange darin ab Besatsang geatui- 
den y dasB man sie über ihr Verhalten an Ort ond Stelle 
mit aller Muse belehren kann» Ob ein Dorf oder eine 
Stadt besetzt und vertheidigt werden soll , wird zwar in 
der Regel höheren Orts befohlen, und der damit beauf- 
tragte Offizier hat darüber kein Urtheil abzugeben* . Stos- 
sen aber zwei Avantgarden aufeinander, so kann es nur 
höchst wfinschenswerth sein dass die Offiziere, welche 
die Vor- und Seitentrupps führen, die augenblickliche 
taktische Wichtigkeit der in ihrer Nahe befindlichen Dör- 
fer zu beurtheilen verstehen, indem sie dann gewiss Alles 
aufbieten werden , sich ihrer früher als der Feind zu be- 
mächtigen, und sie bis zur Ankunft von Verstärkungen 
zu behaupten« Wie vortheilhaft dies auf den Gang des 
Gefechts wirkt liegt so klar am Tage, dass eine Er- 
örterung ganz überflüssig sein möchte. Wir möchten 
aber hierbei an das Gefecht um den Besitz von Volta 
(25. Juli 1848) erinnern. 

Dörfer stehen gewöhnlich mit anderen Terraintheilen 
in Verbindung, und erhalten dadurch eine mehr oder min- 
der grosse taktische Wichtigkeit. Liegen sie z. B« am 
Abhänge einer Anhöhe, so ist das ihrer Vertheidigung — 
wenn sie sonst nur durch Ihre innere und äussere Besdiaf- 
fenheit dazu geeignet sind — zuträglicher als wenn sie 
auf der Höhe selbst, oder am diesseitigen Abhänge liegen* 
Dörfer am Saume oder im Innern von Gehölzen gelegen^ 
sind als Reduits zu betrachten j die Vorzüglichkeit ihrer 
Lage wird aber gewöhnlich durch die Beschaffenheit des 
Gehölzes und des angrenzenden Terrains bedingt, und 
lässt sich im Allgemeinen nicht gut theoretisch feststellen. 
Liegen sie am vorderen Saume, so helfen sie diesen mit 
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vertheidigen , aber die Besatzung des Dorfes ist gefSUirdet 
sobald der Feind in das Gehölz eindringt; auf ähnliche 
Weise verhält es sich mit Dörfern im Innern des Gehöl- 
zes, deren Wichtigkeit nur dann grösser sein durfte, 
wenn sie die hartnäckige Vertheidigung von Hauptstras- 
sen und Waldblössen erleichtern« Liegt ein Dorf am hin- 
teren Waldsaume , so wird es zwar zur Vertheidigung des 
Waldes wenig beitragen , jedenfalls aber den Feind hin- 
dern vor Eroberung des Dorfes ins Freie zu räcken« 

Je mehr Oberhaupt der Feind auf einige wenige und 
beschwerliche Zugänge zum Dorfe beschränkt ist, desto 
leichter wird dessen Vertheidigung; je mehr aber der 
geordnete oder planmässige Ruckzug aus dem Dorfe er- 
schwert wird, desto gefahrvoller wird die Behauptung 
desselben , wenn nicht starke Reserven zur Aufnahme der 
Weichenden bereit stehen« Bei Vertheidigung von Bruk- 
ken, Dammwegen und anderen Defileen, wovon später 
die Rede sein wird, ist dieser Umstand ganz besonders zu 
beräcksichtigen, eine Nichtbeachtung desselben ist aber 
häufig Ursache gewesen , dass Dorfgefechte unglficklich 
für die Vertheidiger abliefen« 

In Bezug auf die örtliche Vertheidigung kommen 
insbesondere Gestalt und Bauart der Dörfer in Betracht« 
Wenn die Häuser überall zerstreut stehen , zwar hier und 
da durch Gartenmauern unter sich verbunden sind, aber 
weder Reihen noch Gassen bilden, kann nur von einer 
Häuser- und Gehöftevertheidigung, aber nicht von einer 
eigentlichen Dorfvertheidigung die Rede sein« Selbst die 
sogenannten Gabel- Kreuz- und Stemdörfer sind der 
vielen Eingänge wegen schwer zu vertheidigen , und ge- 
statten nur in dem Falle einen hartnäckigen Widerstand, 
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wenn sich anf rortheilhaften Punkten Behlösser, Kirchen^ 
Fabrikgebäude etc« mii ummauerten Hofräumen befinden, 
und eine wirksame Beschiessung der Qassen und freien 
Plätze möglich machen. 

Ein Dorf das zu hartnäckiger Vertheidfgung tauglich 
sein soll 9 muss wo möglich in der Mehrheit feuer- und 
kugelfeste Gebäude , eine gemauerte Umfassung und als 
Ganzes betrachtet eine fortifikatorische Gestalt haben« Im 
Uebrigen gilt dabei Alles was bereits von der Vertheidi- 
gungsfahigkeit einzelner Gehöfte gesagt wurde« Es ist 
besser wenn die breite , als wenn die schmale Seite eines 
Dorfes dem Feinde zugekehrt ist; denn dieser muss ver- 
hältnissmässig mehr Streitkräfte entwickeln , wenn er 
Frontal- und Flankenangrifi^e anw^enden will, und Letz- 
tere sind dem Vertheidiger weniger gefährlich, als in 
Dörfern mit schmaler Front« Eben so ist es besser wenn 
die Hauptgasse mit der Yertheidigungsfront parallel läuft, 
als wenn sie senkrecht darauf führt« — Werden Dörfer 
von tiefen Ravins oder starken Bächen durchschnitten , so 
entstehen Abschnitte im Dorfe die für die Yertheidigung 
sehr wichtig sein können , und es ist in diesem Falle zu 
berücksichtigen, ob die Fortsetzung der Yertheidigung 
des einen Abschnittes noch rathsam bleibt, nachdem der 
andere bereits verloren wurde« Es trägt sich aber auch 
bisweilen zu dass ein Abschnitt den anderen beherrscht, 
das Gefecht also im Dorfe selbst zum Stillstand kommt, 
der Angriff nicht weiter vorschreitet , und der endUche 
Ausgang des Kampfes von den taktischen Yerhältnissen 
ausserhalb des Orts abhängig wird« Es giebt kaum einen 
taktischen Gegenstand von solcher Yielseitigkeit als die 
Dorfvertheidigung , und wer sich davon einen recht an- 
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schaulichen Begriff maclien will, der nehme nur ein Dub- 
zend Plane von Dörfern verschiedener Bauart zur Hand, 
auf welchen das angrenzende Terrain bis auf grosse Ka- 
nonenschussweite eingetragen ist , denke sich eine belie- 
bige Truppenzahl zur Yertheidigung bestimmt und mache 
dann seine Dispositionen« Besser ist es noch sich selbst an 
Ort und Stelle zu begeben, und wiederum besser, gut 
geleitete Dorfgefechte zu studiren, obgleich die umständ- 
lichsten Beschreibungen davon immer mehr oder weniger 
lückenhaft sind, und selbst mithandelnde Personen ge- 
wöhnlich nur über Einzelheiten Auskunft geben können« 

§• 44« 

Besetzung« In Schlachten werden hierzu oft ganze 
Brigaden verwendet ; die dabei angestellten Offiziere han- 
deln dann meist nach bestimmten Befehlen , und die For- 
derungen an ihre Intelligenz sind so gering, dass sie eine 
besondere Belehrung über ihr Verhalten überflüssig ma- 
chen« Im Yorpostenkriege hingegen müssen einzelne 
Compagnien und Bataillone dazu hinreichen , der Kampf 
ist deshalb nicht minder hartnäckig, weil auch der An- 
greifer nicht sehr stark zu sein pflegt; die Intelligenz der 
Offiziere hat folglich hierbei viel grösseren Spielraum und 
mehr Antheil am Erfolge« 

Was wir von der Erhöhung der Widerstandsfähig- 
keit einzelner Gehöfte gesagt haben, ist nach einem grös- 
seren Masstabe auch auf Dörfer anwendbar« Doch ver- 
säume man ja nicht im Innern des Dorfes die nöthigen Ver- 
bindungswege zu eröffnen, damit die Vertheidiger der 
Umfassung schneller unterstützt werden, oder sich leichter 
in diejenigen Gebäude zurückziehen können, in welchen 
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sie sich nach Verlust der UmfassuDg festsetzen sollen« 
Auch muss man die zu Reduits bestinunten Gebäude mit 
aller Sorgfalt zur Yertheidigung einrichten, und Alles 
beseitigen was die Wirkung des Feuers von dort aus 
schwächen könnte* Dass den Löschanstalten die gröste 
Aufmerksamkeit gewidmet werden mfisse versteht ach 
von selbst» 

Die Yertheilung der Truppen wird im Allgemeinen 
ganz nach denselben Qrundsätzen geschehen , die wir bei 
Vertheidigung von Gehölzen und Gehöften entwickelt 
haben y und es wird sich darnach auch leicht beurtheilen 
lassen, wieviel Truppen zur ernstlichen Vertheidigung 
eines Dorfes von bekannter Ausdehnung erforderlich sind« 
Besteht jedoch die Umfassung auf der feindlichen Beite 
durchgehends aus tüchtigen Mauern , so kann die sie ver** 
theidigende Blänkerlinie allenfalls auch schwächer sein 
als an einem Holzrande , denn der Vertheidiger hinter der 
Mauer ist nicht nur gedeckt, sondern auch durch ein nur 
mit Muhe zu überwindendes Hinderniss vom Gegner ge- 
trennt, also in doppeltem Vortheil« Häufig wird aber die 
Umfassung abwechselnd aus Mauern, Bretwänden, Hek- 
ken und Graben bestehen , stellenweise wohl auch ganz 
fehlen, und man muss dann durch die Aufstellung von 
Truppen zu ersetzen suchen, was an örtlichen Wider- 
standsmitteln fehlt. Es kann daher nothwendig werden, 
dass man an offnen Stellen halbe oder ganze Compagnien 
in geschlossener Linie aufstellt« Man wird aber auch hier 
eine Ersparung an Kräften dadurch bewirken können, 
dass man diese offnen Stellen durch Wagen sperrt, die 
mittelst Ketten unter sich verbunden werden und eine 
recht gute Schutzwehr darbieten» Da es hieran eben so 
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wenig als an Bäumen zu einem Schleppverhau fehlen 
durfte , wird ein umsichtiger und thätiger Offizier, der zur 
Vertheidigung eines Theiles der Umfassung befehligt ist, 
gewiss überall Mittel finden die schwachen Stellen der- 
selben etwas haltbarer zu machen. Sollte man nicht Zeit 
gehabt haben die Eingänge zu versperren, so sind zu de- 
ren Besetzung stärkere geschlossene Trupps nöthig; es 
wird aber immer besser sein dieselben hinler den nächsten 
Häusern verdeckt aufzustellen, als am Eingange selbst. 
Die Besetzung der Häuser am Eingange ist nothwendig, 
aber nicht hinreichend einen entschlossenen Feind vom 
gewaltsamen Eindringen abzuhalten, denn das Feuer aus 
den Fenstern ist gewöhnlich nicht wirksam genug. 

Der Widerstand hinter der Umfassung macht aller*- 
dings ein Hauplstfick der Vertheidigung aus, ist aber nicht 
überall von gleichem Werthe, weshalb man sich wohl 
häten muss mehr als die Hälfte der Truppen darauf zu 
verwenden. Der mit der Lokalität vöUig vertraute Ver- 
theidiger hat auch bei dem Gefecht im Innern noch grosse 
Vortheile auf seiner Seite , wenn er sie nur erkennen will 
oder zu benutzen versteht. Es giebt Häuser deren Lage 
und Beschafilenheit der Vertheidigung so günstig sind, 
dass sie dem weiteren Vordringen des Angreifers im Dorfe 
augenblicklich ein Ziel stecken können. Solche Häuser 
müssen dann auch gleich anfangs durch besondere Abthei- 
lungen besetzt werden , damit ihre Vertheidigung mit aller 
Planmässigkeit erfolgen kann, und die von der Umfas- 
sung gewöhnlich in grosser Unordnung zurückweichen- 
den Blanker hinter solchen Stützpunkten einen sicheren 
Ort finden, wo sie sich sammeln, ordnen und dann anders- 
wo verwendet werden können. Eine solche Wechsel- 
U. 4 
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Wirkung oder gegenseitige Unterfitfitsrang ist va aUen Zei- 
ten das Merkmal eines guten Vertheidigungssystems ge- 
wesen^ ond es verrath Knrisichtigkeit wenn man alle 
Kräfte auf einem Punkte^ oder auf einer Linie in TUUig- 
keit setzen wiUU Wird eine solche Massregel bisweilen 
vom Erfolge gekrönt j so kalt sich Jedermann von ihrer 
Zweckmässigkeit fiberseugt j laufen aber die Sacken 
schlecht ab ^ dann will Niemand gern zugeben dass die 
fehlerhaften Anordnungen daran Schuld gewesen sind* 
Wir würden also nur bei solchen Dörfern , deren Loka- 
litat zur inneren Vertheidigung wenig geeignet ist, die 
Hälfte der Mannschaft als Blinker hinter der Umfassung 
aufstellen j bei gunstigerer Lokalitat aber nur ein Drittel 
dazu verwenden, uns noch lieber mit einem Viertel begnü- 
gen , da die Reservezuge von gleicher Starke sein missen 
und auch noch eine Hauptreserve nöthig ist« Ob Letztere 
im Dorfe selbst oder hinter demselben aufzustellen sei, 
hängt ganz von der Lokalität und nächsten Umgebung ab« 
Bisweilen ist der Besitz des Dorfes an sich nicht viel werth, 
und es kommt nur darauf an dass der Fefaid nicht darüber 
hinaus rückt ; in diesem Falle muss die Hauptreserve eine 
Stellung nehmen , welche den Rückzug der Vertheidiger 
aus d^n Dorfe sichoi; und den Feind am Hervorbrechen 
hindert« 

Ob Geschütze in der ersten Periode der Vertheidigung 
oder in einer Sj^ierea am vortheilhaftesten wirken , wird 
th^ durch die Lokalität theils durch den Umstand be- 
dingt , ob der ^^eif^ ebenfalls Geschütz hat« Erfahrne 
Artillerist», namentlidi der verstorbene General von 
Decker, sind mehr für eine spätere Verwendung , und 
es ist nicht zu leugnen dass ein paar gut angebrachte 
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Kugel- oder Kartätschenschfisse im Innern des Dorfes 
zur YertbeidigüBg desselben mehr beitragen als die leb- 
hafteste Kanonade 9 so lange der Feind noch nicht in ge- 
schlossenen Massen gegen die Eingänge rfickt« Da man 
aber in einem Dorfe selten mehr als 4 Geschütze verwen- 
den kann 9 werden die übrigen hauptsächlich zur Flanken- 
vertheidigung mitwirken müssen. — üeber die Benuz- 
zuBg von Cavalerie ist wenig zu sagen , denn sie unter- 
liegt noch mehr den Umständen , und es würde ein nutz- 
loses Bemühen sein alle denkbare Fälle ihrer Anwendung 
in Betracht ziehen zu wollen« Durch plötzliche Ausfälle 
gegen die feindlichen Blanker, oder durch deren unge- 
stüme Verfolgung, können sich Reitertrupps vielleicht 
noch am nützlichsten machen, obgleich dieses Mittel nicht 
immer empfehlungswerth ist» 

Wenn die Vertheidigung gut organisirt sein soll, muss 
jeder besondere Theil der Umfassung, jedes besetzte Ge- 
bäude , jeder Abschnitt im Dorfe , hauptsächlich aber das 
I(eduit, seinen besonderen Befehlshaber haben« Dass je- 
der dersdben wisse in welcher Beziehung sein taktisches 
Verhalten zu dem seines Nachbars stehe, von wem er 
Unterstützung zu erhalten oder wen er selbst zu unter- 
stitzen habe , ist eine ganz unerlässliche Bedingung« Es 
ist nicht immer nothwendig dass , wenn z« B« ein Theil der 
Umfassung verloren ging , der nächste Nachbar dann auch 
wdchen müsse; oft sind Gartenmauern dazwischen und 
der eingedrungene Truppentheil kann sich nicht behaup- 
ten, wenn er zugleich in Front und Flanke beschossen 
wird« Insbesondere müssen die Befehlshaber in den Re- 
duits bestimmte Instructionen haben, in welchen Fällen 

sie ihren Posten behaupten oder verlassen sollen« Die 

4* 
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hartnäckige Yertheidigung voriheilhaft gelegener Schlos- 
ser ^ Kirchen etc. stellt die Frage über den Besitz des 
Dorfs sehr in Zweifel , wenn es auch von den übrigen 
Yertheidigem bereits verlassen sein sollte ^ und erleichtert 
jedenfalls die Wiedereroberung* 

S- 45. 

A n g r i f f« In den Schlachten dieses Jahrhunderts sind 
Dorfgefechte gewissennassen die Brennpunkte des allge- 
meinen Kampfes geworden , und man hat dabei oft so viele 
SIenschenleben geopfert dass sich allerdings die Frage 
aufwerfen lässt : ob es nicht besser sei , Angriffe auf gut 
besetzte Dörfer unter allen Umständen möglichst zu ver- 
meiden und daran vorbeizugehen« Allein auch der An- 
greifende hat oft triftige Gründe den Kampf nicht schnell 
entschieden zu sehen , und bedient sich deshalb absichtlich 
der Dorfgefechte um die Entscheidung zu verzögern« 
Von derartigen Verhältnissen kann jedoch hier abgesehen 
werden. 

Ist man im Stande das Dorf in Brand zu schiessen^ 
und viird man nicht durch andere Rücksichten abgehalten^ 
so fange man gleich damit an. Diese Massregel ist zwar 
hart für die Bewohner ^ aber die Soldaten sind auch Men- 
schen und unstreitig mehr werth als Strohdächer und 
Scheunen , und die Eroberung gut vertheidigter Dörfer ist 
immer mit grossem Menschenverlust verknüpft. Sollte 
dieses Mittel nicht anwendbar sein , so suche man die Be- 
satzung des Dorfes durch Scheinangriffe zu beschäftigen^ 
und marschire mit der Hauptmacht daran vorbei, um die 
dahinter stehenden Reserven anzugreifen oder von der 
Seite einzudringen , auf deren Vertheidigung nicht immer 
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die nothige Sorgfalt verwendet wird« Dergleiehra ent* 
scheidende Schritte fuhren oft am schnellsten zum Ziele« 
Die taktischen Verhältnisse oder die Terrainbeschaffen- 
heit gestatten aber nur selten ein solches Verfahren ^ und 
wo dasselbe nicht anwendbar ist, da bleibt nichts äbrig 
als zum methodischen Angriffe zu schreiten, der nach 
denselben Grundsätzen geführt wird wie der Angriff auf 
einzelne Gehöfte. Der Gang des Gefechts wird aber 
doch nicht ganz denselben Charakter haben« Es ist z« B« 
leichter an einzelnen Punkten der Umfassung sich fest- 
zusetzen, schwieriger von da ans weiter vorzudringen« 
Die unregelmässige Gestalt der meisten Dörfer, die ein- 
zelnen vorstehenden .Gebäude, die vielen schadhaften 
Stellen der Umfassung u« dergl«, leisten nämlich dem An- 
greifer in der ersten Periode des Gefechts manchen Vor- 
schub , weil sie die geregelte Vertheidigung erschweren« 
Aber die Fortsetzung des Angriffs ist mit desto grösse- 
ren Schwierigkeiten verbunden , zumal wenn man weder 
die Lokalität noch die Stärke der Besatzung kennt , und 
sich selbst keiner bedeutenden Uebermacht bewusst ist« 
Je weiter man nämlich im Dorfe vorschreitet, desto. mehr 
verliert der Oberbefehlshaber die kämpfenden Abthei- 
lungen aus dem Gesicht , seine direkte Einwirkung wird 
mit jedem neuen Vorschritte geschwächt, und er muss 
den Gang des Gefechts immer mehr dem Zufalle über- 
lassen« Es gewährt deshalb grosse Vortheile, wenn 
man von benachbarten Höhen , Windmühlen und anderen 
erhabenen Punkten , die innere Beschaffenheit des Dorfes 
einigermassen übersehen, seinen Angriffsplan darnach ein- 
richten und dessen Ausführung überwachen kann ; wo das 
nicht möglich ist , muss man durch seitswärts entsendete 
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lie€<^DO0ceiiteii sieh die nothigen Lokalkenntnisse vos 
AoMen KU rerneiuJ^en soeben« 

Die Artillerie wird in den meisten Fällen der Infu- 
terie vorarbeiten müssen ^ die Umfassong und deren Ein- 
gänge , aoch die za ihrer Vertheidigung am gunstigsten 
gelegenen Hänser wirksam beschiessen. Während dieses 
Feuers suchen Blänkerlinien j von geschlossraen Trupps 
unterstutst, sieh der Umfassung mögliehst gedeekt bu 
nähern« Kleine Angriffseolonnen , mit Zimmerleuten ete« 
an der Spitze , folgen in angemessener Entfernung« Die 
zum Hauptangriffe bestimmten Truppen blriben vereint 
und wenn es sein kann verborgen« — Hat man einen 
Theil der Umfassung erstärmt, dann müssen die nächsten 
gesehlossenen Abtheilungen sofort dahin marschiren, um 
ihn auch behaupten zu kdnnen , denn an dieses eine Glied 
reiht sieh gewöhnlieh die ganze Kette der taktischen Er-« 
eignisse« Es ist von gröster Wiehtigkeit, aus der ersten 
Unordnung oder Bestürzung des Vertheidigers Vortheil 
zu ziehen 9 also mit dem Bajonet in den Rippen ihm zu 
folgen, die Wirksamkeit seiner näehsten Reserven dadurch 
zu lähmen , und die Wiedereröfinung des Feuerkampfes, 
wobei der Angreifer fast immer im Naehtheil ist, mög- 
liehst EU verhindern« Bei diesem kühnen Vordringen auf 
einzelnen Punkten läuft man allerdings einige Gefahr, 
diese wird Jedoch für die eingedrungene Abtheilung sehr 
vermindert, wenn die übrigen Truppen zum Hauptangriff 
bereit stehen und denselben sofort mit aller Energie be- 
ginnen , wobei sie sieh des Schiessens mögliehst enthal- 
ten müssen« Wer sidi in einem solchen Momente nur ein- 
mal unter den Vertheidigem befand, wird zugeben dass 
die Offiziere von seltener Ruhe und Besonnenheit sein 
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muisen ^ wenn nicht Uebereflongen jeglicher Art began« 
gen werden sollen die dem nngestämen Angreifer fast im«- 
mer Vorschub leisten« Gewöhnlich pflegt aber nach dem 
ersten glficUichen Erfolge ein Stillstand dnentreten, in 
welchem der Angreifer zum Vertheidiger wird , entweder 
weil es in diesem Momrate an hinreichendem Nachdrucke 
fehlt, oder weil die Unbekanntechaft mit der nicht fiberall 
gleich EU beurtheilenden Lokalität und Starke des Geg- 
ners allerhand Besorgnisse hervorruft und sur Vorsicht 
mahnt , was nicht getadelt werden kann« 

lieber die weitere Fuhrung des Angriffs im Dorfe 
kann nur die Lokalitat selbst entscheiden« Hat sich der 
Vertheidiger in die Hauser geworfen, und bilden diese 
etwa eine oder Ewei lange Gassen , so ist es nicht immer 
gut ihn darin anzugreifen, weil die Offiziere ihre Hann- 
Schaft dadurch ganz aus der Hand geben und alle fernere 
Leitung des Gefechts aufhört« ITm aber dennoch olme 
grosse Verluste im Dorfe weiter vorschreiten zu können 
ist — wenigstens in breiten Gassen — folgendes für Jedes 
Strassengefecht sehr zu empfehlende Verfahren zu 
beobachten« An jeder Hauserreihe marschirt eine Blän- 
kerlmie und zielt nach den gegenüber liegenden Fenstern, 
sobald ein Feind dort sichtbar wird, wfi|urend die AngnttB^ 
colonne in der Mitte der Gasse entschlossen fortschreitet, 
wobei jene Blanker, wozu man übrigens der Kürze wegen 
die äusseren Rotten der Colonne nehmen kann , sie be- 
"^ gleiten« Der moralische Vortheil des Zusammenhaltens 
der Kräfte überwiegt die scheinbar grossen Nachtheile 
dieses Verfalffens, denn man darf nicht glauben dass die 
in viele Häuser vereinzelten und sich selbst überlassenen 
Vertheidiger mit aller Ruhe und Sicherheit an die Fort^ 
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seteang des Kampfes denken werden, sie werden viel- 
mehr aber dessen Aasgang in Sorge sein , ein Haus nach 
dem anderen verlassen und ihre Hauptreserve zu erreichai 
suchen« Es liegt in der Natur des Menschen, dass er in 
ungewöhnlichen Fällen bei Anderen Rath und Hilfe sucht, 
und da der Soldat seine Offiziere immer als seine Fährer 
zu betrachten gewohnt ist, wird er getrennt von ihnen 
höchst selten das leisten was er sonst zu leisten vermag, 
und daher auch bald die Häuser verlassen wenn ihn nicht 
die Lust zu plündern darin zurückhält, weshalb wir auch 
dem Vertheidiger eine allgemeine Häuserbesetzung nie- 
mals empfehlen möchten. — Sollte sich am Ende einer 
solchen Gasse ein freier Platz im Dorfe befinden , so muss 
der Angreifer zuvor die nächsten Eckhäuser in seine Ge- 
walt bringen bevor er weiter vorgeht. Es ist überhaupt 
dringend anzurathen, dass der Angreifer den bereits er- 
oberten Theil des Dorfes sofort durch die nachruckenden 
Reserven besetzen und zur Vertheidigung einrichten lässt; 
denn hat der Vertheidiger seine Kräfte gut eingetheilt, 
d. h. seine Hauptmacht in Reserve behalten und nicht wie 
so oft geschieht bereits zur Vertheidigung des Dorfrandes 
verwendet, so ist bei einem unvorsichtigen Vordringen ein 
plötzlicher Rückschlag sehr zu befurchten. 

So lange man den Feind nicht aus seinem Redoit ver- 
trieben hat, ist die Eroberung immer nur zur Hälfte been- 
digt, wäre man auch im Besitz des ganzen Dorfs. Ob aber 
der Angriff auf ein solches Reduit direkt oder indirekt ein- 
zuleiten sei , hängt abermals ganz von der Lokalität und 
den übrigen Verhältnissen ab. Sollte aber z.B. das Reduit 
am hinteren Ausgange oder Dorfirande liegen , so möchte 
es in vielen Fällen am besten sein sich in den nächsten 
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Häasern festzusetzen , ein lebhaftes wenn auch unwirk«>- 
sames Feuer zu eröfFnen, und mU allen äbrigen Truppen 
seitwärts aus dem Dorfe zu brechen , um die aus demsel- 
ben geworfenen Verlheidiger im freien Felde anzugreifen, 
zu schlagen oder von dem Reduit ganzlich abzudrängen, 
dessen Besatzung dann um so leichter zu überwältigen 
sein wird* Höchst fehlerhaft wäre es aber dem Gegner 
in der Ordnungslosigkeit, die von Dorfgefechten unzer- 
trennlich ist , auf das freie Feld zu folgen auch wenn er 
nicht mehr im Besitz eines Reduits sein sollte; denn man 
läuft hierbei nicht Mos Gefahr mit Verlust in das Dorf zu- 
rück, sondern auch in einem Zuge hindurch und aus 
demselben getrieben zu werden. 

Wir haben schon mehrfach erwähnt dass die Leitung 
eines Dorfgefechts ungemein schwierig sei ; um aber we- 
nigstens die Einholung von Befehlen in kritischen Momen- 
ten zu erleichtem , ist es gut wenn der Oberbefehlshaber 
den Pankt bezeichnet , wo er sich während des Gefechts 
im Dorfe aufzuhalten gedenkt. Auch darf er nicht unter- 
lassen fortwährend auf Deckung seiner Flanken und auf 
Beobachtung des angrenzenden Terrains besondere Sorg- 
falt zu verwenden , sonst möchte leicht der Fall eintreten 
dass ein kähner Reitertrupp plötzlich auf einem Punkte 
erschiene , wo dessen Angriff wenn auch nicht grossen 
Schaden doch wenigstens augenblicklidie Verwirrung 
anstiften könnte* 

Vertheidigung« Obschon bei der Besetzung von 
Dörfern das Verhalten des Verthieidigers zum Theil schon 
erwähnt worden ist, bleibt uns doch noch Manches zu 
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eiagen äbrig was der VoUst&ndigkbit wegen liier Plati 
finden moss« « 

Das Verhalten des Vertheidigers wird wesentlich 
durch den Umstand bedingt, ob der Ort nur für eine kurse 
Zeit oder fär jeden Fall behauptet werden solL Will man 
den Feind nur am schnelleren Vordringen hindern , wie 
das bei Räckisugsgefechten die Absicht su sein pflegt, so 
schadet es nichts wenn man seinen ersten Angriffen einen 
so energischen Widerstand entgegenstellt, dass er ver- 
anlasst wird von ferneren Versuchen abzustehen« In einem 
solchen Falle darf die der Vertheidigung zugetheilte Ar- 
tillerie nicht massig bleiben , und muss den Feind gleich 
bei der ersten Annäherung kraftig beschiessen. Eben so 
wenig darf die anwesende Cavalerie säumen sich mit Ent- 
schlossenheit auf den Feind zu stürzen, wenn dieser durch 
unser Feuer erschüttert worden sein sollte, wenigstens 
muss sie dessen Angriffscolonnen in der Flanke zu be« 
drohen suchen. Selbst das Hervorbrechen mit einer Infan- 
teriecolonne kann unter gewissen Verhältnissen von guter 
Wirkung sein, indem man dem Gegner dadurch zu er- 
kennen giebt, dass er es mit Truppen von sehr entschlos- 
sener Haltung zu thun habe , was ihn jedenfalls veranlas- 
sen wird die nachfolgenden Verstärkungen zu erwarten 
bevor er seine Angriffe wiederholt. 

Aber die Aufgabe des Vertheidigers muss ganz anders 
aufgefasst werden , sobald es sich darum handelt den Ort 
unter allen Umständen zu behaupten. In einem solchen 
Falle muss die Vertheidigung den Charakter der grösten 
Zähigkeit tragen , welche nur durch die sorgsamste Oeko- 
nomie der Kräfte möglich wird, das einzige Mittel bei 
jedem neuen Angriffe den Widerstand zu steigern und 
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dessen Daaer za verlän gern. Zu diesem Zwecke wird 
man die Umfassung nur nothdärftig besetzen lassen , da^ 
gegen aber stärkere Reservezäge dahinter aufstellen , de- 
ren Führer wo möglich zu belehren sind, ob sie die ein- 
gedrungenen Haufen durdi Feuer oder Bajonet zuräck- 
werfen sollen, was meist durch die Lokalität bedingt 
wird» So Tortheilhaft es auch erscheint die Fenster aller 
Häuser der Vertheidigungsfront mit Blankem zu besetzen, 
so ist das doch nicht unter allen Umständen zu empfehlen, 
indem dadurch eine heillose Zersplitterung von Kräften 
herbeigeführt wird , aber die man später nicht mehr frd 
verfugen kann« Man wird sich deshalb begnfigen müssen 
nur solche Häuser zu besetzen , deren Fenster nach den 
offensten Zugängen führen , oder deren Besitznahme dem 
Feinde durchaus nicht gestattet werden darf» In allen 
Seitengassen müssen Trupps aufgestellt werden, deren 
Dasein der Feind nicht eher erfährt, als bis sie die im 
Dorfe vordringenden Kolonnen kräftig in der Flanke fas- 
sen« Was an Infanterie zur Vertheidigung der Umfassung 
und ihrer Eingänge nicht unbedingt erforderlich ist , wird 
in oder hinter dem Dorfe möglichst gedeckt aufgestellt« 
Hat man einige Geschütze, so dürfen diese gar nicht ge- 
zeigt werden. Sie kommen auf soldhe Punkte zu stehen, 
von wo der eingedrungene Feind mit gröstmöglichster 
Wirkung beschossen werden kann; gerathen rie dabei 
auch in das feindliche Infanteriefeuer , so muss man das 
als ein unvermeidUches Uebel betrachten, auf eine lange 
Kanonade ist es ohnehin nicht abgesehen« Die Cavalerie, 
welche ubeiiiaupt schwach sein wird, beschränkt sich 
auf Recognoscirung der feindlichen Angriffsdispositionen, 
muss aber in entscheidenden Momenten durch keckes 
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DaKwiflchenfahren den Feind auseinander zu sprengen 
suchen ^ sollte sie auch nur zu Sechsen reiten können« 

Man sieht hieraus dass der Hauptwiderstand weniger 
am Rande als im Innern des Dorfes geleistet werden 
soll 9 oder dass das Spiel nicht als verloren angesehen 
werden darf nachdem der Feind die Umfassung überwäl- 
tigt hat« Damit aber der Widerstand im Innern um so 
kraftiger werde , sei man auf ein gutes Reduit bedacht, 
ohne dessen Mitwirkung das Gefecht im Dorfe nicht so 
leicht wieder herzustellen ist« Dieses Reduit (Kirche, 
Schloss, Schäferei oder sonst ein massives Gebäude mit 
ummauertem Hofraum), muss wo möglich im hinteren 
Theile des Dorfes stehen und zwar so, dass ajDs dessen 
Fenstern ein wirksames Feuer auf die Gassen und freien 
Plätze gerichtet werden kann« Für diesen Kernpunkt der 
Vertheidigung bestimme man gleich anfangs eine hinrei- 
chend starke Besatzung, deren Befehlshaber ein Mann 
von erprobter Standhaftigkeit seii^und seine RoUq gut 
einstudiren muss« Wie auch der Verlauf des Gefechts im 
Dorfe sich gestalten möge, die Besatzung des Reduits 
darf sich dadurch nicht irre machen lassen , denn an die- 
sem Strebepfefler soll der Angreifer seine letzten Kräfte 
schwinden sehen« Es ist nichts Ungewöhnliches in hart- 
näckigen Dorfgefechten die Besitzer des Orts mehrmals 
wechseln zu sehen« Aber so lange ein gunstig gelegenes 
Reduit darin noch behauptet wird, ist der Sieg noch nicht 
entschieden* Der Befehlshaber muss also die Wichtigkeit 
seines Postens stets im Auge behalten , und sollte keine 
Hoffnung sein das bereits zu wiederholten Malen von den 
y erlheidigern verlassene Dorf wieder zu nehmen , er viel- 
leicht auch nicht einmal Befehl zum Verlassen des Reduits 
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erhalten können , so möge er das heldenmfithige Beneh- 
men des Majors Lange auf dem Kirehhofe zu Hochkirch 
(in der Schlacht am 14« October 1758) nachahmen, oder 
das Schicksal des (preussischen) Lieutenants von Beyer 
in dessen eben so heldenmäthiger Vertheidigung des Klo- 
sters zu Labiczjn (den 29. September 1794) theilen, 
welcher diesen wichtigen Posten mit 40 Mann verthei- 
djgte, wovon 25 auf dem Platze blieben , der Rest in Ge- 
fangenschaft der Polen gerieth. *) — Indess wird der 
Ausgang nicht immer so tragisch sein« *^) Hat man aber 
die Rechnung mit der Welt gleich im Anfange abgeschlos*» 
sen, dann wird man auch den möglichen Ausgang eines 
solchen Kampfes mit anderen Augen ansehen unil nur an 
den Zweck desselben denken« Zu .dieser begeisternden 
Höhe muss wo möglich auch die ganze Besatzung ge«^ 
stimmt werden 9 wer in dieser Stimmung sich nicht erhall- 
ten kann möge sich lieber in Zeiten entfernen* 

Es versteht sich von selbst, dass man den Widerstand 
hinter der Umfassung des Dorfes deshalb nicht geringer 
achten darf als in jedem anderen Gefechtsverhältniss. Wi^ 
haben aber andeuten zu mässen geglaubt, dass dieser Wi- 
derstand nur der erste Moment der Vertheidigung ist und 



♦) Wissel's „interessante Kriegsereignisse." Hannover 1843 — 1844. 
**) Anmerkung. So vertheidigte z.B. Hauptmann Brand mit 
^er Compagnie des österreichischen 10. Jäger-Bataillons in der Schlacht 
bei Sancta Luzia (6. Mai 1848) den dortigen Kirchhof zwei Stunden lang 
gegen grosse Uebermacht, und hatte an Todten doch nur 2 Offiziere und 
12 Mann verloren. Dieser Kirchhof bildete ein geschlossenes Viereck, das 
Eingangsthor war verrammelt, die Umfassungsmauer mit, Schiessscharten 
und Auftritten versehen, um eine doppelte Feuerlinie zu gewinnen. Eine 
zw^ Compagnie stand ausserhalb zur Deckung von Flanke und RüdLen. 
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nieht der wichtigste. Eben so wenig mche man das Ge- 
fecht aMchtlidi in das Innere des Orts zu ziehen j denn 
sollte der Vertheidiger daselbst auch äberwiegende Yor- 
theile auf seiner Seite haben, so darf er doch niemals 
vergessen, dass der planmissige Widerstand im Innern 
schwer zu leiten ist, und dass die Unvorsichtigk^ oder 
Zaghaftigkeit eines einzigen Unterbefehlshabers gefahr- 
volle Wechselfälle herbeifuhren kann* Die Yertheidigung 
des Dorfrandes wird also nicht minder mü der grösten 
Umsicht zu leiten sein, und man darf nichts unterlassen 
was zu deren Verstärkung dient« 

Wie nachdrücklich ein Angriff aber auch abgeschla- 
gen worden sein mag , so hüte man sich doch vor jeder 
ubereüten Verfolgung durch Infanterie» Sie bringt selten 
Gewinn, ist aber stets mit grossen Gefahren verbunden 
und kann den Verlost des Orts zur Folge haben« Die 
Schlacht bei Kessels dorf (den 15« Dezember 1745} 
wurde unbestritten von den Sachsen gewonnen worden 
sein , hätte nicht die Besatzung £eses Dorfes aus kühner 
Uebereilung die zweimal mit grossem Verluste abgeschla- 
genen I^eussen verfolgt. *} Ist keine Cavalerie zur 
Stelle , so bei^nuge man sich den Weichenden einai Ku- 
gelregen nachzuschicken« 

§• 47. 

Beute. Was in Vorstehendem über Angriff imd Ver- 
ttieidigung von Dörfern gesagt worden, ist im Wesent- 
lichen auch auf kleinere Städte anzuwenden. Die Ab- 
weichungen im Verfahren werden aber nicht ausschliess- 



*) Müitänsche Briefe «uiesVtfstorbeaes, Band IV. S.140— läl 
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lieb durch iBe Lokalitit bestimmt , sondern auek durdi die 
moralisclien Kräfte auf Seiten der Angreifer und Yerthei-- 
diger* Diese jeder Berecknung Hohn sprechenden Po-» 
tenzen bringen oft die ansserordentUchsten Wirkungen 
hervor ^ ein merkwürdiges Beispiel hiervon liefert die 
heldenmüthige Vertheidigung von Szawle, den 8« Juii 
1831 9 durch den russischen Obersten Krinkow mit & Re-* 
serve-BataiUonen verschiedener Regimenter , 5 Kanonen 
und 125 freiwilligen Reitern, im Gänsen 2 500 Mann num 
grossen Theil Rekruten. 

Diese Stadt liegt auf daer kleinen Anhöhe, an dem 
Punkte wo sich die Strassen von Hita« nach Wilna, Tilsitt 
und Memel durchschneiden; sie ist ewar ganz offen, doeh 
wH'd die Annäherung durch zwei Seen und einen Morast 
auf der östlichen Seite sehr erschwert* Die gefahriid^ 
sten Zugänge waren eiligst verranunelt, die Höhe etwas 
verschanzt worden« Zum Angriffe auf diese Stadt hatten 
sich Abends zuvor verschiedene kleine polnische Corps 
unter Gielgud, Chlapowski, Dembinski, Szjmanowski 
und Andere vereinigt, deren Gesammtstärke 16,000 Mann 
mit 88 Kanonen betrug« Die Polen zweifelten keinen 
Augenblick, dass sie dieses schwache russische Corps 
vernichten wärden , und schritten früh 4 Uhr zum Angriffe 
von zwei Seiten, während die Nordseite durch 2000 Mann 
bedroht wurde« Oberst Kriukow erkannte die Grösse der 
Gefahr die über ihm schwebte ; er hatte nur die Wahl 
zwischen Sieg oder ehrenvollen Untergang, doch fürch- 
tete er den letztern nicht und wusste die Seinigen in die- 
sem Sinne zu begeistern« ^i der Ungewissheit gegen 
welche Seite der Hauptangriff unternommen werden wur- 
de, sähe Kriukow sich genöthigt nach allen Seiten Front 
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stt machen» Anf jeder der drei Sinussen naeh Wflna^ 
Mitau nnd Tekze stellte er 1 Bataillon mit 1 oder 2 Ka- 
nonen auf 9 das 4. Bataillon besetzte die Ostseite , wo die 
Seen den Zugang erschwerten, das 5. Bataillon und die 
Reiter blieben in Reserve* In dieser höchst ungünstigen 
Verfassung erwartete er den Angriff« Seine Gegner wa- 
ren indess über die Vertheilung der Rollen uneinig ge- 
worden , was auf ihre gegenseitige Unterstützung im An- 
griffe sehr nachtheilig wirkte« Mehrere der Generale 
nahmen für ihre Person gar keinen .Theil am Gefecht, 
und sahen dem Schauspiele mit Gleichgiltigkeit zu« 

Die Polen eröffneten den Angriff mit grossen Blänker- 
schwärmen, welchen Geschälze und Sturmcolonnen folg- 
ten« Diese Schwärme wurden mit lebhaftem Kartätschen- 
feuer empfangen, und hierauf durch einzelne russische 
Compagnien mit dem Bajonet zurückgeworfen« Auf der 
Westseite war jedoch der Erfolg des Angriffs günstiger, 
ein Bataillon drang sogar bis zum Marktplätze vor« Qier 
führte ihm aber Kriukow die Reserve entgegen, es ent- 
spann sich ein wüthendes Handgemenge, in welchem die 
Polen fast vernichtet wurden, die ihnen nachgesendete 
Verstärkung kam zu spät und musste schleunig die Stadt 
räumen« Ein zweiter allgemeiner Angriff hatte keinen 
' bessern Erfolg« Das Kartätschen- und Flintenfeuer der 
Russen machte sich immer erst im entscheidenden Augen- 
blicke bemerkbar, auch waren die russischen Bajonet- 
angriffe wahrhaft mörderisch« Kriukow war mit seiner 
Reserve überall, wo die Polen wirklich eindrangen, und 
v^ervielfältigte sie gleichsam durch seine Schnelligkeit, 
aber sie schmolz auch stündlich zusammen« Da Szjma-^ 
.nowski's Infanterie bereiis entmuthigt war, versuchten 
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die polnischen Obersten Janovricz und Narbat mit zwei der 
besten Schwadronen Ulanen einKodringen. Sie sprengen 
über den Damm zum Wilna^er Schlage ; das auf eineti 
Punkt gerichtete Kartatschenfeuer aus 2 russischen Ka- 
nonen trennt die Colonne in zwei Hälften, der hintere 
Theil kehrt um , Narbut mit der ersten Hälfte dringt aber 
in die Stadt , wo die Polen in den Strassen nirgends auf 
Widerstand stossen. Auf dem Marktplätze finden sie die 
kleine Wagenburg , in welcher die Verwundeten verbun- 
den werden« Der ebenfalls verwundete Oberstlieutenant 
Romanowski bewaffnet schnell die Trossknechte und em- 
pfSbigt die Ulanen mit Flintenschüssen« Diese eilen dem 
Mi^auer Schlage zu* Das dort stehende russische Batail- 
lon macht Kehrt und feuert« Die Polen suchen sich nun 
einen anderen Ausgang , finden aber überall dasselbe Hin- 
demiss« Narbut mit seinen drei Söhnen und vielen Ande- 
ren war bereits gefallen , der Rest in Verzweiflung, doch 
retteten sich 7 oder 8 Ulanen noch durch den Morast« 
Dieser Angriff war von der Infanterie allerdings wenig 
oder gar nicht unterstätzt worden, aber alle noch folgende 
Angriffe scheiterten ebenfalls an der unerschfitterlichen 
Standhaftigkeit der Russen« Nachmittags 2 Uhr traten 
die Polen den Ruckzug an ; ihr 7« Regiment hatte allein 
18 Offiziere verloren; vom 3« Jäger -Regiment wurde 
eine Compagnie von den Russen in den See gedrängt und 
ertrank bis auf den letzten Mann« Als die polnischen An- 
führer ihre Schaaren bei Kurszanj wieder sammelten, 
stellte sich ein Verlust von 4000 Mann heraus« Die Rus- 
sen verloren in diesem zehnstfindigen Kampfe 500 Mann« 
Die Ursachen eines solchen fast beispiellosen Erfolgs be- 
zeichnet Dembinski selbst am besten durch folgendes Ur- 
n. 5 
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theil : Si notre attaque etait brave maii mal ardannSe^ 
la defense de Fennsmi etait d'un courage wperbe et 
d*une habilife admiraMe. *} 

Wäre die doppelte UeberEaU eia unfehlbarem Mittel 
zum Siege 9 wie in neuester Zeit behauptet worden ist, so 
würde die ganze Kunst der Heerbildung zu einem ein- 
fachen Zablenexempel herabsinken« Hier siegte eine Hei- 
denschaar in offener Stadt über sechsfache Ueberzablf und 
tödtete mehr Feinde als sie selbst Köpfe zählte« Das Qe- 
heimniss des Sieges ruht tief in der menschlichen Brust. 
Der tapfere Hentzi in dem nur nothdärftig befestigten 
Ofen (1849) war von gleichem Heldenmuthe beseelt, 
musste aber unterliegen« Das Kriegsgläck hat seine Lau- 
nen« Ueberdies war auch beim Gegner (Görgey) Einheit 
im Oberbefehl« 

In Bezug auf die V ertheidigung grosserer Städte , mit 
Anwendung künstlicher Hilfsmittel auf beiden Seiten , ist 
die Vertb^digung von Saragossa (1809) hinsichtlich 
ihrer Hartnäckigkeit und langen Dauer allerdings ein 
kaum zu übertreff^endes Beispiel, doch köunen wir hier 
nicht näher darauf eingehen« 

§. 48. 

Bavrited^iOsäiapflt in empörten Städten« Die 
Taktik der Revolutionäre ist zwar keine Wissenschaft für 
ehrenhafte Kriegsleute , doch wollen wir dem daraus har^ 
vorgegangenen Qefechtsverhältniss wenigstens emige 
Zeilen widmen« 

Die Barrikadenkämpfe in Paris sind in den Jahren 
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1848 und 1849 auch in mancher deutschen Hauptirtadt 
nachgeahmt worden* Der Sieg der Trappen aber die in 
Häusern und hinter Barrikaden verborgenen Rerolutions- 
männer ist zwar nirgends zweifelhaft geblieben ^ hat aber 
doch an manchen Orten unverbaltnissmassige Opfer ge- 
kostet^ was seinen Grund in der Unbekanntschaft der 
Truppen mit dieser neuen Taktik gehabt haben dfirfte. 
Mit einem Gegner , der nirgends Fühlung an der iQinge 
sucht , sich in seine Schlupfwinkel versteckt ^ dazu noch 
die niederträchtigsten Täuschungsmittel anwendet um die 
Soldaten bei Ausübung ihrer Pflichten irre zu leiten , ist in 
gewöhnlicher Weise nicht fertig zu werden^ man muss 
ihn mit anderen Waffen bekämpfen* 

Man scheint in den meisten Fällen von der Ansicht 
ausgegangen zu sein^ dass es sich lediglich darum han- 
dele den Feind aus dem innehabenden Stadttbeile auf gut 
militärisch zu vertreiben« Damit ist aber sehr wenig ge- 
wonnen , der Kampf wird auf solche Weise nur vertagt 
und nicht beendigt, man versetzt den Kampfplatz auf an- 
dere Gebiete und verlängert die Revolution bis ins Unend- 
liche« Die Kraft des Widerstandes muss also gebrochen, 
der Feind vernichtet werden« Hierbei stösst man jedoch 
auf eigenthämliche Schwierigkeiten , denn auf Seite der 
Gegner, zum Theil sogar in ihren Reihen, finden die 
Truppen alte Freunde, Verwandte und Bekannte, deren 
Leben und BesKzthum durch Anwendung gewaltsamer 
Mittel gefährdet sein wärde. Das MiÜeid hält also oft die 
Hand zurück , wenn sie den tödtlichen Streich führen will« 
Höheren Orts hofft man vielleicht auf Umkehr der Ver- 
blendeten , und empfiehlt den Truppen möglichste Scho- 
nung» Die Anstifter und Lenker des Aufstandes lachen 

5* 
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darfiber, suchen aus solcher Milde nur Vorlheil zu ziehen, 
und sind weit entfernt ebenfalls schonende Rucksichten 
eintreten zu lassen ; sie scheuen sich sogar nicht auf Mord- 
thaten und Brandstiftungen auszugehen. 

Die Bekämpfung empörter St&dte ist ein Akt der hö- 
heren Staatspolizei und will in diesem Sinne auch behan- 
delt sein. Man fange also damit an das Standrecht zu ver- 
kfinden, und Jeden mit dem Tode und mit Confiskation 
seines Besitzthums zu bedrohen, der mit oder ohne Waffen 
auf dem Kampfplatze betroffen wird , oder an dem Auf- 
stande sich in anderer Weise betheiligt. Hierdurch trennt 
man die Schafe von den Böcken , und damit ist schon et- 
was gewonnen. Nächstdem lasse man die Barrikaden 
zwar beschiessen aber, nicht stärmen, eben so verfahre 
man gegen die von den Revolutionsmännem besetzten 
Häuser. Fuhrt dies nicht zum Ziele, oder sucht der Feind 
irgendwo Terrain zu gewinnen, so dringt man in den 
Häuserreihen bis zu den wichtigeren Strassenpunkten und 
Barrikaden vor, mit deren Oeffnung sogleich vorgeschrit- 
ten werden muss , wenn es in dem Angriffsplane liegt in 
dieser oder jener Richtung ohne Verzug in Masse vorzu- 
dringen. Allerdings wird das Geschützfeuer den Häusern 
einigen Schaden thun, auch manchen Unschuldigen vor 
der Zeit in die Grube befördern. Aber „Städte sind leich- 
ter wieder aufzubauen als Staaten, ^^ gab Fürst Windisch- 
grätz in Prag einer um Schonung der Stadt bittenden De- 
putation zur Antwort, und warum soll man zu Gunsten 
einer empörten Stadt das Leben braver Soldaten opfern, 
die nur ihrer Pflicht gehorchen, sobald man durch ein tüch- 
tiges Geschützfeuer den Feind schneller und vollständiger 
besiegen kann ? Schon manches brave Bataillon hat in 
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ScUacbten und Rückzugsgefechten geopfert werden mfi«- 
0en um grösseres Unheil zu verhäten« Wo die Sicherheit 
des Ganzen in Gefahr ist , kann von Schonung einzelner 
Theile nicht mehr die Rede sein , unzeitiges Mitleid wärde 
nur grösseres Verderben herbei fuhren« 

Es versteht sich von selbst, dass bei der Disposition 
zum Angriffe die Lokalverhältnisse massgebend bleiben« 
Daher lasst sich theoretisch nicht bestimmen, welche 
Punkte und Linien einer empörten Stadt vorzugsweise ins 
Auge zu fassen sind« Vor Allem wird man das Feld der 
Empörung einzuengen suchen, bis man zum Hauptsitze 
derselben vordringen kann« Zu diesem Zwecke sperrt 
man einzelne Strassen und Platze selbst durch Barrikaden 
ab, die nebst den angrenzenden Häusern nur einer schwa<- 
chen Besatzung bedürfen werden, da die Revolutions- 
männer selten geneigt sind , förmliche Angriffe auf die von 
den Truppen besetzten Punkte zu unternehmen , über- 
haupt sich grossen Gefahren auszusetzen« Ein allmäliges 
Vorgehen mit Anwendung von Vertheidigungsmitteln ist 
den Truppen namentUch auch bei unzureichenden Angriffs- 
kräften zu empfehlen; dies muss hauptsächlich gegen 
Flanke und Racken der feindlichen Stellung geschehen« 
mobile Colonnen halten inzwischen den Zuzug von Aussen 
ab, und suchen die Verbindung mit anderen empörten 
Ortschaften zu unterbrechen« 

Sind alle Vorkehrungen zum Hauptangriffe beendigt 
und auch die Ausgänge zur Flucht versperrt, dann unter- 
lasse man nicht die Revolutionsmänner nochmals zur un- 
bedingten Unterwerfung aufzufordern, ihnen aber nur 
kurze Bedenkzeit zu geben« Einem ehrlichen um die Ehre 
seiner Waffen kämpfenden Gegner jeden Räckzug ab- 
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schneiden, ist ni^ht immer rathsam und fahrt bisweilen 
(^wie in Bsawle} zu einem Verzweiflungskampfe ^ der 
einen ganz unerwarteten Ausgang nehmen kann. Einer 
revolutionären Sippschaft gegenüber hat jedoch ein sol- 
ches Mittel die stärkste Wirkung, und fuhrt ihre Nieder- 
lage am schnellsten und sichersten herbei ; denn erfah- 
rungsmässig sind in jedem revolutionären Lager Uneinig- 
keit^ Verdächtigung, Schadenfreude, Maulheldenthum 
und Ueberschätzung der eigenen Kraft charakteristische 
Merkmale* Die heldenmüthige Aufopferung für angeb- 
liche Freiheit und angemasste Rechte ist zwar auf allen 
Zungen, bleibt aber stets eine hohle Phrase, sobald sie 
zur Thatsache werden soll, denn die Feigheit wird in der 
Regel sehr zahlreich repräsentirt , und veranlasst haupt- 
sächlich die Verdächtigung solcher Revolutionsföhrer, 
welche zu energischen Massregeln wirklich entschlossen 
sind« Der Saame der Zwietracht wuchert nirgends so 
üppig als in einem revolutionären Hauptquartiere. Die 
Polen haben davon in dem stark befestigten Warschau 
einen grossariigeD Beweis geliefert. 

Mit dem letzten Glockenschlage der gestatteten Frist 
muss das Fever gegen die Empörer mit unwiderstehlicher 
Kraft erneuert, und bald darauf ihre Btellung erstfinnt 
werde»* Aber man unterlasse nicht das Geschäft gründ- 
lich zu betreiben, der Gegner darf nirgaids Ruhe und 
Rast finden , man muss ihn bis in seine letzten Schlupf- 
winkel verfolgen« Menschen ohne Treue und Glauben, 
durch die schmutzigste Selbstsucht von Verbrechen zu 
Verbrechen fortgerissen, verdienen weder Schonung noch 
Verzeihung« Kartätschen , deutsche Hiebe und Zwangs- 
jacken bleiben für sie die wirksamsten Bekehrungsmittel« 
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Auf einzelne Verblendete und idealintische (Schwärmer 
kann dabei nicht Rücksicht genommen werden« *) 

§. 49. 

Einxelne Schanzett. Feldschanzen werden theHs znr 
Deckung von Truppen in freiem Felde ^ thelli zur Dek- 
kung von Geschützen ^ oft auch zu beiden Zwecken er- , 
richtet^ sie sind aber unter allen Umstanden bestimmt, ein- 
zelnen wichtigen Punkten des Kampfplatzes eine bis zur 
höchsten Potenz gesteigerte Widerstandsfähigkeit zu ver- 
leihen. Ihr Nutzen ist bisweilen in Zweifel gezogen wor- 
den aber sehr mit Unrecht; nur das Uebermass ihrer An- 
wendung schadet, indem die Truppen allmalig das Selbst- 
vertrauen verlieren und ohne Brustwehren nicht mehr wi- 
derstehen zu können glauben. Die Form der Schanzen 
ist sehr verschieden , für die Verwendung der Truppen bei 
Angriff und Vertheidigung aber ziemlich gleichgiltig, wes- 
halb wir auch nur bei Letzterer verweilen werden* 

Besetzung. Nach dem alten Gebrauch wurden die 
Vertheidiger in zwei geschlossenen Gliedern hinter die 
Bmstwdir auf ein zu diesem Zwecke angebrachtes Sän- 
ket gestellt^ und feuerten glieder- oder rottenweise so- 
bald der Gegner in den Bereich des Gewehrschusses kam* 
Versuehte derselbe den Graben zu überschreiten und die 
Brustwehr zu ersteigen, dann traten die Vertheidiger auf 
die Krone, schössen und stiessen die Vordersten in den 



*) Anmerkung. Es war daher ein unverzeihlicher Fehler, dass 
man den badischen Insurgenten mit ihrem fremden Anhange 1849 den 
Rückzug in die Schweiz offen liess. An Mitteln ihnen den Ausweg zu 
versperren hat es nicht gefehlt; aber man verschmähte es davon Ge- 
braadi zo machen. 
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Graben hinunter* Fehlte es hierzu an Math , so lief die 
Besatzung zur Schanze hinaus und überliess dieselbe dem 
Sieger« Zu einem geordneten Widerstände im Innern 
kam es höchst selten , weil die weichenden Brustwehr- 
Vertheidiger die etwa aufgestellte Reserve an jeder 
Wirksamkeit hinderten« Diese etwas einseitige Verthei- 
digungsmethode, welche ausschliesslich auf die Feuer- 
theorie begründet ist, reichte fibrigens vollkommen hin 
so lange auch die Angreifer in geschlossener Ordnung 
vorrfickten , auf dem Glacis Halt machten und dann ihr 
Feuer eröffneten, wobei sie natürlich sehr im Nachtheil 
standen« Es gehörte ein grosses moralisches Ueber- 
gewicht dazu um auf diese Weise die Schanze zu er- 
obern , wenn man nicht gleichzeitig durch die Kehle ein- 
dringen konnte« 

Im französischen Revolutionskriege überzeugte man 
sich zuerst von der Unzulänglichkeit einer solchen Ver- 
theidigungsart ; denn die Franzosen gingen in grossen 
Schwärmen gegen die Verschanzungen los, die besten 
Schützen legten sich in der Nähe platt auf die Erde, oder 
setzten sich in den angebrachten Verhauen fest, und unter- 
hielten von da aus ein tüchtiges Feuer gegen die vollen 
Linien der Vertheidiger, die dadurch viel leichter über- 
wunden wurden« Wie gross das Uebergewicht des An- 
griffs geworden war (eine förmliche Anomalie !) geht am 
deutlichsten daraus hervor , dass der damalige Reichs- 
feldmarschall , Herzog zu Sachsen Coburg, in einer Dis- 
position vom 22« April 1794 bekannt machte, dass von 
der Besatzung einer jeden Schanze, welche dieselbe ohne 
Befehl verliesse, sämmtliche Offiziere ohne Nachsicht kas- 
sirt, von der gemeinen Mannschaft aber der zehnte Mann 
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eraehosseii werden solle« *) Die Franzosen zogen aus 
den fehlerhaften Anordnungen ihrer Gegner manche gute 
Lehre, und führten namentlich eine bessere Oekonomie 
der Kräfte bei der örtlichen Yertheidigung ein. In BetreiF 
der Schanzenvertheidigung scheint der damalige General 
Gouvion Saint-Cjr einer der Ersten gewesen zu 
sein, welcher die Brustwehren nur mit Blänkerlinien be- 
setzen, dagegen aber im Innern der Schanzen und hinter 
denselben stärkere Reserven aufstellen liess« Das erste 
bekannte Beispiel dieser Art findet man im Feldzuge 1795 
während der Einschliessung von Mainz, doch nur bei 
Saint -Cjr's Division, denn die anderen Divisionen des 
Blokadecorps stellten immer noch volle Linien hinter die 
Brustwehr. Saint- Cyr spricht sich in seinen Memoiren 
über die Vortheile und Nachtheile dieser Vertheidigungs- 
arten sehr umständlich aus , und ist der seinigen in allen 
späteren Kriegen stets treu geblieben; sie fand übrigens 
bald viele Nachahmer. 

Bei der Sorgfalt welche die Infanterie aller deutschen 
Heere jetzt auf das Zielschiessen verwendet , würde man 
es geradezu fehlerhaft nennen können wenn die Brustwehr 
anders als mit Blänfcerlinien besetzt wäre , wozu man die 
geschicktesten Schützen wählen muss. Die Tapfersten, 
insbesondere die Bajonetfechter , gehören in die Reserve, 
und stellen sich mit getrennten Zügen in drei- oder zwei- 
gliedriger Ordnung im Innern auf, dergestalt dass sie 
nach den Hauptseiten der Schanze Front machen. Was 
darin nicht Platz haben sollte wird hinter der Schanze 



*) Siehe „Militärische Denkwürdigkeiten unserer Zeit." Zweiter 
Band S. 311. Hannover 1798. 
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aufgestellt, denn jede Ueberfällung des Raumes mnss ver- 
mieden werden* Das Stärkererhältniss dieser Abthei- 
longen wird ungeföhr dasselbe sein können, wie es bei 
Vertheidignng von Gehölzen angegeben worden ist. Bei 
nicht ganz isolirten Posten kann aber die allgemeine Re- 
serve ausserhalb der Schanze ohne Nachtheil fehlen. Soll 
das Blänkerfeuer sehr wirksam sein , so dürfen die Rotten 
nicht mehr als zwei Schritt Abstand haben« Rechnet man 
nun auf jede Rotte einen Schritt, so war den 40 Blanker 
zur Besetzung einer Seite von 60 Schritten binreidien. 
Man kann also mit derselben Truppenzahl , die sonst bei 
zweigliedriger Aufstellung zur Besetzung einer Schanze 
von bestimmtem Umfange für nöthig erachtet wurde , nicht 
nur eine genügend starke Feuerlinie sondern auch eine 
viel stärkere Reserve formiren, und die Reserve ent* 
scheidet hier wie fiberall , man muss ihr daher volle Wirk- 
samkeit finchern. Steht ein nächtlicher Angriff zu befürch- 
ten, so durfte es rathsam sein lieber den Graben als die 
Brustwehr nnt Blankem zu besetzen« Die Kehle muss 
aber nicht nur gesperrt, sondern auch durch einen zu- 
verlässigen Trupp besetzt werden« 

S- 50. 

A n g r i f f« Er ist wie man leicht denken kann mit den 
grössten Gefahren verknüpft , und verlangt ausgezeichnet 
gute Truppen, insbesondere sichere Schätzen« Diese müs- 
sen auch hier nächst der Artillerie die Bahn zum Siege 
brechen, sich in wirksamer Nähe auf gedecktMi Punkten 
festsetzen, und ihre Schüsse gegen die etwa vorhandenen 
Sehiessscharten richten, ausserdem aber auf jeden Kopf 
zielen der hinter der Brustwehr sichtbar wird« Ob diese 
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Blanker in Linien oder Haufen sich nähern , wird von der 
TerrainbeschaflPenheit abhän^'g sein. Bei Feldschanzen 
ist das vorliegende Terrain selten ganz eben , denn die 
glacisartige Zurichtung des Bodens wärde viel Arbeit 
kosten. Hat auch der Vertheidiger alle Baumgruppen 
niedergeschlagen und die Gruben oder Graben ausgefüllt, 
so ist es ihm doch selten möglich kleine Hügel abzutragen. 
In dem Crefecht bei Schewardino , welches der Schlacht 
bei Borodino (1812) voranging, liess der französische 
Divisionsgeneral Compans 6 Compagnien Voltigeurs hin- 
ter einem Hügel, der etwa 180 Schritte von einer zu er- 
obernden Redoute entfernt war, sich in Blanker auflösen 
und durch sie die russische Besatzung unausgesetzt be- 
schiessen, was einen sehr guten Erfolg hatte. Die Blanker 
werden also fast immer auf einige Deckung rechnen dürfen. 
Der Moment zum Sturmangriffe wird häufig durch 
anderweite taktische Verhältnisse bestimmt^ und man kann 
damit nicht immer so lange warten bis das feindliche Ge- 
schätzfeuer verstummt oder schwächer wird. Das Ver- 
fahren beim Sturme ist sich bei allen Lokalgefechten ziem- 
lich gleich. Hinter den in Schwärmen oder Linien gegen 
mehrere Seiten der Schanze vorrückenden Blänkern fol- 
gen kleine Sturmcolonnen, mit Zimmerleuten an der Spiz- 
ze , welche die Pallisadirungen öffnen und andere künst- 
liche Hindernisse beseitigen sollen. Das Verfahren der 
Russen bei Erstürmung der Schanzen vor Warschau 
(1831) verdient Nachahmung. Sie hatten Sturmleitern 
angefertigt, welche mit Flechtwerk belegt wurden. Diese 
reichten vom äussern Grabenrande bis an die Paffisaden- 
reihe im Graben und wurden als Laufl^rücken benutzt. In 
gleicher Wdse fiberbrückte man die zweite Hälfte des 
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Grabens von den Pallisaden bis zur Berme« Die KampF- 
begierde der Russen verwarf jedoch bisweilen solche 
Hilfsmittel. — Den SturmcolOnnen folgen stärkere Ab- 
theilungen, uro dem Angriffe grösseren Nachdruck su 
geben und das erstürmte Werk sogleich zu besetzen j 
Reiterabtheilungen eilen voraus, umgehen die Schanze 
und suchen von hinten einzudringen« 

Das Eindringen der Stürmenden in die Schanze wird 
immer grosse Schwierigkeiten haben, schwieriger aber 
noch ist die Behauptung im Innern, sobald der Gegner 
nicht seine Hauptkräfte auf die Vertheidigung des Grabens 
verwendet, und nach Ersteigung der Brustwehr nicht 
allen Muth verloren hat. Man hüte sich also den Sturm 
mit unzureichenden Kräften zu unternehmen , und ersteige 
die Brustwehr nicht früher als bis die Stürmenden — wenn 
ihnen die Laufbrucken fehlen sollten — sich im Graben 
gesammelt haben. Der letzte Sturm muss dann gleidi- 
zeitig von allen Seiten erfolgen. Mit dem Eindringen in 
das Innere geht die Theorie zu Ende und es beginnt ein 
Kampf auf Leben und Tod, der Entschlossenste oder 
Standhafteste bleibt in der Regel Sieger. 

Leichter wird die Eroberung einer Schanze, wenn 
die Vertheidiger in geschlossenen Linien hinter der Brüste 
wehr stehen , oder wohl gar auf die Krone treten um in 
den Graben zu schiessen. Einige behaupten zwar dass 
die Schanzen vor Warschau deshalb so schnell erobert 
worden wären, weil ihre Vertheidiger dies unterlassen 
hätten. Die russischen Batterien fuhren aber bis auf 200 
Schritte heran und vertrieben die Vertheidiger mit Kar- 
tätschen von der Brustwehr. Gegen solche drastische 
Angriffsmittel schützt keine Vertheidigungstheorie. Will 
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oder kann man die Artillerie in solcher Weise nicht zur 
Blitwirkung beim Angriffe verwenden , so ist es anerläss- 
lich anr Grabenrande eine Schützenlinie aufzustellen, 
welche die Vertheidiger hindert in den Graben zu schies- 
sen, während die darin befindlichen Stürmer die Pallisaden 
auszureissen suchen. 

Sollte man mit Einbruch der Dunkelheit vor einer 
Verschanzung ankommen, den nächtlichen Ueberfall be- 
denklich finden und den Angriff auf den folgenden Morgen 
verschieben, so mässen sich die Blanker in der Nähe der 
Schanze Löcher graben. Die Franzosen haben dies im 
Feldziige 1794 in Flandern fast vor allen Festungen ge- 
than , und das Feuer ihrer freiwilligen Jäger ist so wirk- 
sam gewesen , dass die Artillerie der Besatzung dadurch 
oft mehr verlor als durch das Geschfitzfeuer« 

Das ermulhigende Beispiel Einzelner wirkt in solchen 
Gefechtsverhältnissen besonders stark auf die Gemuther, 
und es scheint ganz besonders eine Aufgabe der S üb al- 
ter no ff izi er e zu sein, bei Erstürmung einer Schanze 
ihren Untergebenen als Vorbild zu dienen. Aber der per- 
sönliche Muth darf sie die Verpflichtung eines Anführers 
nicht übersehen lassen , die hauptsächlich in zweckmässi- 
ger Leitung der gemeinsamen Anstrengungen besteht. 

8. 51. 

Vertheidigung. Erzherzog Carl sagt in seinen 
belehrenden Schriften irgendwo : „Die Schanzen verlie- 
ren wie jedes Werkzeug ihren Werth bei einer fehler- 
haften Anwendung; wenn sie nämlich unzweckmässig 
angelegt, schlecht gebaut und nicht tapfer vertheidigt 
werden. Der letzte Fall ereignet sich häufig und rührt 



78 

daher ) das» man gewöhnlich die Infanterie ihre Waffen 
Mos in der Ferne zu gebrauchen lehrt ; dass man ihr nur 
Zutrauen auf das Feuer und keineswegs auf das Bigonet 
einflösst und sie zu dem eigentlichen Kampfe im Hand- 
gemenge nicht vorbereitet* Hat daher das Feuer aus der 
Schanze die Angreifenden nicht abgewiesen , so verliert 
die Besatzung den Muth , weil sie von der nach ihrer Mei- 
nung einzigen Art der Vertheidigung keine Wirkung sieht» 
Das Werk fällt in dem Augenblicke, wo die Ersteigung 
der Brustwehr den Angreifenden in Unordnung bringt und 
ihm den freien Gebrauch seines Gewehrs benimmt, wo- 
gegen aber alle Vortheile in der Hand des Vertheidigers 
sind« Ein tapferer Anführer, der seine Truppen nicht vor 
der Zeit dem feindlichen Feuer unnöthig aussetzt, und 
dadurch ihre Kräfte für die Entscheidung spart; der sie, 
wenn der Feind an den Graben kommt, auf die Brustwehr 
springen lässt und ihn mit dem Bajonet empftngt — der 
wird kein gut angelegtes Werk durch den Sturm verlie- 
ren." (Elxcerpte.) — Seit jene Worte geschrieben wur- 
den , hat man dem kunstgerechten Gebrauche des Bajo- 
nets die gebührende Aufmerksamkeit gewidmet« Dass 
aber auch die Ansichten über das zweckmässige Verfah- 
ren bei Vertheidigung der Schanzen demgemäss geändert 
worden sind, lässt sich mit gleicher Zuversicht nicht be- 
haupten« 

Graben und Brustwdir sind nichts als künstliche An- 
näherungshindernisse und resp« Deckungengegen 
das feindliche Geschütz- und Flintenfeuer« Sollen sie ihre 
volle Wirksamkeit äussern, so muss man den richtigen 
Zeitpunkt abwarten« Dass man die Annäherung der An- 
greifenden durch ein gut genährtes doch möglichst geziel- 
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iOH Bl&nkerfeaer zu erschweren suchen müsse springt in 
die Augen« Zweckmässig wird es hierbei sein , wenn der 
beste ^hüüse jeder Blänkerrotte das Feuern , sein Bei- 
stand die Ladung übernimmt, damit jener die schussfertige 
Lage nicht zu verändern braucht und mit mehr Ruhe zie- 
len kann« Aber das weitere Vordringen der Angreifenden 
darf den Befehlshaber der Besatzung nicht veranlassen 
seine Hauptkräfte sogleich in das Gefecht zu bringen« 
Noch schützt ihn der Graben und die Brustwehr. Ist der 
Graben verloren dann müssen die Umstände sein weiteres 
Verhalten bestimmen« Sind die Angreifer im Graben ihren 
alleinigen Kräften überlassen , dann hindert die Verthei- 
diger der Schanze nichts , a u f die Brustwehr zu treten 
und in die wirren Haufen zu schiessen« Sollte sich aber 
bereits eine zweite feindliche Linie genähert und am Gra* 
henrande aufgestellt haben , dann ist das Besteigen Jer 
Brustwehr für die Vertbeidiger ein gewagter Schritt, d^ 
sie bald zu bereuen Ursache haben dürften. lu einem sol- 
chen Falle vrürden wir die Vertheidiger hin te r der Brust- 
wehr stehen lassen, wo sie die kühnen Kletterer am nach- 
drücklichsten zurückweisen können« Sind Handgranaten 
zur Stelle — welche in einer Schanze nicht fehlen soll- 
ten, aber von grösseren Durchmesser als ehanals sein 
müssen — so wird man diese in den Graben werfim , was 
nicht ohne gute W^irkung sein dürfte« 

Der entscheidende Moment tritt erst ein nachdem 
die Stürmenden die Brustwehr wkklich erstiegen haben« 
Für diesen Moment muss der Vertheidiger seine besten 
Kräfte aufsparen, d^ Befehlshaber in der Schanze seine 
Truppe» möglichst in der Hand haben« Wir wurden des- 
halb anrathen die Blanker , welche mtt geladeM» Geweh- 
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ren hinter der Brustwehr gestanden und das Ersteigen 
derselben erwartet haben j eine Generalsalve geben und 
dann schneU sie zurückrufen lassen , um mit den hinter 
ihnen formirten Reservezugen sofort einen Bajonetangriff 
auf die Stürmenden auszuführen , dessen Erfolg kaum 
zweifelhaft sein kann. Man wolle nur bedenken dass die 
Stürmenden , wonn sie auch im Graben einen kurzen Halt 
gemacht und frischen Athem geschöpft haben sollten, durch 
das Ersteigen der Brustwehr stets in Unordnung kommen, 
durch das letzte Feuer der Blanker neue Verluste erleiden, 
und einem entschlossenen Bajonetangriffe frischer Truppen 
kaum widerstehen können« Dieses Vortheils würde der 
Vertheidiger aber verlustig gehen, sobald er den unmittel- 
baren Widerstand durch die Blanker bewirken wollte j 
denn sollten dieselben auch hinreichend stark sein, so geht 
ihrem Gegenangriffe doch immer der moralische Impuk 
der Ueberraschung ab, ganz abgesehen davon dass die 
Bravour einzelner Sturmenden und die Zaghaftigkeit ein- 
zelner ihrer Gegner Verhältnisse hervorrufen können , die 
den Ausgang eines so ganz individuellen Handgemenges 
sehr in Frage stellen. Aus demselben Grunde würden wir 
es auch bedenklich finden den Graben (ausser bei Nacht- 
zeit} durch Blanker besetzen zu lassen. In Bezug auf die 
Mose Feuervertheidigung ist das zwar ein gutes Ver- 
stärkungsmiltel. Es fragt sich aber was aus diesen Blan- 
kem werden soll nachdem die Angreifenden in den Graben 
gesprungen sind. Jüan würde dadurch ein Handgemenge 
hervorrufen das gar nicht zu beseitigen wäre, und die An- 
greifenden ohne grossen Verlust in das Innere der Schanze 
gelangen lassen dürfte. Selbst des Nachts ist eine Gra- 
benbesetzong nur in dem Falle zu empfehlen , wenn die 
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Grabensohle ziemlich breil und durch eine Paliisaden- 
reihe in zwei Hälften getrennt ist* 

Das Hinaustreiben der in das Innere der Verschan- 
zung eingedrungenen Angreifer durch einen Bajonet- 
angriff mit geschlossenen Trupps, bleibt also das wirk- 
samste Vertheidigungsmittel, zumal wenn die Bchanze 
ein Reduit hat, und der Bajonetangriff mit dem Feuer 
aus dem Reduit in angemessene Wechselwirkung treten 
kann. Bei Verschanzungen die hinten ganz offen sind wird 
man aber keinen Fehler begehen , dieselben nach Abgabe 
des letzten Feuers freiwiUig zu räumen , um im nächsten 
Augenblicke durch einen entschlossenen Bajonetangriff 
sie wieder zu nehmen , nur darf man dabei den gunstigen 
Moment nicht äbersehen« Ist das Werk aber hinten ge- 
schlossen , so durfte ein förmliches Verschliessen des Ein- 
ganges und Verwahren des Schlüssels in vieler Beziehung 
von Nutzen sein , denn in solchem Falle wird jede Unter- 
stützung durch die ausserhalb stehenden Reserven auch 
nur ausserhalb des Werkes geschehen dürfen« Wenn 
Schanzen mit solcher Bravour angegriffen werden wie 
die vor Warschau , dann freilich ist es schwer ein wirk- 
sames Vertheidigungsmittel anzugeben ; die Bravour ent- 
scheidet nachher ganz allein« Indess ist die Grösse des 
Verlustes, welche man dem tollkühnen Angreifer bei- 
bringt , ein Ersatz für den endlichen Verlust der Schanzen« 
Bei Erstürmung der Schanze Nr« 79 , welche auch im 
Innern von den Polen sehr tapfer verthleidigt wurde , ver- 
lor das russische Grenadier -Regiment Samogitien alle 
Stabs- und einen Theil seiner Oberoffiziere , zuletzt be- 
fehligte der ebenfalls verwundete Stabshauptmann Lilie 
das ganze Regiment« (v« Smitt« Bd« 3« S« 431«) 
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%. 62. 

Der Angriff und die Yertbeidigung von Schanzen ohne 
Theilnahme der Artillerie ist fast als Ausnahme von der 
Regel zu betrachten» Gewöhnlich hat der Angreifer eine 
Veberlegenheit an dieser Waffe^ nächstdem auch den Vor- 
theil dass sein Feuer ein convergirendes sein kann« Da- 
gegen steht der Vertheidiger gedeckt. Unter solchen 
Umständen wird der Erfolg des Geschutzkampfes davon 
abhängen , welche Partei am besten schiesst. Um jedoch 
die Besatzung der Schanze nicht nutzlos dem feindlichen 
Geschützfeuer auszusetzen, kann man den Haupttheil der- 
selben so lange hinter der Verschanzung aufstellen , bis 
die feindliche Infanterie ihren Angriff beginnt« Für diesen 
Moment muss also die Artillerie in der Schanze ihre Mu- 
nition, hauptsächlich aber ihre Kartätschen aufsparen, 
deren sie sich gerade in dem Augenblicke , wo der An- 
greifer sein Geschutzfeuer einstellen muss, mit dem besten 
Erfolge bedienen kann. Unerschütterliche Ausdauer im 
Feuer, namentlich auch im Flintenfeuer, ist für die Ar^ 
tilleristen hier die oberste Regel , wobei die Infanterie sie 
durch brauchbare Handlanger unterstützen muss, zu deren 
Einübung am Geschütz selten die Zeit fehlen durfte. Man- 
gel an Munition und Bedienungsmannschaft im entschei- 
denden Moment ist eine der Haupiursachen gewesen, dass 
die französischen Lünetten vor Dresden (am 26. August 
1813 Nachmittags) nicht länger behauptet werden 
konnten. ^} 



*) Siehe „Schilderung der Kriegsereignisse in und vor Dresden 
vom T.März bis 28. August 1813;" vom säcbs. Artillerie-Obei-slen Aster 
(S. 231.) 
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Die Beispiele , woCavalerie zum Angriffe oder sor 
Vertheidigung von Verschanzungen entscheidend mitge- 
wirkt hat , sind nicht gerade sehr selten ; doch haben dabei 
ganz besondere Verhältnisse gewöhnlich den Ausschlag 
gegeben. Zum Angriffe auf Schanzen kann Cavalerie 
mit Aussicht auf gläcklichen Erfolg nur verwendet wer-^ 
den 9 wenn die Verschanzungen hinten offen oder Graben 
und Brustwehr nicht vollständig ausgeführt sind« Von 
dieser Beschaffenheit war unter anderen das Redan oder 
die sogenannte ,,grosse Redoute ^^^ welche in der Schlacht 
bei Borodino (an der Moskwa 1812) von einigen Schwa- 
dronen der sächsischen Garde du corps und französischer 
Kürassiere genommen wurde , wobei zu bemerken ist dass 
die sächsischen Reiter zum grössern Theil ihren Weg über 
Graben und Brustwehr nahmen* Es geschah dies aber in 
Verbindung mit einem grossen Cavalerieangriffe auf die 
russische Mitte , was eine derartige Ueberraschung mög- 
lich machte« Oefter indess sind kleine Reitertrupps von 
hinten in Verschanzungen eingedrungen ^ wodurch die 
Hauptvertheidigung in der Regel sehr geschwächt wird« 
Stehen jedoch dergleichen kecke Reiterangriffe nicht mit 
einem Sturmversuche der Infanterie in Verbindung, so 
enden sie nicht selten zum grossen Nachtheil der Einge- 
drungenen« 

Von sichererem Erfolge ist die Mitwirkung der Ca* 
Valerie zur Vertheidigung« Es leuchtet ein, dass 
die gegen die Verschanzung vorröckenden Blänkerlinien 
und Trupps durch das entschlossene Vorgehen einzelner 
Schwadronen leidit zurückgeworfen werden können ; in- 
dess würde ein solches Vorgehen nicht ohne besonderen 
Befehl geschehen dürfen, damit die Besatzung der Schanze 

6* 
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nicbt am Schiessen gehindert werde« Wirksamer wird 
ein Gegenangriff von Cavalerie sein ^ nachdem die feind- 
lichen Blanker sich bereits im Graben festgesetzt haben 
und auf Verstärkung warten um dann die Brustwehr zu 
ersteigen» Gelingt es der Cavalerie die nachrückende 
Unterstützung zu werfen , dann sind auch die im Graben 
stehenden Blanker verloren. Aber selbst im Innern der 
Verschanzung kann der Angriff eines kühnen Reitertrupps 
wesentlich zur Behauptung derselben beitragen , sobald 
er nämlich in dem Augenblicke erfolgt , wo die siegreich 
gebliebenen Stürmenden sich noch nicht wieder formirt 
haben ^ die hinausgeworfene Besatzung aber zur Wieder- 
eroberung des verlornen Werks noch nicht in Verfassung 
ist. Bei dergleichen Gefechten handelt es sich oft um die 
glückliche Benutzung einzelner Momente^ worüber jedoch 
keine besondere Belehrung gegeben werden kann. Ent« 
scUuss und Ausführung müssen zusammentreffen wie Blitz 
und Schlag. 

Die Eroberung der dreifachen Schanzenreihe vor 
Warschau nach zweitägigem Kampfe ist ein so merk-; 
würdiges taktisches Ereigniss , dass wir noch einmal dar- 
auf zurückkommen müssen. Es ist aber hauptsächlich da- 
durch merkwürdig, dass die Angreifer weniger Menschen 
verloren als die Vertheidlger, obgleich die Polen nicht 
weniger Munition verschossen haben als die Russen. Die 
Ursachen dieser ungewöhnlichen Erscheinung sind: 1 das 
heftige Geschützfeuer der Russen auf ganz kurze Ent- 
femung unmittelbar vor dem Sturme ihrer Infanteriecolon- 
nen ; 2 das übereilte Feuer der Polen gegen die Sturm- 
colonnen ; 3 der umfassende Angriff der Russen gegen 
jede einzelne Schanze, und zwar trotz des feindlichen 
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Flankenfeuers; als Folge davon 4 entweder baldige 
Ranmung der angegriffenen Schanze , oder Vemichlong 
ihrer Besatzung. Dies änderte sich jedoch am zweiten 
Tage bei Erstärmung der letzten Schanzenreibe vor und 
an dem Stadtwalle, weil der umfassende Angriff dort nicht 
mehr ausfahrbar war. Die Russen haben gegen das Ende 
dieses mörderischen Kampfes verhältnissmassig diegrössten 
Verluste gehabt. Die Artillerie, welche zuletzt 120 Ge- 
schütze (gegen 112 polnische) in das Feuer brachte, hatte 
an Todten und Verwundeten 40 Offiziere, 400 Mann und 
800 Pferde. Manches Infanterie-Regiment verlor Vs sei- 
ner Mannschaft, einige sogar % bis %. Durch diese To- 
desverachtung wurde aber der Kampf schneller beendigt, 
und das bei der Einnahme von Warschau gebrachte grös- 
sere Opfer war jedenfalls geringer , als die Summe der 
vielen kleineren Opfer gewesen sein wurde , die bei Ver- 
längerung des Krieges hätten gebracht werden müssen« 
(VergLv.Smitt. Bd. 3. S.4520 

8. 53. 

. Stelle Höhenzüge. Hügel und Höhen mit steilen 
Abhängen dienen oft als Stutzpunkte für ausgedehnte 
Stellungen oder decken deren Front , müssen also ange* 
griffen und vertheidigt werden. Höhenzüge sind jedoch 
besser als Uugelgruppen oder einzelne Hügel, weil der 
Feind jene ersteigen muss, diese aber fast immer um- 
gehen kann. 

Besetzung. Für die Verlheidigüng ist es unstreitig 
am vortheilhaftesten, wenn der Abhang auf der feindlichen 
Seite am steilsten, dabei völUg kahl, steinig und vielfach 
zerrissen ist« Aus leicht zu begreifenden Gründen ist auf 
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der entgegengesetzten Seite ein tbeilweise bedei^ter und 
leicht sagänglicher Abhang wünschenswerth« Bellten sich 
auf dem Kamme der Anhöhe einige Gebäude oder Gehöfte 
befinden^ oder wenigstens Feldmauern und Gehöhs, so hat 
der Verthddiger einen erheblichen Vortheil lur sich und 
kann dem Feinde mit kecker Stirne Trotz bieten« Häufig 
wird man sich aber mit geringeren Vorlheilen begnügen 
müssen^ doch scheint es uns am nachtheiligsten wenn auch 
der feindliche Abhang mit Bäumen besetzt ist, weil diese 
nicht nur die Vebersicht erschweren sondern auch den An- 
griff erleichtem* Wie nun aber auch die Höhe beschaffen 
sein möge 9 so hat der Vertheidiger doch immer den Vor- 
theil dass sein Gegner durch das Ersteigen derselben er- 
müdet wird und in Unordnung kommt 5 ferner kann er 
seine Hauptmacht verborgen halten, und durch deren 
plötzliches JESrscbeinen auf Punkten wo der Angreifer sie 
vielleicht nicht vermuthete eine doppelte Wirkung hervor- 
bringen« Hieraus lässt sich schon der Grundsatz ableiten, 
dass man sich nicht auf Besetzung des vorderen Abhanges 
einlassen dfirfe« Ausnahmen sind zwar auch in diesem 
Falle giltig, z« B« wenn nicht weit vom Kamme ein klei- 
nes Gehölz, eine Gartenmauer, ein Haus oder Gehöfte 
sich befinden sollte ; doch wird man zu deren Besetzung 
nur sehr schwache Trupps verwenden und diesen den Be- 
fehl zum Ruckzuge nicht zu spät geben dürfen , sonst bie- 
tet man dem Feinde gewissermassen die Hand um die 
Höhe mit geringerer Gefahr zu erreichen« Dergleichen 
Punkte am Fusse der Anhöhe gelegen dürfen aber in kei- 
nem Falle besetzt werden, wenn man nicht mindestens 
eben so stark ist als der Gegner« Thut man es dennoch, 
so hilft die Anhöhe wohl das Gehöfte etc« aber das Gehöfte 
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nicht die Anhöhe vertheidigen , und das Lokalverhftltniss 
wird mithin ein ganas anderes« Damit aber diese neue An- 
sicht nicht allzuviel Widerspruch finden möge, erklaren 
wir dass hier nur solche Anhöhen gemeint sind, die einen 
ziemlich steilen Abhang haben, oder deren Kamm vom 
Fusse mehrere hundert Schritt entfernt ist« 

In früheren Zeiten würde man den Kamm der Anhöhe 
mit Geschützen und Bataillonen in voller Linie besetzt ha- 
ben^ und es ist nicht zu leugnen dass ein gut unterhaltenes 
Feuer von der Höhe herab auf die Mehrzahl der Menschen 
immer eine grosse Wirkung hervorbringt, wenn auch nur 
wenige Kugeln treffen« Die neuere Theorie verwirft ein 
solches Verfahren und zieht es vor , den Kamm nur durch 
die Blanker zu besetzen, hinter welchen aber Compagnie- 
oder Bataillons* Colonnen in geringer Entfernung auf- 
gestellt werden« Den Geschützen werden die flachsten 
und niedrigsten Stellen des Kammes angewiesen, weil 
von da aus der Abhang noch am wirksamsten bestrichen 
werden kann« Die Hauptreserve wird ihre Aufstellung 
meist hinter der Mitte der kleineren Reserven oder ge- 
schlossenen Trupps nehmen , wenn nicht am diesseitigen 
Abhänge vortheilhafte Stützpunkte sind, die jedenfalls 
besetzt werden müssen damit man, wenn der Feind auf 
der Höhe Sieger bleiben sollte, nicht in einem Zuge her- 
unter getrieben wird« Cavalerieabtheilungen können sich 
dabei ebenfalls nützlich machen, indem sie den Feind mit 
Ungestüm angreifen so wie er auf der Höhe erscheint« 

S- 84« 

Angriff« Das Schwierigste dabei ist, dass man die 
Starke des Gegners gar nicht beurtheilen kann« Bei An- 
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griffen auf Gehölze und Dörfer ist das zwar auch der Fall, 
doch läfiist sich die Stärke des Feindes eher noch beur- 
theilen , zumal wenn derselbe einem gewissen Methodis«- 
mus huldigt« Die Blanker auf dem Kamme treten aber 
später in Wirksamkeit als die Blanker am Holzrande, und 
Alles was sich hinter ihnen befindet ist den Blicken des 
Angreifers gänzlich entzogen* Hieraus entsteht eine Un- 
gewissheit die zu doppelter Vorsicht mahnt , und wenn es 
die Umstände nur einigermassen gestatten darf man nie 
unterlassen, kleine Parteien auf Umwegen in des Gegners 
Flanke zu senden um seine Stärke kennen zu lernen« 

Geschütze sind beim AngriflTe nur in dem Falle zu 
brauchen , wenn man im Besitz einer gegenüber liegen- 
den Höhe und die Entfernung nicht zu gross ist» Cava- 
lerie findet noch seltner Gelegenheit mitzuwirken, denn 
von Anhöhen deren Abhang eine schiefe Fläche von höch- 
stens 8 Grad Neigung bildet sprechen wir nicht« Die In- 
fanterie muss also den Kampf allein bestehen« 

Die einzig zweckmässige Angrifl^sform ist die auf- 
gelöste Ordnung; sie wird schon durch die schwierige 
Beschafi^enheit des Bodens bedingt« Ob es aber besser sei in 
einfachen , oder mehreren aufqinander folgenden Blänker- 
linien , oder endlich auf verschiedenen Punkten in Blän- 
kerschwärmen vorzurücken, lässt sich nur an Ort und 
Stelle bestimmen« Geschlossene Trupps würden wir den 
Blänkern nur an solchen Stellen folgen lassen, wo sie 
gegen herabrollende Felsstücke, Baumstämme, Steine etc« 
geschützt sind« Diese geschlossenen Trupps nehmen ihre 
Richtung gegen die auf dem Abhänge befindlichen kleinen 
Gehölze, Gebäude oder schroffen Wände, hinter denen 
sie sich einnisten« Die zum Hauptangriffe bestimmten 
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Truppen bleiben am Fusse der Anhöhe so lange in ge- 
deckter Stellung j bis die Blanker sich am oberen Rande 
festgesetzt haben« Um mit möglichst geringen Verlusten 
dorthin zu gelangen , werden sich die Blanker aller der 
Mittel bedienen, welche das Terrain und der gesunde 
Menschenverstand ihnen an die Hand geben* Von der 
Wirksamkeit des feindlichen Blänkerfeuers wird es ab- 
hängen, ob dasselbe erwidert werden oder unbeachtet 
bleiben müsse« Aber in jedem Falle darf nur wenig ge- 
schossen werden , damit es den Blankem im entscheiden- 
den Momente nicht an Patronen fehlt, denn eine Ablösung 
derselben ist hier nicht gut ausfahrbar. Die Mehrzahl der 
Blanker wird suchen bis dicht an den oberen Rand der 
Anhöhe zu gelangen , wo sie Halt machen und ihr Feuer 
beginnen« Befinden sich aber in wirksamer Schussweite 
vom Kamme deckende Gegenstände, so müssen daselbst 
ebenfalls Blanker aufgestellt werden, theils um das Feuer 
zu verstärken , wo es nämlich ohne Gefahr für die weiter 
vorgedrungenen Blanker geschehen kann, theils um einen 
nothwendig werdenden Rückzug derselben zu decken« — 
Da hierbei viel auf die Gewandtheit der einzelnen Blänker- 
rotten ankommt , sollte die Sache recht oft praktisch geübt 
werden; denn die verständigsten Angriffsdispositionen 
können nicht zum Zwecke fahren, wenn die handelnden 
Personen sich dabei ungeschickt benehmen« 

Die Fortsetzung des Angriffs hängt nunmehr ganz 
von den Umständen, hauptsächlich von dem Verfahren des 
Gegners ab ; wir beschränken uns daher auf einige kurze 
Bemerkungen« Zeigt der Feind auf dem Kamme nur we- 
nig Truppen und kämpfen diese durchgehends in aufge- 
löster Ordnung, so muss ein allgemeiner Blänkerangriff 
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gemacht werden um sich zu fiberzeugen, ob dieser geringe 
Widerstand eine naturliche Folge seiner Schwäche oder 
eine wohlüberlegte Massregel sei« Erscheinen hingegen 
unmer mehr Truppen , insbesondere geschlossene Abthei- 
lungen und Geschütze auf dem Kamme , so muss man den 
Feind nur zum Scheine mit einem Sturmangriffe bedrohen 
und ihn zur Verfolgung reizen. In jedem Falle wird man 
aber von der Hauptreserve immer mehr Truppen nach den 
bedeckten Punkten auf dem Abhänge rücken lassen, weil 
von hier aus der eigentliche Angriff beginnen muss« So- 
bald nämlich der Feind sich zur Verfolgung der Blanker 
in Bewegung setzt und in die Nähe jener Punkte (Ge- 
hölze etc*} kommt, brechen die dort verborgenen Abthei- 
lungen plötzlich hervor, suchen mit den Verfolgern hand- 
gemein zu werden und gleichzeitig mit ihnen die Höhe zu 
erreichen» Man darf sich jedoch nicht schmeicheln den 
Feind auf so einfache Art in die gelegte Falle zu locken« 
In dem höchst lehrreichen Gefechte bei Rothensohl 
(1796). musste General Gouvion Saint- Cyr fünf 
sehr planmässig angeordnete Scheinangriffe machen , be- 
vor es ihm gelang die Oesterreicher zu einer lebhaften 
Verfolgung bis an den Fuss der steilen Anhöhe zu verlei- 
ten , und er wurde diesen Zweck vielleicht niemals er- 
reicht haben , wenn er sie nicht in der Ansicht zu bestär- 
ken gewusst hätte, dass sie dies ohne Gefahr für sich 
selbst thun könnten« Seine Hauptreserve wurde nämlich 
erst in dem Augenblicke sichtbar, als sie zum Angriffe auf 
die von Vertheidigern sehr entblösste Höhe schritt« Die- 
ses Gefecht von welchem das Militär -Lexikon unter der 
Rubrik Maisch und Rothensohl eine umständliche Be- 
schreibung enthält, liefert ^ber zugleich den Beweis dass 
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der Sieg auch dann noch oft von Nebenumständen ab- 
hängt, wenn der Angreifer endlich mit Uebermacht auf 
dem Kamme angelangt ist, und dass in letzter Instanz 
Bravour und Entschlossenheit allein entscheiden müssen* 
Hat man also die Höhe glücklich erreicht, so gönne man 
den Truppen einen Augenblick zur Erholung, äberblicke 
schnell die beiderseitigen Verhältnisse und erlasse die Be- 
fehle zur Verfolgung des Gegners nicht ohne reifliche Er- 
wägung der eingetretenen Umstände» 

§. 55. 

Vertheidigung. Bei hinlänglichen Kräften hat sie 
wenig Schwierigkeiten, sobald man gegen nahe Um- 
gehung geschützt ist und der Angreifer auf der Front- 
seite weder verdeckte noch gedeckte Annäherungswege 
findet* So gunstiger Terrainverhältnisse ist man aber sel- 
ten theühaftig, weshalb die Vertheidigung den Charakter 
der Zähigkeit tragen muss* Macht die Anhöhe einen Be- 
standtheil einer ausgesuchten und gehörig vorbereiteten 
Vertheidigungsstellung aus , so unterlasse man nicht sich 
sorgfältig einzurichten* Strauchwerk und Baumgruppen 
am vorderen Abhänge der Höhe sucht man zu beseitigen, 
theils um dem Angreifer diese natärlichen Deckungsmittel 
zu entziehen, theils aber auch um das Herabrollen von 
Felsstücken, grossen Steinen, zersägten Baumstämmen 
zu begünstigen , welche man am oberen Rande wo mög- 
lich anhäufen muss* Dergleichen herabrollende Körper 
wirken verheerender als die abgeschossenen Kugeln der 
Vertheidiger , und man hat sich dieses Mittels in der 
Schweiz und Tjrol stets mit dem besten Erfolge bedient* 
Schluchten müssen am oberen Ausgange sorgfältig ver- 



92 

rammelt werden; desgleichen auch die Lacken in den 
Mauern womit der Kamm der Anhöhe zufällig eingefasst 
sein konnte. Jeder zum Stützpunkte geeignete Gegen- 
stand 9 der sich entweder auf dem Kamme selbst oder sehr 
nahe davor befindet, wird so weit thunlich zu hartnacki- 
ger Vertheidigung eingerichtet» 

Was den methodischen Gang der Vertheidigung be- 
trifft , so wolle man stets den Grundsatz im Auge behal- 
ten j dass nach Jedem abgewiesenen Angriffe ein stärkerer 
Widerstand eintreten mässe , man Vermeide mithin sorg- 
faltig die Widerstandsmitiel schon in den ersten Gefechts- 
momenten zu erschöpfen* Die in erster Linie aufgestell- 
ten Blanker werden hauptsächlich solche Stellen des Kam- 
mes besetzen müssen , von wo sie den Abhang bis zum 
Fusse herab beschiessen können, weshalb von Aufstellung 
einer regelmässigen Blänkerlinie ganz abzusehen ist« Be- 
finden sich am Abhänge Deckungsgegenstände die dem 
Feinde aus irgend einem Grunde überlassen werden muss- 
ten, so wird man die von dort gegen den Kamm hervor- 
brechenden feindlichen Trupps unter ein konzentrirtes 
Feuer zu bringen suchen« Der erste Widerstand muss 
überhaupt mehr abstossender Art sein, damit der Feind 
recht oft zur Ersteigung der Anhöhe genöthigt werde* 
Je weiter derselbe bei Wiederholung seiner Angriffe sich 
dem Kamme nähert, desto kräftiger muss auch der Wider- 
stand sein* Um jedoch den Feind keinen Blick in unsere 
Karte thun zu lassen und die noch auszuspielenden Trumpfe 
nicht zu verrathen, wird es rathsam sein wenn die nach und 
nach zur Unterstützung vorrückenden Reservezuge nur 
auf höheren Befehl in Wirksamkeit treten , nach Zurück- 
werfung des Gegners aber baldigst wieder verschwinden* 
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Es ist ein alter ErfahruDgssatz dass die Unkennlniss der 
Stärke des Gegners den meisten Anlass su Fehlem giebt, 
die sich, je nach Beschaffenheit der Individualität, ent- 
weder durch Zaghaftigkeit oder durch Uebereilungen 
aussprechen* 

Hat der Feind die Anhöhe endlich doch erstiegen, so 
biete man alle Kräfte auf um zu verhindern dass er sich 
daselbst festsetze« Die Bodenbeschaffenheit auf der Höhe 
wird entscheiden, ob und in welcher Weise einige vor- 
handene Geschütze und Schwadronen hierbei wirksam 
sein können. In dem bereits erwähnten Gefecht bei Ro- 
thensohl haben 3 Schwadronen österreichische Dragoner 
auf die am Höhenrande sich formirenden französischen 
Bataillone mehrere erfolgreiche Angriffe gemacht, und 
dadurch nicht nur die Abfahrt der Geschütze gedeckt, son- 
dern auch das schnellere Vordringen der Sieger erschwert« 
Dass die Infanterie auf dem Kamme, insofern sie nämlich 
keine Stützpunkte zu vertheidigen hat, zum Widerstände 
sich vorzugsweise der Gegenangriffe mit dem Bajonet zu 
bedienen habe , liegt in der Natur dieses Gefechtsverhält- 
nisses« In keinem Falle darf aber der Vertheidiger zu 
einer Verfolgung die Höhe hinab sich verleiten lassen« 
Sollte der Feind seine Angriffe ganz einstellen und eine. 
Vertreibung desselben vom Fusse der Anhöhe aus anderen 
Gründen erforderlich sein, so hat man dies als den An- 
fang eines ganz neuen Kampfes zu betrachten, und die 
entsprechende Angriffsdisposition mit aller Umsicht zu 
entwerfen« 

Wie sehr das allmälige Eintreffen von Verstärkungen 
und deren zeitgemässes Eingreifen in den Gang des Ver- 
theidigungsgefechts vom besten Erfolge begleitet werden 
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kann^ davon liefert das Gefecht bei Oaldiero (am 
1 2. Nvbr* 1796} ein sehr glänzendes Beispiel« Eine Dar- 
stellung desselben , mit besonderer Berücksichtigung die- 
ses Umstandes, findet der Leser in den Militärischen Brie- 
fen eines Verstorbenen ^ BandllL S. 169— 175. Auch 
in der 1805 auf dem nämlichen Terrain vorgefallenen 
Schlacht haben sich so ziemlich dieselben Erscheinungen 
wiederholt. 

§. 56. 

Höhen als SchlüBBelpankte. Wir haben die Höhen 
bisher nur als Annäherungshindernisse auf Operations- 
linien betrachtet, oft dienen sie aber auch als mächtige 
Stutzpunkte oder werden förmliche Schlusselpunkte von 
Vertheidigungsstellungen , und müssen dann um jeden 
Preiss behauptet oder erobert werden* In solchen Fällen 
wird far den Vertheidiger die Anwendung fortifikatori- 
scher Verstärkungsmittel unerlässlich j wodurch der An- 
griff natürlich erschwert wird. Die Theorie kann hier- 
bei keinen sicheren Weg zum Ziele bezeichnen , denn die 
Verhältnisse sind zu mannichfaltig ; dagegen hat sie die 
Verpflichtung durch Beispiele zu zeigen, wie auch unter den 
ungunstigsten Lokalverhältnissen kühne Entschlossenheit 
und heldenmuthige Ausdauer im entscheidenden Momente 
den AuMchlag geben können. 

Ein solches Beispiel liefert die Erstürmung des Honte 
Berico bei Vicenza am 10* Juni 1848. Die höchst ge- 
fahrvolle Lage des F. M. Radetzkj bei Verona machte 
die Eroberung von Vicenza zu einer gebieterischen Noth- 
wendigkeit« Zu einer förmlichen Belagerung dieses stark 
befestigten 9 von etwa 12,000 Mann besetzten Platzes 
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war keine Zeit^ man musste sich also für den Btarmangriff 
entscheiden , wusste aber auch dass im Innern 260 Bar- 
rikaden angelegt waren ^ deren Ueberwältigung viel 
Zeit und Menschen gekostet haben würde ^ und General 
Durando war ein Mann, von dem ein hartnäckiger Wider^ 
stand erwartet werden durfte» Vicenza wird auf der Süd- 
seite von den Ausläufern der Monti Berici beherrscht, und 
kann nach Verlust dieser Höhen leicht zusammengeschos- 
sen werden« Die wichtigsten Hügel derselben (Monte 
Berico, Villa Salvi, Madonna del Monte , Villa Rotonda) 
waren daher verschanzt und mit ungefähr 3000 Mann 
Schweizertruppen besetzt« Die nach diesen Punkten füh- 
renden Wege, zum Theil zwischen Mauern hinlaufend, 
waren durch Abgrabungen und Pfahlwerke gesperrt, la- 
gen auch im wirksamsten Bereiche der Geschütze in den 
Verschanzungen« Auf dem Monte Berico befanden sich 
zwei terrassenförmig angebrachte Batterien von 7 Zwölf- 
pfündem, deren Rückseite durch Felspartien gedeckt 
war, vor denselben lag ein kleines Plateau mit einigen 
dünnen Maulbeerbäumen bepflanzt , die dem. Angreifer 
keine Art von Vortheil gewährten« Diese Stellung wurde 
als der Schlfisselpunkt von Vicenza angesehen und galt 
für uneinnehmbar« 

Radetzkj war am 9« Juni Abends nach einem Eil- 
marsche vor Vicenza angekommen , entschied sich sofort 
für die Erstürmung der Höhen , welche am nächsten Vor- 
mittag 10 Uhr beginnen sollte, wusste aber den Gegner 
über den wahren Angriffspunkt zu täuschen« Die Division 
Culoz wurde gegen den Monte Berico diri^rt, stellte 
jedoch ihre Bataillone zum grössern Theil verdeckt auf« 
Der erste Angriff der Oesterreicher erfolgte schon früh 
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6 Uhr^ mid zwar gegen die Villa Rombaldo^ welche ge- 
nommeii und das dortige Kastell in Brand geschossen 
wurde; die Besatzung zog sich in das Blockhaus der 
bella Vista zurück , konnte sich aber auch dort nicht be- 
haupten« Hierauf trat eine grosse Pause ein, weil die 
Angriffscolonnen noch nicht alle auf den bezeichneten 
Punkten angekommen waren, und der Feldmarschall par- 
tielle Angriffe vermieden wissen wollte. Um 10 Uhr er- 
ging der Befehl zum Sturme« Die wenigen österreichi- 
schen Geschätze welche man herangeschleppt hatte er- 
öffneten ihr Feuer , das aus den feindlichen Verschanzun- 
gen kräftig erwidert wurde« Die Sturmcolonnen konnten 
jedoch kein Terrain gewinnen« Das 10« Jägerbataillon, 
unter dem ritterlichen Obersten Kopal, hielt am Rande 
des Plateau's vor dem Monte Berico und hatte schon iräher 
42 freiwillige Jäger vorgeschoben, welche durch ihre 
sicheren Schusse das gedeckte Vordringen feindlicher 
Trupps gegen die österreichischen Geschätze vereitelten« 
Mittag war bereits vorüber und der Sturm sollte beginnen« 
Das Jägerbataillon formirte sich hierzu unter dem feind- 
Uchen Kartätschenfeuer« Da brach plötzlich zwischen den 
Verschanzungen eine starke Colonne Schweizer hervor 
und wendete sich gegen die Batterie in deren Nähe das 
10« Jägerbataillon stand« Die Schweizer trotzten dem 
verheerenden Feuer und näherten sich bis auf fünfzig 
Schritte« Dies war ein entscheidender Moment« Das 
Jägerbataillon giebt den Schweizern eine volle Salve und 
ruckt ihnen dann mit Entschlossenheit entgegen, diese 
stutzen und kehren um« Ohne erst Befehl zu erwarten 
bricht Hauptmann Jablonski mit der vordersten Com- 
pagnie in ihre Masse und wirft sie in die Yerschanzung des 
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Monte Berieo suruck. Am Grabenrande entopinnt sich ein 
wuthendes Handgemenge ^ aber die tapferen Jäger lassen 
nicht ab vom Gegner und der kühne Jablonski, vom Ober- 
lieutenant Lajnmer und einigen Braven unlerstätEt, er- 
Uimmt gläcklich die Brustwehr. Mit Hilfe der übrigen 
nachgeeilten Compagnien gelingt es dem Obersten Kopal 
nach halbstündigem Kampfe diese wichtige Eroberung zu 
behaupten« Dieser tapfere Vorgang ermunterte die beiden 
früher neben den Jägern gestandenen Bataillone (von La- 
tour und Reisinger} zu ähnlichen Heldenthaten j doch war 
der Kampf noch lange nicht zu Ende. Die Villa Salvi 
musste gleich darauf gestürmt werden« Die Jäger fan- 
den hier verzweifelten VTiderstand ^ in den Sälen der zur 
Yertheidigung eingerichteten Gebäude floss das Blut in 
Strömen j Oberst Kopal wird durch den rechten Arm ge- 
schossen y Hauptmann Jablooski ist nahe daran der Ueber- 
macht zu unterliegen; aber die Jäger bleiben Sieger« 
Nunmehr wendeten sie sich gegen die Madonna del Monte, 
von woher ein mörderisches Flintenfeuer alle ungedeckte 
Räume bestrich« Der Weg dahin wurde durch Mauern 
eingeengt, mancher Tapfere hauchte sein Leben schon 
auf halbem Wege aus, aber das Ziel ward doch erreicht« 
Die Schweizer schienen hier ihre Hauptmacht vereinigt 
zu haben 5 der immer heftigere Kampf wurde mit Erbit- 
terung fortgesetzt, in den Häusern und in der Kirche, doch 
die Jfiger trotzten allen Gefahren und nach einer heissen 
Stunde war auch hier der Widerstand gebrochen« Zu 
derselben Zeit erstürmte Oberst Reischach mit 4 Com- 
pagnien seines Regiments und 3 Compagnien Gradiscaner 
die Villa Rotonda« 

Mit dem Verluste dieser verschanzten Höhen war auch 
U- 7 
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das Schicksal Vicenza'a entschieden , das inswisdi» hef- 
tig besdiossen worden war« Selbst eine Mörserbaiterie, 
die sich vorher mit beispielloser Kühnheit auf 500 Schritte 
von den feindlichen Schanzen etablirt hatte , wirkte hier- 
bei mit« Bin Hagel von Geschossen flog jetzt in die Stadt, 
welche auch von anderen Seiten bedroht wurde« Durando, 
dem jeder Ausweg abgeschnitten war, capitulirte noch in 
derselben Nacht 5 hfitte er nur drei Tage widerstehen kön- 
nen, 80 musste Radetskj seinen Angriff einstellen, da 
ihm selbst bei Verona noch grössere Gefahr drohte und er 
in Eile dahin zurückkehren musste, um einen Hauptangriff 
der Piemonlesen zurückzuweisen, dessen Gelingen das 
Schicksal der Lombardei sehr in Frage gestellt haben 
wärde« ♦) 

Unverkennbar gebührt dem 10* Jigerbataillon der 
Ruhm, an diesem Tage den Weg zum Siege gebahnt, 
den Sieg selbst aber durch Aufbietung aller menschlichen 
Kräfte errungen zu haben ; es bezahlte diesen Ruhm mit 
dem Verluste von 7 Offizieren und 120 Mann, fast dn 
Fünftel des Gesammtverlustes« Oberst Kopal und Haupt- 
mann Jablonski erwarben sich dadurch das Ritterkreuz 
des Maria -Theresien- Ordens; Letzterer aber, dessen 
Entschlossenheit und heldenmfitbige Ausdauer soviel zum 
Siege beigetragen hatte, erhielt nodi überdies den ehren- 
vollen Beinamen M Manie Berieo. ^^} 



*) Aus offiziellen Quellen und Mitlheilungen von Augenzeugen. 
♦*) Er ist jetzt Oberster und Gommandant des 1. Gendarmerie- 
Begiments. 
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VI. Gewaltsame Ueberschreitung von Ravins, kleineren 
Flüssen, stehenden Brücken. — Verhinderung derselben. 

§• 57. 

IUtIiui« Sie gehören eu den voräbergehenden Dek- 
kungslinien y deren Benutzung bei Rückzügen am häufig- 
sten vorkommt. Dergleichen fortlaufende Vertiefungen 
findet man sowohl in der Ebene als im bergigen Terrain; 
sie bilden aber überall wichtige Bodenabschnitte ^ und 
können als brauchbare Vertheidigungslinien betrachtet 
werden* Ihre Langenausdehnung und sonstige Beschaf- 
fenheit bestimmt natürlich auch ihren Werth« 

Besetzung« Die grosse Mannichf altigkei t der Ra- 
vins macht es überaus schwer, einige allgemein giltige 
Grundsätze für deren Yertheidigung aufzustellen« Bald 
sind sie breit bald schmal, haben hohe und schrofl^e, oder 
niedrige und leicht zu ersteigende Seilenwände; die Sohle 
ist bisweilen mit Gestrüpp oder Bäumen bedeckt sonst aber 
ziemlich gangbar , wird aber auch häufig von Gewässern 
durchflössen die , obgleich an sich unbedeutend , doch in 
der Regel ein tief ausgespültes felsiges oder schlammiges 
Bett haben und dadurch ein neues Hinderniss der Bewe- 
gung darbieten« Der Yertheidiger wird also das Ravin 
als Verstärkungsmittel seiner Front benutzen und dem 
Feind das Ueberschreiten desselben möglichst zu erschwe- 
ren suchen« Dass das Blänkerfeuer hierbei eine wichtige 
Rolle spielt, ist leicht zu begreifen, denn die geschlosse- 
nen Abtheilungen können erst mit Vortheil wirken, nach- 
dem der Feind durch Ueberschreitung des Ravins in Un- 
ordnung gekommen ist« Man wird aber doch die Lokalität 
vorher sorgfältig studiren müssen , ehe man zur Y erthei- 
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long seiner Trappen sehreilet und dieselben über ihr Ver- 
halten belehrt« 

Rucksichtlich der Verwendung der Trappen lassen 
sich im Allgemeinen nur wenig Andeutungen geben. Der 
Jenseitige Rand wird mit Blankera besetst, an die Ueber- 
gttnge und seitwärts einfallenden Zugfinge kommen ge- 
schlossene Trupps« Hat die Sohle eine Breite ¥on mehr 
als 50 Schritten , so wird man auch einige Reservesuge 
im Innern des Ravins aufstellen müssen« Je dichter die 
Sohle mit Bäumen besetzt , je schwerer sie su überschrei- 
ten oder von einem Rande zum anderen zu beschiessen ist, 
desto schwächer mfissen die Blänkerlinien und Reserve- 
zuge sein , denn in diesem Falle findet die Hauptverthei- 
digung nicht in sondera hinter dem Ravin statt« — 
Geschütze kommen dicht an den diesseitigen Rand zu 
stehen , weil sie da von den feindlichen Geschätzkugeln 
am wenigsten getroffen werden ; man muss sie jedoch so 
aufstellen , dass sie das jenseitige Terrain möglichst weit 
mit Kugeln , und die Zugänge mit Kartätschen wirksam 
beschiessen können« Wird das aber durch bedecktes 
Terrain etc« verhindert und kann auch der jenseitige 
Rand nicht beschossen werden, so sind die Geschütze 
und alle entbehrliche Trappen weiter rückwärts und zwar 
möglichst verborgen aufzustellen« In Bezug auf die Be- 
setzung besonderer Stützpunkte als Gebäude, Ge- 
höfte, ummauerte Gärten und Felder etc« welche dicht 
am Ravin stehen , wird an Ort und Stelle sich leicht er- 
messen lassen wieviel Truppen auf deren Besetzung zu 
verwenden sind« Dass man dergleichen Vertheidigungs- 
linien vor ihrer Benutzung recognosciren lässt versteht 
sich wohl von selbst« Andeutungen hierüber enthält des 
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Verfafiifiiers ^^Praktüche Anleitung zur Recognosdrung 
de$ Terraim aus dem taktüehen Gesichtspunkte*" 
Adorf 1840. 

S- 58. 

A n g r i f f. Genaue Recognosdrung den Ravins und 
der Vertheidigungsanstalten ist die erste Bedingung, zu- 
gleich auch der nächste Zweck des einzuleitenden Blänker- 
gefechts, wozu man gerade nur soviel Truppen verwenden 
wird, als unumgänglich nöthig sind bis an den Rand des 
Ravins zu gelangen. Alle übrige Truppen, mit Ausnahme 
der Cavalerie die man zum Demonstriren verwenden kann 
und einiger die Blanker unterstätzenden Geschütze , blei- 
ben vereint und möglichst verborgen. 

Bei Ueberwältigung jeder ausgedehnten Vertheidi- 
gungslinie ist es nämlich durchaus nothwendig, mit ver- 
einter Macht auf irgend einem Punkte durchzubrechen, 
weil man auf diese Weise das Vebergewicht der örtlichen 
Vertheidigung am leichtesten paralysiren kann. Der V er- 
theidiger ist immer genöthigt seine Kräfte etwas zu zer- 
splittern, und wird in den meisten Fällen darin eher zu 
viel als zu wenig thun. Versteht man es nun ihn auf der 
ganzen Linie zu beschäftigen, festzuhalten und inzwischen 
auf einem Punkte. mit der Hauptmacht durchzubrechen, so 
ist der Sieg auch bei gleichen Kräften minder zweifelhaft. 
Aber der Punkt wo dies geschehen soll kann nicht immer 
nach Willkär gewählt werden, er muss nicht nur den 
Uebergang erleichtern sondern auch das weitere Vordrin- 
gen» Man recognoscire deshalb mit Sorgfalt und übereile 
nichts , sonst könnte man leicht auf sehr bedeutende im 
Innern bewaldete Ravins stossen , die man nur für flache 
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mit niedrigem Gebäsoh bewachsene Vertiefungen ange- 
sehen hatte, wie die Franxosen die grossen Ravins bei 
Semenofskoi in der Schlacht bei Borodino. 

Ravins die sich von der Höhe nach der Ebene siehen, 
sind gewöhnlich am oberen Theil am schmakten, haben 
dort auch niedrigere Ränder* Weiter unten findet fast 
immer das Gegentheil statt, das Ueberschreiten wird hier 
jedoch dadurch erleichtert dass mehrere Fahrwege durch- 
fahren, auch ist die Sohle oft mit Gehölz bewachsen« 
Eine solche Beschaffenheit giebt schon einen Fingerseig 
wie man die Disposition zum Hauptangriffe zu treffen 
habe. Man wird nämlich die Mehrzahl der Infanterie mit 
einigen gut bespannten Geschätzen nach dem höheren 
Theile rücken und dort den Uebergang zuerst erzwingen 
lassen, während der Rest der Truppen ^ namentlich die 
Cavalerie und Artillerie , am unteren Theile den Durch- 
gängen gegenüber Stellung nimmt. Der Besitz des höhe- 
ren Terraintheils entscheidet zwar niemals so unbedingt 
über den Besitz des angrenzenden tieferen Terrains , weil 
eine derartige Beherrschung noch von vielen anderen 
Nebenumständen abhängt; er gewährt aber doch eine 
bessere Uebersicht, bringt auch eine moralische Wir- 
kung hervor, hat also immer einige Vortheile, zumal 
wenn es dadurch möglich werden sollte ^ das Ravin an 
einigen Stellen der Länge nach durch Geschütze zu be- 
streichen. 

Vor allen Dingen wird es aber doch darauf ankommen 
in das Ravin einzudringen und sich darin zu behaupten. 
Am Besten ist es wohl hierzu in sehr dichten Blänker- 
linien anzurücken , denen geschlossene Linien in geringer 
Entfernung folgen. Dieses etwas abweichende Verfah- 
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reu erscheint aus zwei Granden angemessen. Erstens 
wird die HehrzaU der Blanker einigen Anstand nehmen 
in die Tiefe hinabzusteigen , wenn ihr die Unterstützung 
nicht auf dem Fusse folgt ; zweitens erleichtert die Linien- 
form die Ueberschreitung aller derartigen Hindernisse* 
Ist die Sohle ganz frei, so werden die Blänkerlinien schnell 
den anderen Rand zu erreichen suchen , die geschlossenen 
Linien hingegen ihr Feuer sofort gegen die am Rande sich 
zeigenden feindlichen Truppen richten, bis die Blanker 
selbst zum Schusse kommen können* Ist aber die Sohle 
mit Bäumen bewachsen , so muss das Schiessen natürlich 
unterbleiben, und man wird mit dem Feinde im Innern des 
Ravins handgemein zu werden suchen* 

Es hängt nunmehr von dem Verhalten des Gegners 
ab was weiter zu thun sei , denn obgleich das Sprüchwort 
sagt: „Ende gut Alles gut,^^ was in Bezug auf den Er- 
folg auch ganz richtig ist , so wird man sich bei einer Dis- 
position zum Angriffe doch meistens danut begnügen müs- 
sen dass der Anfang gut sei, und die Führung des Ge- 
fechts niemals vom Anfange bis zum Ende vorher bestim- 
men dürfen, wenigstens würde das viele Voraussetzungen 
nöthig machen , deren Nichteintreffen zu grossen Unord- 
nungen Anlass geben kann* 

Sobald der Angreifer irgendwo in das Ravin gedrun- 
gen ist, tritt im Gefecht eine Krisis ein deren Verlauf 
durchaus abgewartet werden muss wenn man Ueberei- 
lungen vermeiden will* Der Feind kann z*B* viele Trup- 
pen nach diesem Punkte ziehen und andere Punkte seiner 
Stellung entblössen ; wollte man nun mit der Hauptreserve 
nach demselben Punkte marschiren, um dem Angriffe hier 
grösseren Nachdruck zu geben , so könnte das sehr nach- 
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theilige Folgen haben , weil die Leitung des Gefechts im 
Innern fast gar nicht möglich ist , und die nachruckenden 
Truppen die Verwirrung nur vermehren wurden« Die 
Hauptreserve muss also bereit sein aus jedem Ereigniss 
augenblicklich Vortheil zu ziehen, und kann sich unbe- 
denklich auch gegen andere Punkte wenden 9 indem nicht 
zu befurchten steht dass der VeHheidiger, wenn er auch 
im Ravin die Oberhand behalten sollte , darüber hinaus*- 
gehen werde. 

Sollte sich indess aus der Beschaflfenheit des Ravins 
und aus der schwachen Vertheidigung des wegsamsten 
Ueberganges vermuthen lassen , dass der Vertheidiger be-- 
absichtige mit vereinter Macht auf dem jenseitigen Terrain 
einen Gegenangriff auszufuhren, so kann man dessen Plan 
dadurch stören , dass man unter dem Schutze einer star- 
ken, am feindlichen Rande aufgestellten Blänkerlinie mit 
allen übrigen Truppen sich auf- oder abwärts wendet 
und auf einem anderen Punkte debouchirt , oder dass man 
wenigstens durch Demonstrationen in diesem Sinne den 
Gegner zur Theilung seiner Kräfte nöthigt« Das Her- 
austreten aus dem Ravin muss übrigens auf mehreren 
Punkten mit der Infanterie gleichzeitig geschehen, 
und es schadet nichts wenn die einzelnen Compagnien oder 
Bataillone durch Abstände von 50 bis 150 Schritten von 
einander getrennt sind, nur hat man Sorge zu tragen 
dass diese Zwischenräume beim weiteren Vorrücken all- 
mälig kleiner werden. 

Welchen Antheil die Artillerie und Cavalerie am An- 
griffe zu nehmen haben wurde schon angedeutet. Er- 
stere wird sich, während die Infanterie das Ravin zu über*> 
schreiten sucht , so aufstellen dass sie die Vertheidiger am 
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jenseitigen Rande wirksam bescbiessen kann* Die Cava* 
lerie hat ku verhindern dass feindliche Reitertrupps das 
diesseitige Terrain betreten und die Batterien bedrohen. 
In der zweiten Gefechtsperiode muss aber die Cavalerie^ 
sobald als möglich durch das Ravin gehen und sich gegen 
des Feindes Flanken wenden, die Geschfitze folgen ihr 
sobald sie irgendwo eine vortheilhafte und gesicherte Auf- 
stellung finden« Ueber die weitere Fortsetzung des Ge- 
fechts kann nur das Terrain entscheiden» 99Von der rich- 
tigen Wahl des Moments , sagt General v« Brandt bei 
Erörterung ähnlicher Gefechtsverhältnisse, hängt der 
Erfolg bei solchen Unternehmungen ab* Zögern und Un- 
entschlossenheit können hierbei eben so viel schaden als 
ein heßiges Darauflosgehen* Nie pflegt die Niederlage 
«stärker zu sein als wenn man sich dem Siege recht nahe 
geglaubt,, besonders wenn da noch Terrainverhältnisse 
mitwirken die Lage verwickelter zu machen*^^ 

S- 59* 

Vertheidigung* Die Länge, Breite, Tiefe und 
sonstige Beschaffenheit eines Ravins , nicht minder auch 
die Anzahl der vorhandenen reit- oder fahrbaren Ueber- 
gänge, geben zum Theil schon genägende Fingerzeige 
über das bei der Vertheidigung zu beobachtende Ver- 
fahren* 

Hat man Zeit und Mittel dazu, so kann die Wider- 
standsfähigkeit eines solchen Ravins auf mancherlei Art 
sehr erhöht werden , namentlich wenn die Sohle von ei- 
nem Gewässer durchflössen wird , mit Bäumen bewachsen 
ist oder dergleichen am jenseitigen Rande stehen* Ge- 
wässer sucht man zu stauen , damit die durchfuhrenden 
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Fahrwege anbrauchbar werden« Dammwege IfiMt man 
durchstechen. Auf solche Weise sperrte der General 
Dillen 1 792 den Engpass aux grandes ilettes im Argon- 
ner Walde und deckte den Rücken der französischen Ar- 
mee am Tage der Kanonade bei Valmj gegen die An- 
griffe der Verbfindeten« Aus den vorhandenen Bäumen 
und Sträuchem werden Schleppverhaue angelegt, wenn 
man es nicht vorziehen sollte die ersteren in Pallisaden zu 
verwandeln und damit die kleinen Seitenschluchten zu 
sperren« An den breiteren Uebergangen kann man im 
Nothfalle auch Wagenbarrikaden errichten« Dadurch 
lassen dch im Innern des Ravins förmliche Abschnitte an- 
bringen , welche die Vertheidigung wesentlich erleichtern 
werden« Dergleichen Absperrung» sind aber da ganz 
unerlässlich j wo Verzweigungen des Ravins voriLommen^ 
deren der Feind sich stets bedienen wird entweder um 
leichter von der Seite in das Ravin zu dringen , oder um 
aus demselben hervorzubrechen« 

Nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge zerfallt ein 
solches Verthei digungsgefecht in zwei Hauptmomente« 
Im ersten Momente (Gefechtsperiode) wird sich der 
Feind dem Ravin zu nahem und darin festzusetzen suchen« 
Je freier und ebener das jenseitige Terrain ist, desto 
leichter kann das verhindert werden, und es lässt sich 
hierbei Cavalerie und Artillerie mit Vortheil verwenden« 
Hat man nur schwache Reitertrupps, so suche man durch 
sie wenigstens die Angriffsdisposition des Gegners kennen 
zu lernen, indem man sie das Ravin aufwärts patronillken 
und die höher gelegenen Punkte gewinnen lasst« Der 
jenseitige Rand des Ravins wird durch möglichst starke 
Blänkerlinieh vertheidigt« Ein ganz unbedecktes Ravin 
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bedingt gewUisermaflsen die AufeteUang gescUosflener In- 
fanterielinien am diesseitigen Rande. Dass die wichtig- 
sten Uebergange kräftig vertheidigt werden müssen ver- 
steht sieh von selbst j doch darf die allgemeine Reserve 
nicht zu schwach sein« 

Im zweiten Momente sucht der Feind aus dem be- 
reits gewonnenen Ravin hervorzubrechen« Ob ihm dies 
leicht oder schwer werde, dürfte hauptsächlich davon ab- 
hängen in welchem Zustande der Vertheidiger aus dem 
Ravin getrieben worden , wie stark dessen Hauptreserve 
und deren Zusammensetzung sei« Dieser letztere Um- 
stand kann sogar zu einem Bestimmungsgrunde werden, 
das Ravin selbst mehr oder weniger hartnäckig zu ver- 
theidigen« Artillerie und Cavalerie haben hierbei eine 
sehr entscheidende Stimme« Ist nämlich das angrenzende 
Terrain von einer Beschaffenheit, dass diese beiden Waf- 
fengattungen hinter dem Ravin besseren Spielraum ha- 
ben als auf der feindlichen Seite, giebt es ausserdem für 
Artillerie nur wenig brauchbare Uebergange, so wird 
man besser thun die Mitwirkung dieser Waffe ffir den 
letzten Moment aufzusparen, und das Ravin sonach nur 
als Annäherungshindemiss betrachten« Auf diese Weise 
ändern sich die taktischen Verhältnisse der kämpfenden 
Parteien insoweit, das» der Angreifer in der ersten Ge- 
fechtsperiode von seiner Infanterie und Artillerie, in der 
zweiten aber nur von seiner Infanterie Gebrauch machen 
kann, während der Vertheidiger in Verfassung ist den 
Entscheidungsiuimpf mit allen drei Waffen zu fuhren« 
Namentlich wird auch die Cavalerie des Vertheidigers 
mannichfache Gelegenheit finden, die aus dem Ravin her- 
vorbrechende Infanterie mit Erfolg anzugreifen« 
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Hat der Vertheidi(^er vor Beginn des Kampfes diese 
gegenseitigen Verhaltnisse gehörig erwogen und sein 
Terrain sorgsam geprüft, dann wird es ihm nicht schwer 
fallen den Gang des Gefechts mit Umsicht m leiten« 

8- 60. 

Kleine FNUuie. Sie sind wie die Ravins ebenfalls 
gute Vertheidignngslinien und spielen als solche oft eine 
wichtige Rolle , je nachdem der Durchgang ohne Bracke 
oder die Herstellung von Brücken mehr oder weniger 
schwierig ist« Wir wollen hier einen Fluss voraussetzen, 
der sich durch eine nur theilweise bedeckte Ebene schlan- 
gelt j auf verschiedenen Punkten auch ohne Brücke jedoch 
mit Anstrengung 2u überschreiten ist* 

Die Besetzung einer solchen Vertheidignngslinie 
wird in der Hauptsache nicht viel anders geschehen kön- 
nen , als wie vnr sie bei dem Ravin angedeutet haben* Um 
Wiederholungen zu vermeiden wollen wir gleich hier an- 
fahren auf welche besonderen Lokalverhältnisse bei der 
Besetzung Rücksicht zu nehmen ist , wobei wir indess et- 
was anticipiren und auf die Grundzfige der Yertheidigung 
eingehen müssen. 

Ein Fluss von der angenommenen Beschaffenheit ist 
nur als eine Verstärkung der Front zu betrachten , durch 
welche mittelbar auch die Flanken gedeckt werden* Aber 
diese Front ist weder unangreifbar noch äberall gleich 
stark; eben so wenig kann der Fluss auf einer so grossen 
Strecke besetzt werden dass jede Umgehung unmöglich 
sei* Dies ändert wesentlich die Verhältnisse und nöthigt 
den Vertheidiger sich auf eine nur theilweise Besetzung, 
stellenweise sogar auf eine blose Beobachtung des Flusses 
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Bu beschränken« Es firagt sich nun wo eine förmliche 
Uferbesetzung statt zu finden habe, und das werden 
jedenfalls diejenigen Stellen sein , an welchen das Ueber- 
schreiten des Flusses ohne besondere Vorkehrungen und 
ohne erheblichen Zeitverlust geschehen kann* Je mehr 
solcher Stellen es giebt, desto grösser muss die Verlegen- 
heit Desjenigen sein der das Ueberschreiten des Flusses 
verhindern soll; denn nachdem er die schwächsten Stellen 
dieser Vertheidigungslinie besetzt hat, werden ihm als 
Hauptreserve vielleicht kaum einige Schwadronen äbrig 
bleiben, die d^n Feind nicht aufhalten können, nachdem 
er den Fluss irgendwo überschritten und die ganze Fluss* 
Stellung durchbrochen haben sollte* Diese Betrachtung 
der Verhältnisse hat allmälig zu der Ansicht geführt , dass 
eine förmliche Ufervertheidigung nichts taugt, dass man 
solche Flüsse nur als Annäherungshinderniss betrachten^ 
den Hauptwiderstand als weiter rückwärts leisten müsse, 
und zwar bevor die Cavalerie und Artillerie des über- 
gehenden Gegners Theil am Kampfe nehmen können* Es 
handelt sich also bei der Besetzung einer solchen Fluss- 
strecke weniger darum das Ueberschreiten derselben zu 
verhindern , als vielmehr darum den Feind nach theilweise 
erfolgtem Uebergange unter vortheilhafteren Verhältnissen 
bekämpfen zu können , was man nicht übersehen wolle* 

Dergleichen Flüsse werden vorerst mit einer Vor- 
postenlinie besetzt* Die stärksten Posten kommen an 
die vorhandenen Furten zu stehen , die man deshalb sorg- 
fältig aufsuchen und durch hineingeworfene Eggen und 
Pflugschaaren unbrauchbar machen muss* Die dort auf- 
gestellten Posten sind zugleich auf Vertheidigung der 
Furten angewiesen , müssen daher wo möglich natürliche 
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oder kunstliehe Deckung gegen das feindliehe Feuer ha- 
ben. Wo ein solcher örtlicher Widerstand nicht zu leisten 
ist , begnügt man sich mit Reiterposten welche den Flosa 
auf- und abw&rts patrouilliren« In angemessener Entfer- 
nung werden stärkere Abtheilungen hinter jenen Posten 
aufgestellt , um dieselben nach Umständen zu unterstützen 
oder aufzunehmen« Noch weiter räckwärts stellen sich 
die Hauptreserven auf, deren es hier mehrere geben 
muss. Alles möglichst verdeckt* Die Entfernung der 
letzteren vom Flussufer richtet sich nach der Zeit, welche 
der Feind muthmasslich brauchen wird um am diesseitigen 
Ufer mit einer so starken Truppenmasse aufzutreten, dass 
ihre Zuruckwerfung durch die nächste Hauptreiierve 
zweifelhaft wird. 

Da der Feind für seine Artillerie und sein Fuhrwesen 
jedenfalls eine Brücke herzustellen bemuht sein wird, 
muss man auf die hierzu besonders geeigneten Punkte ge- 
bührende Rücksicht nehmen. Was sonst noch zu beach- 
ten ist, wird in den beiden nächsten Paragraphen zur 
Sprache kommen. 

§• 61. 

Gewaltsame Ueberschreitung. Die Recog- 
noscirung eines Flusses ist noch wichtiger als die eines 
Ravins. Hat sie auch in früheren Zeiten bereits statt- 
gefunden, so muss man doch den gegenwartigen Wasser- 
stand ins Auge fassen, sich auch mit sicheren Führern 
versehen, um die vorhandenen Furten schnell auffinden 
zu können. 

Eine der ersten Aufgaben ist, den Feind über den 
Punkt zu täuschen auf welchem der Fluss mit der Haupt- 
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masse fiberschritten werden soll, der mithin zur schnellen 
Herstellung von Brücken örtliche Yortheile darbieten 
muss* Dergleichen Punkte sind da zu suchen wo der 
Flttss grössere bewaldete Inseln hat; wo das diesseitige 
Uferterrain erhöht und bedeckt ist, das jenseitige hin- 
gegen von den aufzustellenden Batterien wirksam be* 
schössen werden kann ; endlich wo der Fluss einen ein- 
wärts gehenden Bogen macht , die Besetzung des Ufers 
folglich ein konzentrirtes Geschütz- und Flintenfeuer ge- 
stattet* Da man aber auch darauf Rucksicht nehmen muss, 
dass die bereits übergesetzten Truppen, welche den Bruk- 
kenbau unmittelbar decken sollen, durch die zu erwar- 
tenden Gegenangriffe des Vertheidigers nicht so leicht 
überwältigt werden , vielmehr bis zur Ankunft von Ver- 
stärkungen auf dem feindlichen Ufer sich behaupten kön- 
nen, so wird man darnach trachten, dass diese Truppen 
in angemessener Entfernung vom Brückenpunkte örtlichen 
Schutz , wenigstens gute Stützpunkte für ihre Flanken 
finden« 

Zur Täuschung des Gegners über die getroffene Wahl 
des Hauptubergangspunktes , so wie um dessen Reserven 
von dort auf entferntere Punkte zu ziehen , werden De- 
monstrationen und selbst Scheinanstalten zum Uebergange 
auf anderen Punkten unternommen« Reiterabiheilungen 
müssen die vorhandenen Furten benutzen , um auf der 
feindlichen Seite Streifzüge zu unternehmen, durch wel- 
che man die Stärke und Aufstellung der feindlichen Re- 
serven , überhaupt die Beschaffenheit der getroffenen Ver- 
theidigungsanstalten zu erforschen sucht. Kann man nicht 
zu Pferde durch den Fluss setzen , so muss man sich auf 
andere Weise zu helfen suchen« im ungarischen Feld- 
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luge 1849 »oüte das 4* rassische Anneeeorps bei Tokai 
die Theis überschreiten und gegen Debrecsin vonrocken ; 
die Vorhut fand aber die Bracke abgebrochen und das 
Knke Ufer mit Infanterie und Gteschätz besetit« Während 
sich hier eine Kanonade entspann, wurden zwei Kosaken* 
Regimenter mit dem Befehle entsendet, weiter oberhalb 
einen Uebergang zu versuchen. Blan fand Jedoch überall 
steile und brachige Ufer« Major Goubkine warf sich nun 
mit etwa 100 Kosaken, entkleidet und nur mit Säbeln 
bewaffnet, in den Fluss, erreichte schwimmend das an- 
dere Ufer und bemichtigte sich der dort in Sicherheit ge- 
brachten Kähne, durch deren Hilfe die Kosaken nunmehr 
äbersetzten« Ihr Erscheinen auf dem feindlichen Ufer 
hatte den Rückzug der Ungara zur Folge. 

Eine zweite Aufgabe ist, sich desjenigen Terrain- 
abschnitts auf dem feindlichen Ufer zu versichera , dessen 
Besitz zum ungestörten Brückenbau unerlässlich erscheint« 
Wo möglich wählt man hierzu die nächtliche Dunkelheit 
oder einen neblichten Morgen« Hat man weder Pontons 
noch Kähne zum Uebersetzen der hierzu bestimmten In- 
fanterieabtheilungen , so mässen Flösse gezimmert wer- 
den« Im Nothfall wird das andere Ufer schwimmend er- 
reicht. Ist die Strömung mehr reissend als tief, dann 
müssen unterhalb des Uebergangspunktes einige Ret- 
tungskähne aufgestellt werden , um die von der Strömung 
fortgerissenen Infanteristen aufzunehmen« Fehlt es hierzu 
an Kähnen, dann ist die Mannschaft anzuweisen ihre Ge- 
wehre dergestalt wagerecht auf den Schultera zu tragen, 
dass jeder Vorder- und Hintermann den Kolben des einen 
und das Ende vom Laufe des anderen Gewehres anfassen 
kann, ein Verfahren welches die Franzosen in Spanien 
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bei Dorchwalung stark angeschwollener Bergwässer viel-' 
fach mit gntem Erfolg angewendet haben« Gestatten es 
die Umstände sogleich Reiterabtheilungen durch den Flass 
gehen zu lassen, so können die Infanteristen sich an den 
Schweifen der Pferde anhalten, die Reiter aber deren 
Gewehre an sich nehmen« Am anderen Ufer angekom- 
men, haben sich die übergegangenen Truppen sogleich 
zur örtlichen Vertheidigung einzurichten , und jede Be- 
schiessung der Brfickenarbeiter möglichst zu verhindern« 
Die Vorarbeiten zum Brückenbau müssen aber bereits und 
wo möglich unbemerkt so weit beendigt sein , dass man 
am Flusse selbst gewissermassen nur die letzte Hand 
daran zu legen braucht« Von der umsichtigen Vollziehung 
aller dieser Vorkehrungen hängt zum grossen Theil der 
Erfolg des ganzen Unternehmens ab« 

Je mehr es dem angreifenden Theile durch Demon- 
strationen und andere Mittel gelungen ist, die Aufmerk'* 
samkeit des Gegners von dem Hauptübergangspunkte ab-^ 
zulenken, desto leichter wird man sich am feindlichen Ufer 
festsetzen, desto schneller die Herstellung der Brücke 
vollenden können« Doch unterlasse man ja nicht während 
des Brückenbaues so viel Truppen als möglich auf jede 
Werne an das andere Ufer zu setzen« Zur Unterstützung 
derselben müssen aber schwere Geschütze am diesseitigen 
Ufer auf solche Punkte gestellt werden, welche das jen- 
seitige Terrain gleichsam beherrschen« Während dieser 
Anstalten nähern sich die Truppen allmälig dem Ueber- 
gangspunkte, bleiben aber bis zum wirklichen Uebergange 
möglichst verborgen« 

Man wird sich keine Hoffnung machen dürfen den 

Uebergang ohne Gefecht zu bewirken, der Gegner mfisste 
IL 8 
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denn so scbwaeh, so nngescbiekt oder 00 saghaft seht, 
dass er es vorzieht ohne vorausgegangenes Gefecht den 
RudLZug anzutreten« Dte verschiedenen Waffengattun- 
gen werden sich beim Ueberschreiten der Brücke mithin 
in der Ordnung folgen müssen, wie man sie auf dem 
feindlichen Uferterrain im Gefecht zu verwenden gedenkt« 
In der Regel geht die Infanterie zuerst fiber , doch lasst 
man ihr so bald als möglich etwas ArtiUerie nachfolgen« 
Die Cavalerie wird mit der schweren Artillerie fast immer 
den Beschluss machen« 

Wie die auf den Haupt- und Nebenpunkten überge- 
gangenen Truppen am anderen Ufer sich zu verhalten 
haben , wird so ganz durch die nun eintretenden V^halt- 
nisse bedingt dass die Theorie hierüber nichts zu sagen 
vermag« Sich schnell vereinigen und zum Gefecht for- 
miren ist das Erste wornach man zu streben hat« Das 
Weitere muss der Fährung des Gefechts überlassen 
bleiben , welche nach Umständen anfangs vertheidigender 
Natur sein wird, aber sobald als rathsam in einen ent- 
schlossenen Angriff übergehen muss« Damit aber bei 
einem zweifelhaften Ausgange dieses Kampfes das Nach- 
rücken der Reserven keinen Augenblick unterbrochen 
werde , stelle man einen starken Trupp Infanterie unter 
einem energischen Befehlshaber an der Brücke auf, um zu 
verhindern dass flüchtige Haufen sich nach der Brücke 
wenden und diese verstopfen« 

Als dn musterhaftes Verfahren in solchen Unterneh- 
mungen müssen wir das Benehmen der Franzosen bei 
Ueberschreitung des Lech ober- und unterhalb Augsburg' 
(1796) bezeichnen, wovon das Militär -Lexikon unter 
der Rubrik Friedberg eine aus den Quellen geschöpfte 
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DarstelliiDg liefert, so wie man aus dem Artikel Pezzetti 
ersehen kann wie wenig ein blindes Dranflossiärmen zum 
Ziele fuhrt« Die Geschichte ist überhaupt reich an Bei- 
spielen gelungener Flussäberschreitungen , doch muss 
man sich nicht ausschliesslich an die Resultate halten, 
sondern die Lokal- und sonstigen Verhältnisse sorgsam 
erwägen« Was für den einen Fall taugt , ist für den an- 
deren nicht immer gleich empfehlungswerth« So kann 
z« B« das Verfahren des Prinzen Conde im Feldzuge 1672 
bei dem Uebersetzen des Rheines oberhalb Arnheim mit 
5000 Mann Cavalerie keineswegs in der Weise zur Nach- 
ahmung empfohlen werden , obwohl es den gläcklichsten 
Erfolg hatte« Man wusste dass auf dem linken Ufer 
4000 Mann hollandischer Infanterie und Cavalerie zum 
Theil verschanzt standen ^ konnte aber das feindliche Ufer 
nur mittelst einer einzigen Furt erreichen ^ die noch dazu 
verfehlt wurde — wenn man keine absichtliche Tauschung 
der Uferbewohner voraussetzen will — was zur Folge 
hatte dass die Pferde eine Strecke von 200 Schritten 
schwimmen mussten, wobei einige hundert Reiter er- 
tranken« Allerdings wurde dieser kähne Uebergang durch 
das Feuer einer starken Batterie gedeckt« Wären die 
Holländer aber etwas entschlossener gewesen , so würden 
sie die Franzosen ohne grosse Anstrengung wieder in den 
Rhein gejagt haben, wo diese unrettbar ertrinken mussten; 
denn es ist einer der gröbsten Fehler mit solchen Massen 
auf einem Punkte einen Fluss von so beträchtlicher 
Breite und Tiefe im Angesicht eines fast gleichstarken 
Gegners überschreiten zu wollen« 

Dagegen verdient das umsichtige Verfahren des 
F. M« L« Ramberg Erwähnung , als er mit einem Theile 

8* 
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des 3« Armeecorps am 5. Aagmt 1849 die Theiss bei 
Magjar-Kanisa äberschritt« Obgleich die Beschaf- 
fenbeit der Flussufer zum Vortheil der Insargenten war, 
welche dort mehrere Bataillone and 12 Geschütze anf- 
gestellt hatten , auch alle Versuche der Oesterreicher sum 
Vebersetzen von Truppen vor dem Brückenschläge schei- 
terten, gdang es doch den ausserordentlichen Anstren- 
gungen des Pionierhauptmanns Zerboni am Morgen des 
4« die Pontons in den Fluss eu lassen und zu kuppeln, so 
dass der Brückenschlag vor sich gehen konnte« Da traf 
aus dem Hauptquartier des F. Z. M. Hajnau der Befehl 
ein , den Uebergang zu unterlassen , weil der Feind bei 
Horgos selbst einen Uebergang vorbereite, was jedoch 
ein auf ungenaue Beobachtung gegründeter Irrthum war, 
der sich später aufklärte« Inzwischen ging dadurch ein 
ganzer Tag verloren« Am Morgen des 5« August schritt 
Ramberg nochmals an das schwierige Werk« Der Feind 
hatte seine Geschütze auf drei verschiedene Punkte ver- 
theilt , überdies 2 Bataillone , 4 Schwadronen und 3 Ge- 
schütze in Reserve« Die österreichische Artillerie eröff- 
nete ein überlegenes Feuer, unter dessen Schutz zwei 
Jägercompagnien auf Kähnen übersetzten , trotz des hef- 
tigsten Feuers Besitz vom linken Theissufer nahmen und 
3 Geschütze eroberten , die sogleich gegen den Feind ver- 
wendet wurden« Bevor noch die feindliche Reserve an- 
rücken konnte, war das ganze (22«) Jägerbataillon mit 
einer Raketenbatterie am feindlichen Ufer, und wies alle 
Angriffe der Insurgenten nachdrücklich ab« In 2 V^ Stun- 
den war auch die Pontonbrücke hergestellt, doch war 
Nachmittags 2 Uhr erst die Infanterie -Brigade Dessen 
mit 2 Schwadronen Dragoner und 3 Batterien übergegan- 
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gen , worauf der Angriff mit grösserem Nachdruck fort- 
gesetzt wurde* Da an demselben Tage vorwärts Szege- 
diD (bei Szöreg} eine Hauptschlacht geliefert werden, 
und F« M. L. Ramberg gegen die linke Flanke des Fein- 
des operiren sollte, war dieser gewaltsame Uebergang 
bei Kanisa zwar von grosser Wichtigkeit, hätte aber einen 
Tag fräher von weit grösserer Wirkung werden können» 
Die ungenaue Meldung über den beabsichtigten Offensiv- 
stoss der Insurgenten und ihren Uebergang bei Horgos 
zeigte sich daher nachtheilig in ihren Folgen. Wer auf 
Beobachtung steht, sollte sich so leicht nicht täuschen las- 
sen; ein feindlicher Offensivstoss über die Theiss war un- 
ter den eingetretenen Verhältnissen ohnehin ganz unwahr- 
scheinlich. (Der Feldzug in Ungarn. S.314.) 

S- 62. 

Vertheidigung. Vor Allem hat man sich die Frage 
zu beantworten , welche Vortheile durch die Aufstellung 
hinter einem Flusse , der stellenweise ohne Brücke zu 
überschreiten oder längstens in einem halben Tage zu 
überbrücken ist, überhaupt gewonnen werden sollen. Bei 
Berechnung der ganzen Zeit zur Ueberbrückung , gleich- 
viel von welcher Art dieselbe sein möge, muss man von 
dem Augenblicke beginnen, wo die Vorkehrungen zum 
Brückenbaue nicht mehr ungesehen statt finden können. 
Die kurze Dauer des Brückenbaues bei Friedensübungen 
liefert hierzu einen sehr unsicheren Massstab. Im Kriege 
sind die dazu erforderlichen Geräthschaften stets mehr 
oder weniger unzureichend und mangelhaft, anderer Stö- 
rungen nicht einmal zu gedenken. Der Feind wird also 
mindestens das Doppelte, oft das Drei- und Vierfache 
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der Zeit bedärfen, in welcher eine ähnliche Bracke im 
Frieden hergestellt worden ist. Bei Benutsang von Fur- 
ten verhält es sich indess zuweilen umgekehrt und es wird 
im Drange des Augenblicks fast Unglaubliches geleistet. 
So überschritt k» B« der russische General Rudiger am 
17. Juni 1831 den Wiepr^ bei Ljsobjki mit 12 Ba- 
taillonen, 21 Schwadronen und 24 Geschätzen, noch 
dazu nach einem Eilmarsche von 7 deutschen Meilen zum 
Theil auf schlechten Landwegen, in zwei Stunden« 
Der Fluss ist dort gegen 100 Schritte breit, die Furt 
hatte 3 V2 bis 4 Fuss Wassertiefe« Die Artillerie-Munition 
musste ausgeladen und von der Cavalerie überfuhrt 
werden. Erst nachher schritt man zum Bau von zwei 
Flossbräcken , um einen gesicherten Rückzug zu haben* 
(v. Smitt, 3. Bd. S. 13.) 

Solche Erfahrungssätze sind für den Vertheidiger ei- 
ner Flussstrecke von Bedeutung. Dass die Ueberschrei- 
tung des Flusses nicht überall zu hindern sei muss ihm 
einleuchten; dieselbe ist aber auch nur das Mittel zum 
Zweck, der erste wenn gleich wichtigste Schritt nach 
dem Ziele , das doch immer nur die Veberwindung des 
Gegners sein kann. Der Vertheidiger wird also dahin 
trachten die Ueberschreitung des Flusses möglichst zu 
verzögern , damit er Zeit gewinne seine Hauptmacht wei- 
ter rückwärts zu vereinigen, was längstens bis zum Abend 
oder nächsten Morgen bewirkt werden muss. Dies giebt 
zugleich einen ungefähren Massstab far die zulässige Aus- 
dehnung der Stellung hinter dem Flusse. Wird durch diese 
Vereinigung auch nur eine Art Gleichgewicht der Kräfte 
erlangt, so hat der Vertheidiger dennoch nicht unerheb- 
liche Vortheile auf seiner Seite, denn sein übergegan- 
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gener Oegner sieht sich auf eine schmale Räckzugslinie 
(die Bracke) besdhränkt, welche ihm während des nun 
beginnenden Kampfes dur<^ mancherlei Ereignisse zeit- 
weise ganz entzogen werden kann, die Freiheit seiner 
taktischen Bewegungen auch vielfach beschränkt, indem 
er von vorzundimenden Frontveränderungen fast ganz 
absehen muss , um nicht von der Brücke abgeschnittm zu 
werden« Da die taktischen Verhältnisse des übergegan- 
genen Feindes sich um so nachtheiliger gestalten, je näher 
er seiner Bracke steht, so folgt daraus dass man ihn so 
bald als möglich mit aller Macht angreifen müsse. Je 
näher überhaupt der Vertheidiger am Flusse steht, desto 
schneller kann er die ernsthaft bedrohten Punkte erreichen, 
denn es giebt in der Regel mehr fahrbare Wege welche 
<len Fluss entlang, als solche die von einer rückwärtigen 
Oentralstellung strahlenförmig nach dem Flusse fähren j 
wo dergleichen fehlen muss man Colonnenwege anlegen« 
Nächstdem hat der Vertheidiger einer Flussstrecke viel- 
leicht auch von hinten kommende Verstärkungen zu er- 
warten. Gründe genug die ^f^rverthSidigung als ein 
sehr wichtiges Vorspiel des ganzen Aktes zu betrachten« 
Es versteht sich von sÄhsii dass den Vorkehrungen des 
Feindes zum Uebergadge die grösste Aufmerksamkeit ge- 
widmet werden müsse , und dass hierbei selnr viel darauf 
ankommt durch Mose Demonstrationen sich nicht täuschen 
zu lassen wie die Oesterreicher bei Horgos« Die Befehls- 
haber der vielen aufgestellten kleinen Beobachtungs- 
posten, meist Subalternofifiziere , müssen daher mit den 
Voranstalten zu dergleichen Unternehmungen hinlänglich 
bekannt sein; ein neuer Beweis wie sehr Diejenigen im 
irrthum befi^ngen sind, welche kriegerische Kemitnisse 
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höherer Ordnung bei OfBsieren niedrer Ordnnng för — 
Luxusartikel halten. Die Aufstellong und Thätigkeit si- 
cher Beobachtungsposten darf aber keine sehr sichtbare 
sein« Auch ist es nicht rathsam jede Furt durch dnen da- 
selbst aufgestellten Trupp bewachen su lassen; der Feind 
hat vielleicht gar keine Kenntnis» davon und wurde da- 
durch erst aufmerksam gemacht werden. 

Die auf der ganzen Flussstrecke befindlichen Fahr- 
zeuge werden an das diesseitige Ufer gebracht , wo mög- 
lich in einfallende Gewässer geführt , jedenfalls sorgsam 
bewacht, nach Erfordern auch verbrannt» Wo gunstige 
Uebergangspunkte sind muss man sich auf örtliche Yer- 
theidigong einrichten« Giebt es daselbst weder Dörfer, 
Gehöfte , Gehölze noch Uferdämme , so müssen Verschan- 
zungen angelegt , Graben gezogen oder Löcher für Blan- 
ker gegraben werden, denn auf ein überlegenes Cteschutz- 
.und Flintenfeuer muss man gefasst sein* Dagegen hat die 
Ueberzahl des Feindes weniger zu bedeuten , so lange er 
auf dem diesseitigen Ufer noch nicht festen Fuss gefasst* 

Sobald feinfliche Trupps irgendwo Anstalt machen 
durch eine Furt zu gehen , muss man ein lebhaftes Ven&r 
auf sie richten. Dasselbe gilt von den Anstalten zum 
Brückenbau , die nach Kräften gehindert werden müssen. 
Schreiten diese Anstalten vorwärts, suchen gleichzeitig 
ober- und unterhalb dieses Punktes feindliche Truppen 
mit Anstrengung das andere Ufer zu gewinnen, dann 
kann man mit Zuversicht darauf rechnen , dass von einer 
blosen Demonstration hier keineswegs die Rede sei. Dies 
ist dann der Zeitpunkt wo man die Reserve eiligst heran- 
zieht , wobei Geschätz und Ca Valerie nicht fehlen dürfen. 
Wie diese Waffengattungen zu verwenden sind , haben 
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wir bereits verschiedentlich angedeutet und wollen nur 
noch bemerken , dass der Rfickzug auf solchen Punkten 
nicht frfiher angetreten werden darf, bis ein fernerer Wi- 
derstand geradezu unsinnig sein würde« Die Hunderte, 
welche hier den Opfertod sterben , können Tausenden das 
Leben erhalten. Welche fiberraschende Resultate eine 
geschickte Ufer- und Lokalverlheidigung gewähren kann, 
haben die Preussen nach dem nicht sehr glücklichen Feld- 
zuge 1744 in Böhmen bei Teltschitz an der Elbe be- 
wiesen, wo eine kleine Heldenschaar von 1 Grenadier- 
Bataillon, 3 Schwadronen Husaren und 3 Geschützen , bei 
welchen zufälUg der General Zieten sich persönlich ein- 
fand, die Uebergangsversuche des österreichischen Hee- 
res unter dem Prinzen Karl von Lothringen beinahe vier 
Stunden lang vereitelt hat , obschon Pontons zu lunf Bruk- 
ken verwendbar waren, 48 Geschütze in Batterie standen, 
während des Brückenbaues 17 österreichische Grenadier- 
compagnien auf Kähnen übergesetzt wurden, und die 
zahlreiche Cavalerie ausserdem auch manche Furt zum 
Uebergange benutzte. Diese kleine Heldenschaar, deren 
eigentlicher Befehlshaber (Oberstlieutenant von Wedelt) 
sich hier den ehrenvollen Beinamen des „preussischen 
Leonidas^^ erwarb, hatte nur einen Verlust von 2 Offi- 
zieren, 100 Mann und 1 Geschütz, sicherte aber das 
ganze Heer gegen einen Üeberfall, dessen Gelingen 
ausserdem kaum zweifelhaft geblieben wäre, den darauf 
folgenden Feldzug in Schlesien für den König aber jeden- 
falls minder ruhmvoll hätte durchfuhren lassen. (Siehe 
Militärische Briefe eines Verstorbenen, Bd.IV, S.79— 84.) 
Wenn kleine Flüsse durch engeThäler iStufen, ist 
der Thaleinschnitt ein noch wichtigeres Zugangshinder- 
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Duss ab der Flass selbst^ indem man nach Uebersdireitaag 
des Flusses noch die Thalwände ersteigen, oder durch 
enge Defileea vordringen rnnss , wobei der Verflieidiger 
die meisten Yortheile auf seiner 8eite hat« 

Etwas anders gestalten nch die VerhSltnisse, wenn 
es sich um die Vertheidignng eines grossen Stromes han« 
delt. Hier bildet die Wassermasse ein so beträchtliches 
Ann&herungshindemiss , dass ganz andere Anstaltm zum 
Uebergange erforderlich sind, Anstalten, die somTheil 
in die Klasse grosser strategischer Operationen gehören, 
von welchen hier nicU die Rede ist. Wer sich über die 
Gnindzage der Vertheidigong belehren will, den verwd- 
sen wir auf des Generals von ClausewitE hinterlassene 
Werke „Vom Kriege.^^ (Zweiter Theil, 6. Buch, Seite 
288 — 314.} Man wird aber dabei zn berncksicbtigen 
haben, dass seitdem die Eisenbahnen in das Leben ge- 
treten sind, deren Binfloss anf die Verfheidigung mdess 
ungleich grösser als auf den Angriff erscheint« 

8- 63. 

Stehende Brflckeii. Wir haben bisher nur von Flös- 
sen gesprochen , welche auf der besetsten Stredte leicht 
zu überschreiten und ohne stehende Brocken sind. Doch 
müssen wir nun auch solcher Flusse gedenken , bei wel- 
chen es vorzugsweise darauf ankommt, sich der vorhan- 
denen Brücken zu bemächtigen, um dergleichen nicht erst 
bauen zu müssen , weil es dazu an Material oder an Zeit 
fehlt« Die ganze Unternehmung reduzirt sich hier auf ein 
einfaches Bruckengefecht, das aber in seinen tak- 
tischen Einzelheiten wichtig genug ist um eine besondere 
Betrachtung zu rechtfertigen« 
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Die Wichtigkeit solcher Uebergangspunkte far den 
Vertheidiger einer Flussstrecke wird sowohl darch die 
Stärke des örtlichen Widerstandes als dadurch bedingt, 
dass der Gegner grosstentheils auf sie allein beschränkt 
ist. Will man dem Muthe der Vertheidiger nicht Alles 
anheim stellen, was bei der Wandelbarkeit desselben im- 
mer unklug zu nennen ist, so muss man die Hindemisse 
des Veberganges zu vermehren suchen« Das einfachste 
Mittel ist die Bracke gänzlich unbrauchbar zu machen, 
setzt aber freilich voraus dass man Zeit und Mittel dazu 
habe , und sich ihrer später nicht selbst zum IJebergange 
bedienen wolle. Von steinernen Brücken wird ein Bogen 
gesprengt, eine Arbeit die den Ingenieuren zukommt« Höl- 
zerne Brficken muss man zu verbrennen suchen , dem das 
Abwerfen des Brfickenlagers ist ein zu geringes Hinder- 
niss , sobald man sich nicht in der Nähe der Brücke zu be- 
haupten vermag« — Ganz frei liegende Brficken fiber 
grössere Gewässer trifft man selten an ; gewöhnlich sind 
Dörfer oder wenigstens einzelne Häuser in der Nähe , wo- 
durch diese Gefechte einen anderen Charakter erhalten 
und hartnäckiger werden« Bisweilen fuhrt auch der Weg 
zur Brücke durch kleine Gehölze und Schluchten , über 
Höhen und Dämme ; diese Gegenstände haben dann mehr 
oder weniger Einfluss auf die Anordnungen zum Gefecht, 
weshalb die Grundznge des Verhaltens bei Angriff und 
Vertheidigung derselben besonders dargestellt sein wollen, 
damit man über die örtlichen Gefechtsdetails nicht die 
Hauptsache aus dem Auge verliert« Zur Vertheidigung 
von Brücken, die einander nahe liegen, werden zwar in 
der Regel grössere Truppenabtheilungen verwendet ; die 
Hauptmacht bleibt aber weiter rückwärts m Reserve, und 
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80 fallt es immer wieder eiDzelnen Bataillonen und Com- 
pagnien anheim die Lofcalgefechte zu fibemehmen. 

Besetzung. Die Lokalit&t hängt so genau damit 
zusanunen , dass wir auf die Beschaffenheit derselben be- 
sondere Räcksicht nehmen mfissen« Die Vertfaeidigung 
wird natürlich sehr erleichtert wenn das jenseitige Ter- 
rain ganz offen und eben ist , und der Fluss einen einwärts 
gehenden Bogen bildet, dessen Sehne höchstens 400 
Schritt beträgt ; wenn alle Zugänge zur Bracke im wirk- 
samsten Bereiche des Feuers liegen , der Vertheidiger 
aber sich in Gebäuden oder Gehölzen einnisten kann* 
Aber so günstige Lokalverhältnisse gehören schon zu den 
Seltenheiten, und man wird sich bisweilen glücklich schäz- 
zen müssen wenn man nicht ganz blosgestellt ist und der 
Feind allein den Schutz des Terrains geniesst, wie das 
z. B» in dem berühmten Brfickengefecht bei Lodi auf 
österreichischer Seite der Fall war. 

Bei Yertheidigung ganz frei stehender Brücken 
kann der Gegner den Vertheidiger durch ein überlegenes 
und konzentrisch wirkendes Feuer vom anderen Ufer aus 
niederschmettern, oder ihn wenigstens so weit von der 
Brücke entfernen dass der Uebergang ohne grosse Gefahr 
vollzogen werden kann. Dass man die Brücke zerstört 
oder , wenn die Verhältnisse das nicht gestatten , sie we- 
nigstens barrikadirt versteht sich überall von selbst* Man 
muss aber auch die Wirksamkeit des feindlichen Feuers zu 
vermindern suchen* Das gewöhnlichste Mittel ist die Er- 
richtung von Brustwehren aus Erde oder Holz, sie wider- 
stehen aber dem feindlichen Geschützfeuer nur kurze Zeit, 
weil es oft an Material oder Zeit fehlt sie hinreichend stark 
zu machen» VTir geben deshalb den Eingrabungen den 
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Vorzug^ die schneller beendigt sind und jedem Gesc&fitx- 
fener Trotz bieten. Man hebe also nahe hinter der Brücke 
einen Graben aus, breit und tief genug um einer drei* 
gliedrigen Truppe Raum zur bequemen Aufstellung zu 
geben. Ob dieser Graben eine krumme oder gebrochene 
Linie bilde ist ganz gleichgiltig , wenn er nur ein konzen- 
trisches Feuer gegen den Ausgang der Brücke gestattet. 
Zu beiden Seiten und zwar bis auf wirksame FUntenschuss- 
weite von der Brücke lasse man Löcher für die nöthigen 
Blanker graben. Zur Aushebung solcher Graben braucht 
man übrigens nur wenig Zeit, und ohne Hacke und Schau- 
fel darf im Kriege, keine Infanteriecompagnie sein. Ohne 
ein solches Deckungsmittel ist der Kampf in wenig Minu- 
ten entschieden. Durch Hilfe des Grabens kann man aber 
auch gegen entschlossene Truppen mit Erfolg kämpfen. — 
Sollten ein paar Geschütze zur Verfügung stehen, so wird 
die Beschaffenheit des jenseitigen Terrains, namentlich 
des Zugangs zur Brücke und die Länge derselben bestim- 
men, ob der Zugang allein, oder zugleich auch die Brücke, 
oder letztere allein zu beschiessen sei. In vielen Fällen 
würden wir es vorziehen lieber den (jenseitigen) Zugang 
als die Brücke zu beschiessen , sobald sich nämlich beides 
nicht durch Enfilade erreichen lässt, denn die Brücke wird 
schon durch das Infanteriefeuer vertheidigt, dessen Wir- 
kung bekanntlich auf kurze Entfernung sehr gross , auf 
weite Entfernung unbedeutend ist. Die Geschütze kön- 
nen übrigens auf ähnliche Weise Deckujng erhalten , denii 
ganz frei dürfen sie nicht stehen. 

Ein Gehölz am diesseitigen Ende der Brücke 
gewährt den Vortheil , dass der Vertheidiger sich verbor- 
gen aufstellen kann , wodurch der Gegner anfangs in Un- 
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gewkuihßit Ueibt ob er nur sdiwachen oder sehr starken 
Widerstand finden werde« Diese Ungewissheit wirkt im- 
mer nachtheilig auf ihn snräck, besonders wenn der feind- 
liehe Befehlshaber etwas bedenklicher Natur ist« Sollte 
aber das Gehöls den Blinkern nicht Schuts genug ge- 
wahren, so unterlasse man nicht an den lichten Stellen 
sieh einzugraben und das Strauchwerk zu beseitigen« Ein- 
zelne Gebäude mit Gartenmauern an der Brücke 
sind unstreitig besser, besonders wenn sie eine breite Front 
mit vielen Fenstern haben und diese der Bracke zukehren; 
noch besser ist's wenn mehrere Gebiude so nahe an der 
Brücke stehen und dergestalt gruppirt sind, dass der 
Feind wenn er über die Brücke dring» will von mehreren 
Seiten beschossen werden kann« Es wird jedoch viel 
darauf ankommen, ob der Gegner Geschütze habe und die 
Gebäude dem Feuer derselben genugsam widerstehen kön- 
nen, sonst möchten die Vertheidiger nicht lange darin aus- 
halten und in der empfohlenen Eingrabung mehr Sicher- 
heit finden« — Dörfer erhöhen die VertheidigUDgsfahig- 
keit der Brficke nodi weit mehr, wenn sie nämlich den Be- 
dingungen eines hartnäckigen Widerstandes entsprechen 
und vortheilhaft gelegen sind« 

Bisweilen erhebt sich eine Anhöhe mit steilem Ab- 
hänge dicht vor der Bracke, und der Weg fuhrt dann an 
deren Fusse vorbei« Der Vertheidiger erlangt dadurch 
den y ortheil , dass sein Feuer die Brücke wie man zu sa- 
gen pflegt beherrscht und auch auf dem jenseitigen Ufer 
wirksamer sein kann ; es wird aber schwieriger eine vor- 
theilhafte Aufstellung für die Geschütze zu finden, weil 
das rasirende Feuer am wirksamsten hier aber nicht 
anzuwenden ist« 
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Wenn aber auch die Brücke und deren Zuginge ifidi- 
tig beschossen werden können , so darf der Vertkeidiger 
deshalb nicht glauben Alles gethan eu haben ; er wird im- 
mer noch einen grossen Theil seiner Kräfte in Reserve 
halten müssen um unerwarteten Ereignissen schnell be- 
gegnen SU können. War es z. B. nicht möglich die Brücke 
zu zerstören , so muss man stets darauf vorbereitet sein 
dass der Feind dem Feuer trotzen und den Uebergang er- 
zwingen werde« Die Aufstellung einer hinlänglich star- 
ken Reserve hinter den eigentlichen Brfickenvertheidigem 
ist daher unerlässUch, und man muss dieselbe wo möglich 
so postiren , dass sie dem über die Brücke vordringenden 
Gegner in die Flanke fallen könne* Femer müssen Ca- 
valerieabtheilungen ober- und unterhalb der Brücke zur 
Beobachtung und Vertheidigung der Furten aufgestellt, 
hier und da auch durch Infanterietrupps unterstützt wer- 
den, denn die örtliche Vertheidigung verliert immer an 
Nachdruck sobald Besorgnisse für Flanken und Rücken 
entstehen« 

Ob die auf dem feindlichen Ufer an der Brücke ge- 
legenen Gehölze, Gebäude oder Gehöfte besetzt und ver- 
theidigt werden müssen, wird später zu erörtern sein« 

S- 64. 

An gr i ff. Jedes Lokalverhältm'ss welches dem Ver« 
Iheidiger Vorschub leistet erschwert natürlich den Angriff» 
Da nun die Hauptstärke des Vertheidigers in der Wirk** 
samkeit seines Feuers besteht und diese in dem Grade er«' 
höht wird je länger man sich demselben aussetzen muss, 
so geht daraus hervor , dass es Lokalverhältnisse geben 
kann in welchen der Angriff nur durch ein halbes Wunder 
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gelingt« Aber die Geschichte hat dennoch mehrere sol- 
cher Wunder aufzuweisen, und es wird gut sein sich recht 
oft daran zu erinnern , damit man durch zu grosses Ver- 
trauen auf die gehoffte Feuerwirkung nicht sorglos werde, 
nicht Dinge für unmöglich halte die zum Erstaunen aller 
Welt wirklich ausgeführt worden sind. So erzwang z*B* 
das österreichische Infanterie -Regiment Kottulinski am 
28« Februar 1814 den Uebergang aber die Aube bei 
Silvarouvre, obschon die Brücke durch 1 Bataillon 
und 1 2 Geschütze vertheidigt wurde und auch verrammelt 
war« Die Barrikade musste im heftigsten Kartätschen- 
und Flintenfeuer aufgeräumt werden« 

Sperren Höhen, Gehölz, Häuser oder ein Dorf dra 
Zugang zur Brücke , so muss man sich jenar erst bemäch- 
tigen bevor man zum Angriffe auf diese schreiten kann« 
Kann man aber mit den Weichenden nicht gleichzeitig über 
die Brücke dringen, dann ist die Arbeit erst zur Hälfte 
gethan und das Schwierigste bleibt noch zu vollbringen« 
Hierzu bedarf es einer klugen Einleitung selbst wenn der 
Vertheidiger am anderen Ufer im offenen Felde stehen 
sollte; denn es verbleiben diesem, sobald er nicht sehr 
schwach ist , immer noch Mittel den Uebergang streitig zu 
machen, und gelingt es dem Vertheidiger im Laufe des 
Gefechts an der Brücke diese zu überschreiten und seine 
frühere Stellung am anderen Ufer wieder einzunehmen, 
so möchte ein zweiter Angriff nicht leicht denselben gün- 
stigen Erfolg haben« Nach Eroberung des Zuganges 
setze man sich also vor allen Dingen an der Brücke fest, 
recognoscire die Vertheidigungsanstalten des Gegners, 
und bereite sich inzwischen zum Uebergange vor« Sollte 
der Feind die Brücke in Brand zu stecken suchen, so muss 
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man dies mit aller Macht verhindern , wie denn überhaupt 
das Blänkerfeuer keinen Augenblick unterbrochen wer- 
den darf. Bächsenschätzen werden hier sehr gute Dienste 
leisten» In wiefern Geschütze hierbei wirksam sein können 
hängt ganz von der Lokalitat ab; es ist aber immer ein 
grosser Nachtheil wenn nur der Gegner davon Gebrauch 
machen kann, denn bevor das feindliche Feuer nicht etwas 
schwächer wird darf man den Bturm kaum wagen , sobald 
man nicht eine moralische Veberlegenheit hat« 

Der stürmende Angriff auf die Vertheidiger hinter der 
Brücke erfolgt stets in Colonne. Je grösser aber die da- 
mit verbundene Gefahr ist, desto nothwendiger ist es auch 
einen Trupp wagehälsiger Freiwilliger vorausgehen zu 
lassen* Diesem Truppe folgen die Uebrigen in kleinen 
Colonnen mit verhälinissmässigen Abständen« Jeder ein- 
zelnen Abtheilung muss ein besonderes Angriffsobjekt be- 
zeichnet sein« Sind auf oder hinter der Brücke Barri- 
kaden wegzuräumen, so dürfen Soldaten mit den nöthigen 
Geräthschaften nicht fehlen« Sowohl bei Beginn des Ue- 
bergangs als während desselben muss das Feuer der nicht 
zum Uebergange bestimmten Truppen an Lebhaftigkeit 
zunehmen, und sich hauptsächlich gegen diejenigen Punkte 
konzentriren von wo aus die Stürmenden am wirksamsten 
beschossen werden können« Haben diese auf dem anderen 
Ufer sich festgesetzt, so lässt man die übrigen Truppen 
schnell nachfolgen , doch stets mit Abständen damit auf der 
Brücke kein verderbliches Stocken entsteht« Auch darf 
man nicht unterlassen sich auf mögliche Unfälle vorzube- 
reiten, weshalb einige Abtheilungen unter ganz zuver- 
lässigen Offizieren in der Nähe der Brücke so aufzustellen 
sind, dass sie den etwa nothwendig werdenden Rückzug 

n. 9 
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decken und jede Verfolgaog über die Bracke verlmideni 
köimeii« Alles Andere mass den Umstanden fiberlassen 
bleiben« — Cavalerie und Geschätze gehen nicht eher 
aber die Bracke bis der Feind auf aUen Punkten su wei- 
chen beginnt 9 und abernehmen sofort dessen Verfolgang 
wenn ihnen das Terrun nicht gann ungünstig ist; nur 
ganz besondere Zwischenfälle können die frühere Ver- 
wendung von Cavalerie rechtfertigen« 

Sollte die Lokalitat den Vertheidiger allzasehr begün- 
stigen j so muss man andere Massregeln ergreifen , denn 
hat eine Truppe bei solchen Uebergangsversuchen einmal 
eine tüchtige Niederlage erlitten, so wird sie, wie man 
von Pferden zu sagen pflegt, kopfscheu und will in ähn- 
lichen Fällen nicht anbeissen« Vor Allem wird man den 
Feind zu schwächen suchen müssen, indem man ihm auf 
anderen Punkten Besorgnisse einflösst und dadurch zur 
Theilung seiner Kräfte noihigt« Hierzu können folgende 
Mittel dienen, die man auch unter minder ungünstigen 
Verhältnissen anwenden kann« Die Cavalerie, welche 
anfangs ohnehin nicht zu brauchen ist , marschirt ober- 
und unterhalb der Brücke am Ufer entlang und sucht nach 
Furten« Was man von Infanterie entbehren zu können 
glaubt folgt ihr auf dem Fusse nach« Sollte ein Ueber- 
gang anderwärts nicht ausfuhrbar sein , so kehrt die In- 
fanterie wo möglich unbemerkt wenn auch auf Umwegen 
nach dem Brückenpunkte zurück, die Cavalerie setzt aber 
ihre Nachforsdiungen mit allem Eifer fort« Es giebt we- 
nig Flüsse (von grossen Strömen ist hier nicht die Rede)^ 
die man nicht mit Infanterie oder Cavalerie ohne Brücken 
«Aerschreiten könnte, sobald die Truppen nur sonst nicht 
wasserscheu und im Schwimmen geübt sind« Wir nehmen 



131 

hiervon nur ialche Flüsse aus die , zwischen hohen und 
felsigen Ufern eingeengt ^ bei beträchtlicher Tiefe eine 
starke Strömung oder bei trägem Laufe ein schlammiges 
Bette haben« Sind Dörfer am diesseitigen Ufer so nird 
man immer Mittel zum Uebersetzen finden , wozu es nicht 
gerade der Kähne bedarf. Infanterie die im Kahnfahreo 
und Schwimmen geübt ist, wird bei gehöriger Auffor- 
derung kein Bedenken tragen sich auch anderen Fahr- 
zeugen anzuvertrauen. Thorflfigel, grosse Waschwan- 
nen , an deren Seiten einige Balken befestigt werden um 
das Gleichgewicht zu erhalten, können schon einige Mann 
U*agen , wenigstens mit dem Gepäck den Patronentaschen 
und Gewehren beladen werden , während die Mannschaft 
nebenher schwimmt. ^} Wo hierzu kein Material vorhan- 
den ist , müssen die Pferde der Cavalerie das Hilfsmittel 
zum Uebergange abgeben. Auf diese Weise setzte 1796 
oberhalb Augsburg ein Theil der Division Ferino durch 
den stark angeschwollenen Lech , der so tief war dass das 
erste hineinmarschirende Bataillon das vorderste Peloton 
vor seinen Augen ertrinken sähe* Um die Gewalt der 



*) In Brasilien, wo Brücken zu den Luxusartikeln gehören, muss 
man alle Flüsse durchfahren oder durchreiten. ■ Sind sie sehr angeschwol- 
len, so bedient man sich zum Ueberschififen von Personen und Sachen 
einer rohen getrockneten Rindshaut, welche an den yier Ecken so zu- 
sammengebunden wird , dass sie eine Art vierkantigen Kasten bildet. Ein 
solches Fahrzeug wird „Poolza"' genannt, und ist im Stande bis zu 
300 Pfund Last zu tragen. Personen, die darauf übergefahren werden, 
müssen unbeweglich stül sitzen , damit das Fahrzeug nicht Wasser schöpft, 
oder umschlägt. Zwei Männer bugsiren es schwimmend über den Fluss, 
indem einer es vom mittelst eines Riemens im Munde zieht, der andere 
hinten das Fahrzeug im Gleichgewichte hält. (Zeitschrift far K. W. u. 
Gesch. des Kriegs, Jahrgang 1837, viertes Heft.) 

9* 
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Strömung tn brechen hatte man anfangs einige Schwa«- 
dronen in den FIqm stellen woUen^ die Pferde konnten 
sieh aber selbst nicht auf den Fassen erhalten ^ worauf die 
Infanterie von den Pferden durchgeschleppt wurde. Ein- 
zelne Kosaken sind in den Feldzugen 1813 und 1814 
mehrmals über breite und liefe Stellen der Elbe und des 
Rheines geschwommen um Meldungen eu äberbringen; in 
Ermangelung eines Kahnes hoben sie eine Thfire ans^ 
legten sich mit dem Bauche darauf, hielten sich mit einer 
Hand am Schweife ihres Pferdes fest, welches voran 
schwamm und durch die Pike , an deren Ende sie die Zfi«- 
gel befestigten, nach dem Landungspunkte geleitet wurde« 
Bei mittleren Flüssen kann das Uebersetsen kaum mit Ge- 
fahr verbunden sein , wenn nur die Mannschaft im Frieden 
unterrichtet wird, welcher Hilfsmittel sie sich dabei su be- 
dienen habe. Ueberhaupt sollte man der Veberwindung 
örtlicher Hindernisse die allergrösste Sorgfalt widmen, 
denn im Kriege findet man alle Tage Gelegenheit von 
dieser Geschicklichkeit guten Gebrauch zu machen. 

Da nahe liegende Furten gewöhnlich vom Feinde be- 
setzt und vertheidigt werden, so thut man besser andere 
Stellen , namentlich solche zum Uebergange zu wählen, 
wo man nicht gleich gesehen wird und am anderen Ufer 
etwas Gehölz findet« Dort wartet man so lange, bis die 
ganze Abtheilung heräber ist und ruckt dann gegen des 
Feindes Flanke vor, oder beunruhigt ihn im Rucken. 

Die an der Bracke stehen gebliebene Hauptabtheilung 
muss sich inzwischen wie zur Vertheidigung einrichten, 
damit der Gegner aus dieser Theilung der Kräfte nicht 
Vorlheil zieht und selbst zum Angriffe übergeht. Sie 
wird ihre Starke möglichst zu verbergen und den Feind 
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durch scheinbare ITntbätigkeit sorglos eu machen suchen, 
muss aber alle seine Schritte aufmerksam beobachten« 
Sollte sich nun ergeben dass der Gegner durch Entsen- 
dungen geschwächt sei , oder sich durch diese Ruhe täu- 
schen lasse j so wird ein plötzlicher Uebergang ohne vor- 
her zu schiessen gewiss oft zum Ziele fuhren* Dieser 
muss aber jedenfalls unternommen werden , sobald die an- 
derswo übergegangenen Abtheilungen sich wirksam zei- 
gen können. — Wir verhehlen uns die möglichen Ge- 
fahren einer solchen Theilung keineswegs , sie sind aber 
minder gross als wenn man, wie das Sprichwort sagt, 
den Stier bei den Hörnern angreift« 

Nach glücklich erzwungenem ITebergange und Ver- 
treibung des Gegners hüte man sich vor jeder Uebereilung, 
wenn nicht hinreichend starke Reserven zur Hand sind die 
neue Eroberung zu sichern und das weitere Vordringen 
zu gestatten« 

§. 65. 

Vertheidigung. Aus den Umstanden , welche die 
Erstürmung einer Brücke begünstigen , kann der Verthei- 
diger zum Theil entnehmen was er zu thun oder zu unter- 
lassen habe« VTill man sich den Gebrauch der Brücke für 
künftige Fälle vorbehalten, so darf sie nicht nur nicht zer- 
stört werden, sondern man wird sogar im Besitze des 
freien Ueberganges zu bleiben suchen müssen« Dadurch 
wird die Besetzung derjenigen Terraingegenstände oder 
Lokalitäten nothwendig, welche den jenseitigen Zugang 
zur Brücke vertheidigen helfen , und das ist far den Ver- 
theidiger wie wir gesehen haben nicht ohne besondere Ge- 
fahren« Es scheint zwar die Brückenvertheidigung an 
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Stärke zu gewinnen wenn man im Besitze beider Ufer 
bleibt 9 indem der Angreifer akidann einen doppelten Wi- 
derstand za überwältigen hat« Muss aber das jenseitige 
Ufer verlassen werden , dann wird es von Seiten der Ver* 
theidiger grosser Entschlossenheit und taktischer Ge- 
schicklichkeit bedärfen, um zu verhindern dass der Feind 
gleichzeitig mit ihnen über die Brücke dringe« Dadurch 
Mrfirden aber gerade die kräftigsten Vertheidigungsanstal- 
ten unwirksam werden« Da indess der Fall im Kriege 
nur zu häufig vorkommt, dass ein vorgeschobenes schwa- 
ches Truppencorps auf überlegene Kräfte stösst, sich des- 
halb hinter den nächsten Fluss zuräckzieht , dessen Brnk- 
ken aber bis zur Ankunft von Verstärkungen zu behaupten 
sucht , so werden wir vorerst das Verhalten des Verthei- 
digers in dem Falle betrachten , dass die Behauptung 
des jenseitigen Terrains durch die Umstände ge- 
boten werde« 

Die Beschaffenheit der den Zugang zur Brücke sper- 
renden Lokalitäten bestimmt die Stärke ihrer Besetzung, 
wobei wir indess zu bemerken haben dass man Cteschülze 
nur ungern , Cavalerie in der Regel aber niemals daselbst 
zur Vertheidigung verwendet« Hat man sich dieser beiden 
Waffengattungen vielleicht vorher zu kleinen Vorposten- 
gefechten bedient , so lasse man sie ohne Verzug über die 
Brücke zurückgehen sobald der Feind zum Angriffe auf 
dieselbe schreitet« Die Vertheidigung des vorliegenden 
Dorfes, Gehöftes oder Gehölzes wird mithin ausschliess- 
lich der Infanterie übertragen , welche sich daselbst so gut 
als möglich festzusetzen sucht« Gehölze wird man gegen 
des Feindes Uebermacht nicht lange behaupten können« 
Gehöfte gewähren besseren Schutz« Bei Dörfern riditet 
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sidi die Vllderstandsföhigkeit hauptsächlich nach dem Zu- 
stande der Umfassung* Durch Aufstellung der diesseitigen 
Batterien mdss man zu verhindern suchen, dass der Feind 
das am anderen Ufer liegende Dorf nicht auch von der 
Seite angreife. In jedem Falle muss man aber die Brücke 
unter ein tfichtiges Kreuz* oder Schrigfeuer bringen« 
Kann man dieselbe zugleich enfiliren so ist das noch bes- 
ser« — Die Hauptschwierigkeit wird meist darin bestehen, 
den Räckzug der am jenseitigen Ufer stehenden Truppen- 
abtheilung zu decken« Die Lokalität macht dies oft unmög^ 
lieh, nicht minder auch die Kühnheit des Gegners« So 
drang z«B« in dem hartnäckigen Gefecht bei Montereau 
(18«Febr« 1814} das 7 «französische Chasseur-Regiment 
mit den weichenden Würtembergern zugleich über die 
Brücke, obschon die nächsten Häuser der Vorstadt noch 
von würtembergischer Infanterie besetzt waren« Die über 
die Brücke gegangene französische Cavalerie wurde zwar 
bald wieder zum Rückzuge gezwungen, doch war jener 
Moment äusserst kritisch und die Niederlage der Verbün- 
deten wurde nur durch die guten Anordnungen des dama- 
ligen Kronprinzen (jetzigen Königs} von Würtemberg 
verhütet« (v« Damitz , II« S» 289«} In einem solchen 
Falle ist es besser jene Truppen allmälig, selbst einzeln 
über die Brücke zurückgehen zu lassen, bevor der Haupt- 
augriff erfolgt« Die Truppen in dicht am Eingange der 
Brücke stehenden Gebäuden ziehen sich zuletzt ab« Den 
zurückgehenden Abtheilungen müssen bei der Ankunft am 
diesseitigen finde der Brücke sogleich diejenigen Punkte 
angewiesen werden, welche sie nunmehr besetzen sollen« 
Die zuletzt zurückgehende Abtheilung muss möglichst ge- 
sddossen bleiben , aber laufend über die Brücke gehen« 
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Der Feind wird ihr yermuthlieh auf dem Fususe folgen, des- 
halb müflsen Anordnungen getroffen werden dass sein hau- 
fenweises Nachdringen ihm zum Verderben gereiche. Dies 
wird dadurch möglich, dass man einen Theil des Geschttts- 
und Flintenfeuers schr&g oder sich kreuzend gegen einen 
bestimmten Punkt der Bracke richtet, der in dem Augen- 
blicke , wo der erste Trupp des Feindes ihn überschritten 
hat, mit einem formlichen Hagel von Geschossen aller Art 
überschattet werden muss* Es wird gut sein diesen Bruk- 
kenpunkt durch Fähnchen oder andere Merkmale zu be- 
zeichnen , und zur Eröffnung dieses Feuers ein besonderes 
Zeichen zu geben* Die Zurückweisung der Stürmenden 
hat weniger Schwierigkeiten , wenn sich am diesseitige 
Ausgange der Brücke ein Dorf oder grosses Gehöfte be- 
findet , der Vertheidiger überhaupt gedeckt steht* Sollte 
der Feind dem Feuer dennoch Trotz bieten, dann mnss er 
von seitwärts und verborgen stehenden kleinen Colonnen 
mit dem Bajonet angegriffen und über die Brücke zurück- 
geworfen werden* Die dicht an derselben stehenden Häu- 
ser darf man aber nicht früher verlassen, als bis man die 
Räumung der ganzen Stellung beabsichtigt* 

Dass dergleichen Anstalten selbst feindliche Cavalerie 
nicht immei^ am Uebergange zu hindern vermögen, wer- 
den zwei Beispiele därthun* 

Zu Anfang des Feldzugs 1796 rückte der französische 
General Kleber über Siegburg gegen die Lahn* Bei Al- 
tenkirchen stiess dessen Avantgarde auf ein österreichi- 
sches Corps, welches sich zur Vertheidigung der dortigen 
Brücke über den im engen Thale fliessenden wasserreichen 
Wiedbach aufgestellt hatte* Das Städtchen lag auf dem 
feindlichen Ufer, war nuf von einigen Compagnien Jäger 
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besetzt und wurde von den Franzosen nach kurzem Wi- 
derstände genommen« Das Thal und der Bach konnten 
zwar an einigen Stellen von Infanterie in aufgelöster Ord- 
nung überschritten werden^ Geschütz und Cavalerie muss- 
ten aber die Bracke benutzen. Von letzterer führte ein 
Hohlweg auf die rückwärtige theilweise mit Gtohölz be- 
wachsene Anhöhe* Dieser Ausgang wurde von der Höhe 
aus durch 8 Geschütze vertheidigt , zu deren Bedeckung 
1 Bataillon und weiter rückwärts 6 Schwadronen aufge- 
stellt waren ; weiter links auf der anderen Seite des Hohl- 
wegs standen 2 Bataillone , 4 Schwadronen und 10 Ge^ 
schütze, deren Feuer die Brücke bestrich. — Die Fran- 
zösen brachten anfangs ihre Batterien auf den jenseitigen 
Thalrand , doch blieb ihr Feuer wegen zu grosser Entfer- 
nung ohne erhebliche Wirkung. Es lag eigentlich in der 
Natur der Sache dass die Infanterie hier überall die Bahn 
brechen musste ; aber durch eine jener kühnen Eingebun- 
gen, die oft ein zufälliger Umstand hervorruft, bewarb 
sich die Cavalerie um die Ehre des Vorritts. Der Esca- 
dronschef Richepanse sprengte an der Spitze von 300 
Chasseuren unter dem heftigsten Geschützfeuer über die 
Brücke, sammelte seine Reiter am Fusse der ziemlich stei- 
len Anhöhe , attakirte hierauf die nächste Batterie und das 
dabei stehende Bataillon, wurde jedoch von letzterem ab- 
gewiesen und von der herbeieilenden Cavalerie in die 
Stadt zurückgetrieben. Inzwischen hatte auch ein fran-^ 
zösisches Grenadier -Bataillon die Brücke überschritten 5 
auf entlegneren Punkten trafen andere Bataillone Anstalt 
über denWiedbach zu setzen. Da jagte Richepanse, der 
die Chasseure in der Stadt wieder gesammelt hatte, zum 
zweiten Male über die Brücke y warf die Bedeckung der 
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Batterie von lOGesehfitsen im ersten Anlanfe und eroberte 
dieselbe« Unter Mitwirkung des nadieilenden Grenadier- 
Bataillons wurden zwei österreichische Bataillone uber- 
waltigt, worauf Ri^hepanse sich gegen die österreichisehe 
Oavalerie wendete ^ die unbegreiflicher Weise einen mas- 
sigen Zuschauer abgegeben hatte, dafar aber jetzt gewor- 
fen und aber eine Meile weit verfolgt wurde« — Riche- 
panse wurde für diese kühne That zum Brigadechef be- 
fördert, und ist derselbe der ün Feldzuge 1800 an der 
Spitze einer abgeschnittenen Infanterie-Brigade im Walde 
bei Hohenlinden dem französischen Feldherm(^Moreau}ztt 
einem glänzenden Siege verhalf, welchen dieser nach der 
Sachlage keineswegs erwarten durfte. (S. die Werke 
des Erzherzogs Carl, des Generals Jomini und des Ober- 
sten Dedon über den Feldzug 17960 

Einen noch kühneren Angriff fährte der General von 
Sejdlitz im Feldzuge 1757 bei Pegau aus. Fried- 
rich d. Gr. hatte ihn mit 10 Schwadronen Husaren und 
5 Schwadronen Dragonern von Dresden gegen Weissen- 
fels vorausgesendet, und folgte ihm mit der Hauptmasse 
einen Tag später aber Rötha nach, um den Franzosen und 
Reichstruppen in Thäringen an den Puls zu ffihlen. Vor 
Pegau angekommen , fand Sejdlitz die Stadt von öster- 
reichischer Infanterie besetzt. Der Weg in der Stadt 
führte über die steinerne Elsterbrficke ; das jensdtige 
Bräckenthor war verrammelt, das anstossende Gemäuer 
von Infanterie besetzt. Unter solchen Verhältnissen schien 
ein Ueberschreiten der Brücke mit Cavalerie unmöglich. 
Aber Sejdlitz war der Meinung, dass einer entschlossenen 
Truppe nichts unmöglich sei. Er liess von den Husaren 
100 Frdwillige absitzen, und befahl ihnen mit Säbel und 
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Pistol in der Faust das Bräckenthor zn stürmen« Alles 
übrige blieb in der diesseitigen Vorstadt (^Groitzsch} zn 
Pferde und des Befehls zum Vorrücken gewärtig« Sejd- 
litz hielt an der Spitze der Marschcolonne« Sobald die 
Freiwilligen am Brückenthore angelangt waren und die 
dortige Barrikade aufzuräumen begannen, j^Ste Seydlitz 
mit den Husaren über die Brücke und durch die Stadt, ohne 
sich um die darin stehende Infanterie zu kümmern, welche 
sich inzwischen mit den 100 Freiwilligen herumschlug, 
die später von den nachrückenden Dragonern unterstützt 
wurden« Als Sejdlitz aus der Stadt debouchirte, erblickte 
er plötzlich in seiner linken Flanke zwei österreichische 
Husaren-Regimenter, die sich hinter einem breiten Graben 
formirten« Sie wurden ohne Zögern angegriffen, geworfen 
und bis gegen Zeitz verfolgt, wobei sie über 300 Gefan- 
gene verloren« Was von feindlicher Infanterie in der Stadt 
gestanden (ungefähr 2 schwache Bataillone} verliess die- 
selbe jetzt ohne Widerstand und flüchtete Truppweise in 
die angrenzenden Gärten , von wo die bald darauf ein- 
brechende Dunkelheit den weiteren Rückzug begünstigte« 

S« 66. 

Haben wir in Vorstehendem gezeigt was eine kühne 
Cavalerie auch unter sehr ungünstigen Lokalverhältnissen 
angriffs weise zu leisten vermag, wenn der Vertheidiger 
nicht entschlossen genug ist, den entscheidenden Moment 
übersieht, oder zu stark auf örtlichen Schutz und seine 
Feuerwirkung rechnet ; so müssen wir nunmehr auch von 
den Leistungen der Infanterie sprechen , die in nachfolgen- 
den Beispielen unsere Bewunderung als Angreifer und 
resp« Vertheidiger gleich sehr in Anspruch nimimt« 
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Ab der Feldmarachall Suwarow im FeldEoge 1799 
aus Oberitalien in die Schweiz drang und den St. Gotttiard 
bereits erstiegen hatte, stiess er auf der Strasse nach 
Altorf an der sogenannten Teufe Isbrucke abermab 
auf den Feind« Diese Brücke fuhrt auf hohen Bogen aber 
das felsigte Thal der Reuss , war aber nicht gesprengt, 
doch konnte sie vom linken Thalrande sehr wirksam von 
der Seite beschossen werden« Dagegen hatte man einen 
Bogen der vorliegenden aufgemauerten Strassenstrecke 
(eine Art Viadukt} gesprengt , die ebenfalls im wirksam- 
sten Flankenfeuer lag. Bei so günstigen Lokalitftten Udt 
der französische General Lecourbe 8 Infanteriecompagnien 
für lunreichend diesen Uebergang zu vertheidigen , und 
setzte mit der Brigade Loison den Rückzug gegen Altorf 
fort. Der Weg zur Teufelsbrücke gdit durch das Umer 
Loch, eine durch Felsen gesprengte 80 Schritt lange HoUe 
und etwa 1000 Schritte von der Brücke entfernt. Nach- 
dem Suwarow an der Spitze seiner Infanterie hier ange- 
kommen war, stürzte sich das vorderste Bataillon mit Ent- 
schlossenheit in die dunkle Höhle, deren Ein- und Aus- 
gang von den Franzosen heftig beschossen wurde. Um 
diesem mörderischen Flankenfeuer baldmöglichst zu ent- 
gehen drückten die folgenden Bataillone so heftig nach, 
dass das erste BataiUon unwiderstehlich gegen den Ab- 
grund vor der Teufelsbrücke gedrangt wurde, wobei Viele 
den Untergang fanden. Für die aus der Höhle tretenden 
Abtheilungen wurde die Gefahr mit Jedem Augenblicke 
grösser , indem sie jetzt von zwei Seiten beschossen virur- 
den. Dies bewog die Russen die 50 Fuss hohe und sehr 
steile Felsenwand herabzuklettem um in das Flussbette 
zu gelangen. Sie durchwateten hierauf die Reuss , deren 
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rauschende Fluten ihnen oft bis unter die Arme gingen, 
erstiegen die jenseitige Felsenwand und vertrieben die dart 
stehenden Franzosen , unter deren Feaer dies Alles aus- 
geführt werden musste. Jetzt erst konnte dieUeberlegen- 
heit der Russen sich geltend machen , und nunmehr war 
auch jeder Widerstand hinter der Brücke bald überwältigt. 
Der beiderseitige Verlust ist nicht bekannt, mag aber auf 
Seiten der Russen wohl am grössten gewesen sein. 

Nicht minder kühn war die Erstürmung der Adda- 
fi r ü c k e bei Lodi durch die Franzosen im Feldzuge 1 7 96« 
Diese Waffenthat stempelte den jungen Feldherm Bo- 
naparte in den Augen von ganz Europa zum Helden* 
Wenn man erwägt, dass hmter dieser 180 Schritte langen 
Brücke ein Corps von 10,000 Mann aller Waffen (unter 
General Sebottendorf) stand , und dass diese Brücke von 
14 Geschützen der Länge nach bestrichen wurde, so er- 
scheint es allerdings fast unbegreiflich wie der Vebergang 
unter solchen Umständen ohne ausserordentliche Verluste 
erzwungen werden konnte* Aber das Unbegreifliche ver- 
schwindet sobald man berücksichtigt, dass die Stadt bereits 
im Besitz der Franzosen war; dass die dortigen Wälle 
die Aufstellung einer überlegenen Artillerie gestatteten 5 
dass die Oesterreicher am anderen Ufer ohne alle na- 
türliche Deckung waren , ihre Hauptmassen folglich etwas 
weiter zurückstellen mussten, und dass der Uebergang nur 
bis zum Abend verhindert werden sollte« Nichts desto- 
weniger gebührt dem französischen Obergeneral und sei- 
nen Truppen der Ruhm, dass sie sich durch keine Schwie- 
rigkeit oder Gefahr von diesem Unternehmen abschrecken 
Hessen ; dass sie bei den ersten misslungenen Versuchen 
den Muth^zur Wiederholung nicht verloren, und dabei 
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eben soviel GeflchicUicbkrit ab Bravoar so erkennen 
ben« Die näheren Umstände findet man im 3* Bande der 
„Hilitarisehen Briefe eines Verstorbenen^^ (S. 90 - 93> 
angegeben. 

Weit blutiger war die Erstfirmung der beiden Na- 
rew-Bräcken bei Ostrolenka imFeldzuge 1831 durch 
die Russen unter dem Feldmarschall Diebitsch. Hier 
wie bei Lodi waren die Vertheidiger vorher aus der Stadt 
und aber die Brücken zurückgedrängt worden^ welche 
deshalb nicht zerstört werden konnten, und mussten zur 
Verhinderung des Ueberganges eine Aufstellung in freier 
Ebene nehmen* Aber die Polen , unter SkrzynedLi's An- 
fährung, hatten sich nicht das beschränkte Ziel gesetzt 
diese Brücken nur bis zum Abend zu vertheidigen, es sollte 
hier eine Haupischlacht geliefert und das Schicksal Po- 
lens entschieden werden« Muth, Ausdauer und Kampfge- 
schicklichkeit zeichneten beide Parteien und ihre Fuhrer 
aus 5 unter solchen Verhaltnissen musste das Gelingen eines 
gewaltsamen Ueberganges mehr als zweifelhaft erschei- 
nen* Er gelang aber dennoch ; nicht weil die Rassen 
mehr Geschütze und vielleicht auch mehr Aasdauer hatten, 
sondern weil der polnische Feldherr zu sorglos war, an 
diesem Tage einen Hauptangriff nicht mehr erwartete, sich 
mancher Vernachlässigung im Anfange, mancher Ueber- 
eilung in der Mitte und gegen das Ende dieses wüthenden 
Kampfes schuldig machte« — Eine Beschreibung jenes 
Brückengefechts würde ohne Beifügung eines Planes nicht 
ganz verständlich sein« Wir verweisen deshalb auf von 
Smitt's „Geschichte des polnischen Aufstandes undKrie- 
ges^^ 2. Band, S« 241—258, und woUen uns über daa 
Unternehmen nur einige Bemerkung^ erlauben« 
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Auf polnischer Seite befand sich parallel mit dem 
Flusse und etwa 300 Schritte davon die lange hohe 
Dammstrasse nach Rozan^ hinter welcher die polnische 
Infanterie sehr gute Deckung gefunden haben wurde* Ihr 
linker Flügel, der in diesem Falle den Bracken gegenüber 
KU stehen gekommen wäre , konnte in dieser Aufstellung 
von den Russen weder umgangen noch sehr wirksam be- 
schossen werden , indem er sich an eine mit Gebüsch be- 
deckte Hägelgruppe stützte die ein schmaler Flussarm um- 
gab und dadurch unzugänglich machte* Aber jene wich- 
tige Vertheidigungslinie blieb unbeachtet, und die wenigen 
Bataillone der polnischen Nachhut welche dort, wo der 
Rozaner Dammweg mit der ebenfalls erhöhten Strasse 
nach Myszjnice fast einen rechten Winkel bildet, mit nur 
2 Geschützen aufgestellt waren , hatten Mos die Bestim- 
mung das Zerstören der beiden Brücken zu erleichtern, 
was Jedoch nur theilweise gelang* ^} Alle übrigen Trup- 
pen standen über 1200 Schritt weiter rückwärts am Wald- 
saume* Nachdem jene 2 Geschütze, deren Geschosse auch 
die nach den Brücken führenden Gassen der Stadt enfilir- 
ten, durch das Feuer aus 9 russischen Geschützen so ziem- 
lich zum Schweigen gebracht waren ^ überschritten die 
ersten russischen Truppen die Brücken* Es waren die 
Grenadier -Regimenter Astrachan und Suwarow, deren 
Georgsrilter sich freiwillig an die Spitze der Sturmcolon- 
nen stellten« Diesen Tapferen gelang es im ersten Anlaufe 
bis an die Dammstrasse vorzudringen , hinter welcher sie 
sich festsetzten, nach und nach verstärkt wurden, und 



*) Die obere Brüeke war eine Pfahl- die nntere eine Flbssbrü cke, 
ihre Länge betrag ungefähr 250, ihr Absland 350 Schritte. 
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diese wichtige SieUung fänfStundeniangmit grösster 
Anstrengung behaupteten« Hinter dieser natärlichen Brust- 
wehr empfingen die Russen ihre Gegner mit einem mörde- 
rischen Flintenfeuer, und griffen sie dann in der Regel mit 
dem Bajonet an« 

Dass die Russen von dort nicht wieder vertrieben 
wurden, ist zum Theil eine Folge ihrer sellenen Ausdauer 
und der zwar ungestfimen aber planlosen Angriffe ihrer 
Gegner gewesen, sowie der guten Deckung ihrer zugSng^ 
liehen linken Flanke durch das Feuer einer grossen Bat- 
terie vom erhöhten linken Ufer des Narew; es mag aber 
auch dadurch erklärt werden dass die Polen sich mit der 
Hoffnung schmeichelten, durch ihre Geschosse die Stadt 
in Brand zu stecken und die Bracken zu zerstören, in wel- 
chem Falle die bereits übergegangenen russischen Regi- 
menter wahrscheinlich das Gewehr strecken mussten« Das 
polnische Granatfeuer ist allerdings nicht ohne Wirkung 
geblieben« Allein das Feuer In der Stadt wurde gelöscht, 
die beschädigten Brücken wurden wieder in brauchbaren 
Stand gesetzt. Indess entstand hierdurch eine verspätete 
Unterstützung der übergegangenen Regimenter , welche 
diesen sehr verderblich werden konnte. Die polnische 
Armee war 45,000 Mann stark« In der ersten Stunde 
nach dem Ueberschreiten der Brücken konnte man ihr nur 
8 schwache Bataillone (durchschnittlich zwisdien 300 — 
400 JMann stark} entgegenstellen; in der zweiten Ge- 
fechtsstunde wurde diese Streitmacht bis auf 15 Bataillone 
und 4 Geschütze verstärkt, und erreichte in der dritten und 
vierten Stunde die Stärke von 25 Bataillonen« Die Ge- 
schätzzahl konnte man jedoch nicht vermehre, und ein 



145 

Versuch Cavalerie übergehen za lassen eeigle sich im 
Verlauf des Nachmittags nicht vortheilhaft* 

Nur zweimal schien das Waffengläck den Russen un- 
treu werden zu wollen» Das erste Mal als sie mit unge- 
fähr 1 5 Bataillonen von der Dammstrasse auf die vorlie- 
gende Ebene rückten , die meist in aufgelöster Ordnung 
kämpfenden polnischen Bataillone in gleicher Vl^eise an- 
griffen j dabei aber von polnischer Cavalerie und reitender 
Artillerie selbst angegriffen wurden« Das andere Mal 
wurden zwei erst übergegangene russische Regimenter so 
heilig mit Kartätschen beschossen, dass sie in Unordnung 
geriethen und ihre Fluchtigen bereits nach den Brücken 
eilten. Da wirft sich ihnen Lieutenant Adlejrberg entge- 
gen, General Biström kommt mit anderen höheren Offizie- 
ren ebenfalls herbei, die Flüchtigen werden durch Bitten 
und Gewalt zum Stehen gebracht, und — die Gefahr ist 
vorüber« 

§. 67. 

In Hinsicht der angewendeten Mittel verdient die Er- 
stfirmuQg derTamega-Brückebei Amarante, im Feld- 
zuge 1809 durch die Franzosen unter General De La- 
bor de, ganz besondere Erwähnung« Dieses Städtchen 
liegt am rechten Ufer der in einem Felsenthale fliessenden 
Tamega , hatte aber damals eine nicht unbedeutende Vor- 
stadt am linken Ufer« Auf beiden Seiten zogen sich dichte 
Häuserreihen terrassenförmig am Flusse hin, über welchen 
dort eine 210 Fuss lange und 30 Fuss breite, von Qua- 
dern erbaute und auf drei Pfeilern ruhende Brücke fährte« 
Dicht an der Brücke stand eine Kirche und ein grosses 

Kloster« — Als Marschall Soult nach der Einnahme von 
IL 10 
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Oporto seine Verbindang mit Spanien durch den General 
SOireini unterbrochen sähe ^ welcher mit 1 2000 Mann bei 
Amarante Stellung genommen hatte, entsendete er den 
General Delaborde mit einem ungefähr gleich starken 
Corps (aus 3 Brigaden Infanterie , 1 Division Dragoner, 
2 Compagnien Sapeure und 10 Geschutsen bestehend) su 
dessen VeHreibung« Silveira wartete die Ankunft seines 
Gegners auf dem rechten Ufer der Tamega nicht ab , son* 
dem zog sich auf das Unke zurück , besetzte die Vorstadt 
und traf die zweckmissigstmi Anstalten zum örtlichen Wi- 
derstände. Die Brücke wurde an beiden Enden und in 
der Hitte durch Barrikaden gesperrt , wovon die hintere 
aus Quadersteinen und Pfahlwerk bestand« Ein Brücken- 
pfeiler (der nächste an der Vorstadt} war minirt, auf den 
Minenherd hatte man die Mundung eines Gewehrs gerich- 
tet , das mittelst eines am Abzüge befindlichen Fadens von 
der hintersten Barrikade abgefeuert werden konnte« Diese 
ganze Vorrichtung war durch eine Blendung gedeckt« In 
den am Ufer stehenden Hausem hatte man die Fenster zu- 
gemauert und mit Schiesslöchem versehen« Auf der ter- 
rassenartigen Thalwand standen mehrere Batterien, deren 
Feuer die Brücke bestrich. Das Lager der Portugiesen 
befand sich hinter der Vorstadt am Thalrande« Alle Zu- 
ginge zu dieser Vertheidigungsstellung konnten nicht nur 
vollkommen eingesehen , sondem auch wirksam beschos- 
sen werden« 

General Delaborde war mit seinem Corps am 19« April 
bei Amarante angekommen und liess die feindliche Stellung 
sofort recognosciren« Hierbei verlor er durch das feind- 
liche Schutzenfeuer zwei seiner Ingenieuroffiziere, iind 
fiberzeugte sich dass ein gewaltsamer Uebergang unmög- 
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lieh sei. Es wurde nunmehr beschlossen oberhalb der 
Stadt eine Bockbräcke zu bauen* Am 23« Abends waren 
die Böcke und Balken in Bereitschaft» Aus allen Regi- 
mentern wurden die besten Schwimmer vereinigt^ um 
durch Besetzung des anderen Ufers den Brückenbau zu 
decken« Die starke Strömung vereitelte jedoch die Auf- 
stellung der Brücke^ weshalb dieses Vorhaben aufgegeben 
werden musste« — An demselben Abende kam der Inge- 
nieur-Hauptmann Bouchard von Oporto an^ um die tech- 
nischen Vorkehrungen zum Uebergange zu leiten« Er 
überzeugte sich von der Unausffihrbarkeit eines Brücken- 
baues y bestieg am nächsten Morgen den Kirchthurm , und 
besichtigte von dort die Vertheidigungsanstalten der Por- 
tugiesen auf der Brücke. Durch Entdeckung des Fadens 
der zur Mine führte erhielt man die erste Kenntniss von 
derselben« Dies erzeugte neue Verlegenheiten« Das Re- 
sultat der Recognoscirung war jedoch: dass die Ueber- 
schreitung der Brücke allerdings ausführbar sei^ wenn 
man die Zündung der Mine verhindern und die hinterste 
Brustwehr von Quadern durch Pulverkraft umstürzen 
könne y wozu man ungefähr 8 Centner Pulver brauchte« 
Da Delaborde und alle Generale die Möglichkeit der Aus- 
führung bezweifelten 9 musste an den Marschall Soult be- 
richtet werden y welcher seinen ersten Adjutanten y Oberst 
Hulot, mit Vollmachten versehen nach Amarante schickte« 
Hulot fand Bouchard's Plan vortrefflich und liess sogleich 
die Vorarbeiten beginnen« 

Die Hauptschwierigkeit bestand darin , die nÖthigen 
Pulverfasser unbemerkt an die steinerne Brustwehr zu 
bringen^ hinter welcher eine Schildwache stand j auch 

musste vorher die mittlere Barrikade aufgeräumt werden 

10* 



148 

(der vorderen baite man sich inEwkchen bemaehiigt)« Um 
diePortngiesen etwas einzuschläfern fanden taglieh kleine 
Blänkereien statt, unter welchen auch die mittlere Barri* 
kade in die Gewalt der Franzosen kam« Zur Ausführung 
des kühnen Vorhabens w&hlte man die Nacht zum 2» Mai* 
Es war ziemlich heller Mondschein« Das Brückengeländer 
bildete dadurch eine lange breite Schattenlinie , auf wel- 
cher ein Mann sich ungesehen .fortbewegen konnte , und 
eben deshalb war das Mondlicht günstig. Jedes der vier 
Pulverfässer wurde nun in eine graue Decke gewickelt 
und sollte einzeln von Sapeuren y mit grauen Kapots be- 
kleidet und auf dem Bauche kriechend j auf der Schatten- 
linie behutsam vorwärts gerollt werden» Da diese Leute 
sich nicht aufrichten durften , wurde ein langer Faden an 
ihrem Fusse befestigt , dessen Ende Hauptmann Bouchard 
hinter einer Deckung stehend in der Hand hielt« Glaubte 
dieser wahrzunehmen^ dass die feindliche Schild wache am 
anderen Ende der Brücke Verdacht schöpfe , so gab er 
mit dem Faden einen kurzen Ruck , auf welches Zeichen 
der nur mit einem Dolche bewaffnete Sapeur unbeweglich 
liegen bleiben sollte; dieselbe Vorsicht war anzuwenden 
sobald der Sapeur ein verdachtiges Gerausdi vernahm« 
Gegen Abend eröAieten die Franzosen wie gewöhnlich 
ein äemlich lebhaftes Blankerfeuer, das aber immer schwä- 
cher wurde und endlich ganz verstummte« Eine Stunde 
spiter trat auf Seite der Portugiesen wieder grosse Ruhe 
ein , und nunmehr gingen die vier Sapeure an ihr gefahr- 
volles Werk« 

Die Pulverfasser wurden glucklich an Ort und Stelle 
geschafft, auch gelang es einem der Sapeure den zur Mine 
führenden Faden unbemerkt zu durchschneiden« Aber der 
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vierte Sapenr beging die Unvoriiehtigkeit , den Räckweg 
nicht kriechend sondern laufend zuräckEulegen j dies er- 
regte die Aufmerksamkeit der Schildwache, welche ihm 
eine Kugel nachschickte die ihren Mann auch nicht ver- 
fehlte* Das Blänkerfeuer begann jetzt aufs Neue j wurde 
jedoch auf Bonchards Betrieb von den Franzosen bald 
wieder eingestellt, denn noch war die 200 Fuss lange 
Zfindwurst bei den Pulverfässern anzubringen* Früh 
1 Uhr machte sich ein fünfter Sapeur damit auf den Weg 
und brachte sie auch glücklich an die Fasser« Die Haupt- 
schwierigkeit war sonach beseitigt, und Delaborde traf 
nunmehr die Anstalten zum Ueberschreiten der Brücke« 
Die £litencompagm*en der ersten Brigade formirten ein 
Bataillon , welches sich hinter dem Kloster verdeckt auf- 
stellte und zuletzt laufend die Bracke überschreiten sollte« 
Zu beiden Seiten wurden in den anstossenden Gassen und 
Plätzen mehrere Bataillone aufgestellt, um den Angriff 
der Grenadiere zu unterstützen« Die ganze Infanterie 
trat geräuschlos unter die Waffen , die Artillerie an ihre 
Geschütze. Als kurz nach 3 Uhr ein starker Morgenne- 
bel aus dem Flusse stieg und alle Bewegungen der Trup- 
pen verbarg , gab Bouchard das Zeichen zur Entzündung 
der Pulverfässer« Die Explosion erfolgte mit einem 
furchtbaren Knall und war in ihren Wirkungen sehr be- 
friedigend« Gleich darauf eröffnete die französische Ar- 
tillerie ihr Feuer gegen die Vorstadt, Hauptmann Bou- 
chard mit den Sapeuren eilte auf die Brücke , die Grena- 
diere folgten , die Mine wurde mit Wasser ausgegossen, 
die Barrikade gangbarer gemacht, die zertrümmerte 
Brustwehr erstiegen, und mit demBajonet Alles nieder- 
gestochen was Widerstand leisten wollte« Sobald die 
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übrigen BataQlone nachgeräckt waren, erstiegen die 
Franzosen die Terrassen und drangen in die Verschan* 
Zungen. Die Verwirrung der Portugiesen war grenzen- 
los« General Silveira, welcher ein Haus der Vorstadt 
bewohnte, musste sich unangekleidet durch den Garten 
fluchten. An einen geordneten Widerstand war nicht 
mehr zu denken , und mit Verlust von vielen Geschützen, 
Fahnen, des Gepäcks und einiger Hundert Gefangener 
räumten die Portugiesen ihre für unangreifbar gehaltene 
Stellung. Den Franzosen kostete dieser Uebergang nur 
zwei Todte und sieben Verwundete. Das Kreuz der 
Ehrenlegion belohnte den Hauptmann Bouchard und seine 
braven Sapeure für eine That, deren Plan und Ausführung 
gleiche Ansprüche auf Bewunderung hat. (fittmvetitrs 
d*un müUaire de9 armee$ franfoüei^ dUe$ de Portu- 
gal. Paris 1827). 

S- 68. 

Beispiele geiehickter Brüekenvertheidigungen. 
Nach der Schlacht bei la Rothiere (1. Febr. 1814) ging 
das Corps des Marschalls Mar mont in der Richtung auf 
Rosnay zurück um hier die Voire zu überschreiten, und 
wurde vom Kronprinzen von Würtemberg verfolgt ohne 
vorher festgehalten werden zu können. Die Voire bildet 
dort zwei Arme über welche zwei hinter einander lie- 
gende Brücken fuhren. Auf dem Räume zwischen bei- 
den Brücken standen mehrere Häuser ; am Ende der letz- 
ten Brücke befand sich eine kleine Anhöhe , daneben eine 
Kirche nebst Häusern. Der Flnss hatte eine leichte Eis- 
decke, die Ufer waren sumpfig. Bei Annäherung der 
Verbündeten hatten die Franzosen hinter dem Flusse be- 
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reits Stellang genommen , ein Theil ihrer Truppen war 
aber noch im Ueberschreiten der Brücken begriffen , was 
unter dem Feuer der wurtembergischen reitenden ArtiUe-' 
rie geschah. Ein Versuch der Franzosen die erste Bracke 
hinter sich zu zerstören kam nicht ganz zur Ausfährung, 
indem ein österreichisches Jägerbataillon ihnen auf dem 
Fusse folgte. Nachdem jedoch dieses Bataillon die erste 
Brficke überschritten hatte , wurde es durch französische 
Cavalerie und Infanterie so ungestüm angegriffen , dass 
es mit Verlust von 200 Mann über die Brücke wieder zu- 
rück musste. — Zu dieser Zeit erreichte die baierische 
Division Rechberg den Eamp^latz. Der General Graf 
Wrede ertheilte der ersten Brigade, unter dem Prinzen 
Carl von Baiern, den Auftrag den Uebergang über die 
Voire zu erzwingen und sich des Dorfes Rosnaj zu be- 
mächtigen. Der Prinz ordnete seine Brigade bataillons- 
weise in Angriffscolonnen. Die Franzosen hatten die in 
der Nähe der Brücken stehenden Häuser, so wie die 
Kirche , zur Vertheidigung eingerichtet und stark besetzt. 
Auf der rückwärtigen Anhöhe standen 4 Geschütze w^el- 
che die Brücken enfilirten; die übrigen Truppen standen 
etwas weiter zurück in Reserve. — Das baierische Ba- 
taillon Cronegg überschritt die erste Brücke trotz des hef- 
tigen Feuers aus den Häusern mit Gewehr im Arm , ihm 
folgte ein zweites Bataillon. Die Franzosen zogen sich 
jetzt auch hinter die zweite Brücke zurück. Als dieBaiem 
ihnen aber folgen wollten erhielten sie von zwei Seiten 
ein so mörderisches Feuer, dass sie diese zweite Brücke 
nicht zu überschreiten vermochten. Zwischen den beiden 
Brücken eingeschlossen, wovon die hintere (erste) nur auf 
den noch liegen gebliebenen Balken überschritten werden 
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konnte 9 waren die Baiem fast zwei Stunden lang einem 
heftigen Feuer ausgesetzt , und bemähten sich vergebens 
rechts und links einen Ausweg zu finden« Schon waren 
zwei französische Bataillone im Begriff sie dort mit dem 
Bajonet anzugreifen und über die erste Bracke zurück zu 
werfen als zwei andere baierische Bataillone nachrficklen« 
Diese Verstärkung würde indess wahrscheinlich nur die 
Verluste der Baiem vermehrt haben , wenn nicht um diese 
Zeit das Regiment Schwarzenberg Ulanen oberhalb Ros- 
naj eine . Furt durch die Voire gefunden und die linke 
Flanke der Franzosen bedroht hätte , worauf Marmont 
den Ruckzug antrat , der im Grunde mehr durch die stra- 
tegischen Verhältnuse, als durch die taktischen Ereig- 
nisse vor seiner Front geboten wurde , denn es stand dem 
Marschall genug Cavalerie zur Verfugung ^ um die öster- 
reichischen Ulanen von jeder weiteren Unternehmung ab- 
halten zu können, (v. Damitz L 9« 522.} 

Wie wenig dem Angreifer die Blitwirkung von Ar- 
tillerie nützt ^ wenn die Lokalität der Infanterie besonde- 
ren Vorschub leistet, davon liefert die Vertheidigung der 
Brücke bei Dien ville durch die Franzosen einen Beweis« 
Dieser Ort liegt am rechten Ufer der Aube in einer flachen 
Niederung j welche vom linken Ufer bedeutend überhöht 
wird, und diente den Franzosen in der Schlacht bei la 
Rothiere als Stützpunkt des rechten Flügels« Die Be- 
hauptung von Dienville war um so wichtiger, da die 
Rückzugslinie dicht daran vorbeiging« Zur Besetzung 
dieses Städtchens wurde die Brigade Boudin bestimmt, 
welche 2 Bataillone und 3 Schwadronen auf die Höhe am 
linken Ufer entsendete, 2 Bataillone aber am diesseitigen 
Ausgange der Brücke in der Stadt behielt« Das eine da- 
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von besetzte die nächsten Häuser , das andere einen um- 
mauerten Kirelihof 9 wodurch der Zugang zu dem Markt- 
platze gesperrt wurde , nach welchem parallel mit dem 
Flusse mehrere Gassen fuhren« Hinter dem Städtchen 
standen zwar noch mehrere französische Truppen ^ doch 
haben sie an der Lokalvertheidigung nicht Theil genom- 
men, wurden auch in der Front hinlänglich beschäftigt. 
— Der Angriflf auf die französische Abiheilung am linken 
Ufer wurde zuerst durch den General Pflfiger mit 4 Ba- 
taillonen 2 Schwadronen und 4 Geschätzen ausgeführt^ 
welche die Aube bei Unienville überschritten hatten. Nach 
kurzem Widerstände wurden die Franzosen zum Rück- 
züge über die Bracke gezwungen, doch gelang es den 
Oesterreichern nicht zugleich mit ihnen die Brücke zu 
überschreiten« Abs etwas später die Brigade Czollich hier 
eintraf, übernahm General Fresnal den Oberbefehl« Er 
Itess nunmehr auf der Anhöhe 10 Gescbätze auffahren 
und den Eingang der Bracke auf der Stadiseite heftig be- 
schiessen. Dieses Feuer verursachte jedoch den gedeckt 
stehenden Franzosen keinen erheblichen Schaden« Inzwi- 
schen machte der Gang der Schlacht die Wegnahme von 
Dfenville durchaus nothwendig« Die Oesterreicher dran- 
gen mit Tapferkeit fiber die Brücke; wie entschlossen ihre 
Sturmcolonnen aber auch vorrückten , so kamen sie doch 
niemals weiter als bis an das Ende der Brücke , denn hier 
war das Feuer aus den Häusern und vom Kirchhofe so 
mörderisch, dass die Spitzen der Sturmcolonnen ganz zu- 
sammengeschossen wurden« Aber auch ein weiteres Vor- 
dringen würde die Oesterreicher nicht zum Ziele gefuhrt 
haben« Die Franzosen hatten nämlich auf dem freien 
Platze hinter der Kirche ein Bataillon aufgestellt , durch 
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ein viertes B^tafllon aUe nach der Brücke und dem freien 
Platse fuhrenden Gassen besetzen lassen , und waren so- 
nach in Verfassung die Oesterreicher beim weiteren Vor- 
dringen von allen Seiten anzufallen* Diese 4 Bataillone 
boten den Angriffen von 10 Bataillonen mit lOGeschfitzen 
sechs Stunden lang Trotz, und verliessen ihre Stel- 
lung erst als am Abend der allgemeine Ruckzug angetre- 
ten wurde* (von Damitz L S« 500«} 

Noch methodischer geregelt und glänzender im Er- 
folge war die Vertheidigung der beiden neben einander 
liegenden Dylebrücken bei Wawre im Feldzuge 1815 
durch die Preussen* Bekanntlich wurde General Thiel- 
mann mit dem dritten Armeecorps dort zurückgelassen, 
während Blücher mit der Hauptmacht am 18* Juni den 
Engländern zu Hilfe eilte* Das Städtchen Vl^awre liegt 
am linken Ufer der Djle, welche dort in einem flachen 
Wiesengrunde fliesst, damals beträchtlich angeschwollen 
war und ohne Brücke nicht überschritten werden konnte* 
Auf dem rechten Ufer sperrten mehrere Häusergruppen 
der Vorstadt den Zugang zu den beiden steinernen Brük- 
ken, von welchen die obere am breitesten war* Diese 
Häusergruppen wurden von den Preussen besetzt und 
sollten so lange behauptet werden, bis wenigstens die 
Hauptbrücke vollständig barrikadirt sei* Da aber die Be- 
wohner der Stadt sich grösstentheils geflüchtet und die 
Häuser verschlossen hatten , konnte man nur drei Wagen 
und zwölf grosse Fässer auf -die Brücke schaffen, deren 
Sperrung noch nicht beendigt war als die Franzosen be- 
reits zum Angriffe schritten* Doch hatte man inzwischen 
die der Brücke am linken Ufer zunächststehenden Häuser 
mit Schiessscharten versehen* Zur Besetzung der Jen- 
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seitigen Häoser verwendete man nur einzelne Schätzen- 
Koge. Zur unmittelbaren Vertheidigung der beiden Ue- 
bergänge standen 2 Bataillone in der Stadt« Hinter der- 
selben auf den dortigen Höhen standen noeh 2 Brigaden 
Infanterie und mehrere Regimenter Cavalerie mit 40 Ge- 
schfitzenj die übrigen Truppen des dritten Corps waren 
an den Brücken bei Limale und Nieder -Wawre aufge- 
stellt , kommen aber hier nicht in Betracht« Dagegen muss 
bemerkt werden dass Wawre in der Verlängerung seiner 
beiden Bracken von zwei Gassen durchschnitten wird, die 
ihrerseits wieder von der Hauptgasse und einigen Neben- 
gassen rechtwinkelig durchschnitten werden« Das eine 
Bataillon hielt die Häuser an den Brücken und die dahhi 
fuhrenden Gassen besetzt , das andere stand in der Haupte 
gasse vorläufig in Reserve« 

Nachmittags 4 Uhr erschien Marschall Grouchy mit 
dem Corps des Generals Vandamme vor Wawre und be- 
mächtigte sich sogleich der Vorstadt« Vandamme hatte 
31 Bataillone zu seiner Verfugung« Während seine Ar- 
tillerie eine lebhafte Kanonade eröffnete , die von der vor- 
theilhafter stehenden preussischen Artillerie kräftig er- 
widert wurde 9 breiteten sich aufbeiden Ufern ober- und 
unterhalb der Brücken lange Blänkerlinien aus, deren 
Feuer jedoch auf das eigentliche Brückengefecht eben so 
wenig Einfluss hatte als das beiderseitige Geschätzfeuer« 
Inzwischen versuchten die französischen Sturmcolonnen 
über die Brücken zu dringen« Es gelang ihnen dies mehr- 
mals , sie rückten sogar in den beiden Strassen vor , wur- 
den aber durch die in den Seitengassen aufgestellten Ab- 
theilungen jederzeit kräftig in den Flanken angegriffen, 
wenn sie dem Feuer in der Front zu trotzen suchten« 
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Zwar WaiicktigteB me mch einige HbAe 4er ErdgeadiOMie 
der aa der Brocke itdienden Häuser , die Preiu»en sogen 
ridb Jedoch in die oberen Stockwerke sariiek^ indem sie 
ihrer baldigen Befreiong mit Zuversicht entgegM sehen 
durften* Aof solche Weise schlagen die Preoss» drei- 
sehn verschiedene Angriffe soräck, die stets mit frisdien 
Truppen wiederholt wurden« Nur einmal gdang es den 
fransomichen Sturmcolonnen bis an die grosse Querstrasse 
in Wawre vorzudringen , wo ihnen aber 2 firische Batail- 
lone von zwei entgegengesetzten Seiten in den Weg tra- 
ten und rie mit Yeriust suruckwarfen* Dagegen sind die 
Preussen im Verfolgen fünfmal über die grosse BrudLO 
gedrungoi und haben die Franzosen aus den Häusern 
am rechten Ufer wieder vertrieben« Das Resultat dieser 
musterhaften Lokalvertheidigung war, dass Vandamme 
zu seinen Angriffen nach und nach 18 Bataillone verwen- 
dete 9 deren Anstrengungen anfangs durch 2, später dardi 
4 Bataillone vereitelt wurden , ohne dass das Geschntz- 
feuer auf die Vertheidigung einwirken konnte« Der Kampf 
dauerte bis in die Nacht hinein und endigte sich damit, 
dass die Preussen nunmehr beide Brücken verrammelten« 
Ob der Ausgang der gleichzeitigen Schlacht bei Waterloo 
für die Verbündeten denselben entscheidenden Erfolg ge- 
habt haben wurde, wenn es Grouchj gelungen wäre die 
Djle hier am Nachmittage zu überschreiten, ist eine 
Frage die sich nicht unbedingt bejahen lässt« (v« Damitz, 
L S« 829«) 

Die Verthddignng der T r a u n b r ä c k e bei Ebelsberg 
im Feldzage 1809, wovon die österreichische Militär- 
zdtschrift im 3« Bande des Jahrgangs 1832 eine sehr um- 
ständliche Darstellung liefert, verdient der eigenthum- 
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liehen Umstände wegen ganz besondere Erwähnung , und 
gereicht des nngläcklichen Ausgangs ungeaclitet den 
österreichischen Truppen zu grosser Ehre. 

VII. Gewaltsame Durchschreitung von Damm-, Wald- und 
Thal-Defileen. — Verhinderung derselben. 

§. 69. 

Daiüm-Defileen. Man findet sie gewöhnlich in sol- 
chen Flussniederungen , welche von Weichland umgeben 
und periodischen Ueberschwemmungen ausgesetzt sind, 
weshalb man sie als Landbrüeken mit Wasserdurchlässen 
anzusehen hat« Der Damm ist also entweder eine Fort- 
setzung der Flussbräcke, oder die Bracke ist nur eine 
künstliche Unterbrechung des Dammes* Sie können mithin 
nicht getrennt gedacht werden« Aber eine gewöhnliche 
Flussbrucke bildet ein sehr kurzes, eine Dammstrasse hin- 
gegen ein ziemlich langes Defile« Ferner ist zu berück- 
sichtigen, dass bei Angriff oder Vertheidigung einer Fluss- 
brucke häufig durch Schrägfeuer eingewirkt werden 
kann, während die Breite einer morastigen Niederung und 
die Länge der darüber fahrenden Dammstrasse eine solche 
Einwirkung oft ganz unmöglich machen* Dagegen ist 
zu erwägen , dass eine morastige Niederung durch anhal- 
tende Hitze oder Frost an manchen Stelkn gangbar wird, 
ohne dass der Vertheidiger davon Kunde erhält, während 
das stellenweise Zufrieren eines Flusses oder die entstan- 
dene Leichtigkeit des Wasser« nicht lange unbemerkt blei- 
ben kann* Aus den hier angedeuteten Umständen ergiebt 
sich, dass eine Dammstrasse nur in dem Falle leichter zu 
vertheidigen ist als eine gewöhnliche Flussbrucke , wenn 
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der Gegner aofteilAlb des Daaunei kefaie Amienn Udker- 
ginge findet« bt aber die Befchaf enbeit der morastigeii 
Niederung minder nngünstig, dann tritt ungefähr daasdbe 
FerhaltniM ein wie bei Vertheidigung Ton Fluflsen mit 
mehreren Furten« 

i Be«etiung eines Damm*Defile's wird man ridi 
hüten viel Truppen am Eingange aufkuatel- 
len, weil der Rueksug derselben nidit nur an dch gefahr- 
lidi iit^ sondern aueh den gannen Vertheidigungsanord- 
nungen gdahrlidi werden kann, indem diese Truppen 
do A immer auf dem Damme selbst nuruckgehen müssai« 
Aber die Mose Vertfaddirunc des rückwärtigen Auscan* 
ges wurde dem Zwecke eben so wenig entsprechen, weil 
die Enden der Dammstrassen fast immer auf festerem Bo- 
den auslaufen, der Feind mithin den Damm früher ver- 
lassen und sich ausbrüten kann, wodurch seine Golonnen- 
spitsen den Nachtheilen konzentrischer Beschiessung ent- 
gehen« Hieraus entspringt die Nothwendigkeit lange 
Dammstrassen auf mehreren Punkten zu besetzen, um 
dadurch eine Steigerung des Widerstandes zu erzielen« 
Diese Aufstellungspunkte werden gewählt, erstens 
wo andere Lokalitaten, wie anstossende Gehölze und €ie- 
baude, die örtliche Vertheidigung und die Entwickelong 
grösserer Streitkräfte begünstigen; zweitens wo eineEn- 
filirung des Dammes durch Geschützfeuer möglich ; drit- 
tens wo durch Verzweigung mit anderen Dämmen die An- 
wendung eines Schragfeuers von Infanterie statthaft ist« 
Hat man die vorhandenen Dammbräcken zum Abbrennen 
vorgerichtet, zerstört oder verrammelt, im Damme selbst 
Durchstiche angebracht, oder auf der Krone Verschan- 
Zungen angelegt , so müssen dergleichen Punkte ebenfalls 
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besetzt werden« Die Hauptmasse stellt sich jederzeit hin- 
ter demDefile anf^ and hat sich dort so gut als möglich zur 
Vertheidigung einzurichten, wobei aber entschlossene Ge- 
genangriffe oft das wirksamste Mittel sein werden. 

Bei der grossen Mannichfaltigkeit der Terrainverhält- 
nisse ist es schwer, mehr als ganz Allgemeines daräber zu 
sagen, man wird sich also an die Erfahrung, d«h» an die 
Geschichte , halten und aus guten Beispielen gute Lehren 
ziehen mfissen« Vorläufig wollen wir aber das Verhalten 
bei Durchschreitung einer Dammstrasse beleuchten , wel- 
che auf keine Weise zu umgehen ist* 

§• 70. 

Angriff« Von den meisten bei gewaltsamer lieber- 
schreitung von Flüssen anwendbaren Vorkehrungen muss 
bei morastigen Niederungen abgesehen werden j denn es 
wird oft geradezu unmöglich Truppen von einem Ufer auf 
das andere zu schaffen« Auf dem Damme selbst können 
aber 100 entschlossene Infanteristen den Angriffen von 
Tausenden Trotz bieten« Gestattet es die Zeit so suche 
man des Nachts durch kähne Späher die auf dem Damme 
angebrachten känstlichen Hindernisse zu erforschen, damit 
man nicht ganz unvorbereitet darauf stosse« Femer lasse 
man möglichst viel Faschinen und Rollkörbe anfertigen, 
um sich ihrer nach Umständen bedienen zu können« Auch 
die Herbeischaffung von Brettern etc« kann von Nutzen 
sein« Ist es möglich unter dem Schutze der Dunkelheit 
die vordersten Posten zu überfallen so unterlasse man das 
niemals« 

Der gewaltsame Uebergang erfordert sehr brave Trup** 
pen« Der Form nach kann er nur in Colonne geschehen ; 
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9b ^e gro§§e ColoiM mdurerai UeaMi TonunelieB fd 
kiagi TOB UowtaodeB ab* Wkd dter Angriff emer grO00m 
ColoBoe abgewiefen^ dann ist aadi die Vnmrdaiuig im so 
gröMor, walirODd der Abstand swisdien ndfferen Uei-* 
BOB (CoBi]iagnie*} Colonnen veAindert^ dass die naehfol- 
geaden Coloanen in die Ferwirrnng der Weiehendea ver- 
wickelt werd»« Aber m BataiUon kat mehr Inpolar* 
kraft als dne Compagaie, und das gewaltsame Vortreftn 
der Coloanenspitse dorcb die binteren Zöge ist sekon mebr 
als einnud das Mittel nun Siege gewesai« 

An der Spitze der Angriffseoloane geben Leate mit 
Fascbinen ^ welcke sie dergestalt vor sick tragen dass da- 
dorek der Körper mögliebst gegen Flintenkngeln gedeckt 
wird« Diese Fascbinen sind nebmbei nur Ansfoliong der 
Dorcbsticke bestimmt auf die man stossen kömite« Leere 
Scbanzkörbe die man vor sieb kerroUt sind ebofalls dn 
gntes De^nngsmittel nnd können spater mit Vortkdl auf- 
gestellt werden» Dieser ersten Colonne folgen Leute mit 
Spaten 9 Sckaafeln, Hacken nnd Bretten oder Fasdd- 
nen; die Einen stecken an der Dammböscbung dasErd« 
reicb dergestalt ab , dass auf derselben eine Art Fussweg 
entstebt, die Anderen suckcn auf besonders zu bezeick- 
nenden Punkten dem Boden ausserkalb des Dammw^es 
eine neue Basis abzugewinnen ^ so dass man auf sol<A» 
mit Brettern, Tbfiren, Fensterladen , Tisebblattem und 
Fascbinen belegten Stellen wenigstens einen festen Stand- 
punkt ffir Blankerzuge gewinnt« 

Hat der Feind ein Paar Gesdiutze auf dem Damme 
und ist denselben durcb Scbarfscbätzen nicht beizukom- 
men 9 so wurd es gut sem dem vordersten Bataillone auch 
einige Gesdiutze folgen zu lassen. 
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Fär den ersten Angriff ist die Theorie hier am Ende* 
Es bleibt nichts übrig als mit Todesverachtung sich auf 
den nächsten Posten zu stürzen^ wobei das Uebermass von 
Bravour den Ausschlag giebt« Ist man aber mit diesem 
Posten handgemein geworden und Sieger geblieben^ dann 
empfiehlt die Theorie dem Feinde auf der Ferse zu fol- 
gen, wobei der vorderste Zug die geschlossene Ordnung 
aufgeben kann , die folgenden Zfige sie aber beibehalten 
müssen. Auf diese Weise geht es von Abschnitt zu Ab- 
schnitt« Wo aber ausserhalb des Dammweges nur irgend- 
wo fester Boden gefunden wird, da lasse man einen Trupp' 
zurück um im Unglücksfalle durch das Scbrägfeuer die- 
ser Trupps den Rückzug decken zu können, der ausser- 
dem sehr gefährdet sein würde« 

Je mehr man sich dem Ausgange nähert desto heftiger 
müssen die weichenden feindUchen Abtheilungen verfolgt 
werden, damit man durch sie eine lebendige Brustwehr 
gegen das feindliche Feuer erhält« Ist das Terrain hinter 
der morastigen Niederung für Cavalerie gangbar, dann 
wird es gut sein einige Schwadronen (wo möglich Lan- 
zenreiter) folgen zu lassen , um die erste Verwirrung zu 
einem Angriffe auf die nächste Reserve benutzen zu kra- 
uen« Andere Verstärkungen dürfen aber eben&lls nicht 
fehlen , denn ist man der Hauptmasse des Feindes hinter 
dem Damme nicht gewachsen, so würde auch das Hervor- 
brechen kaum gerechtfertigt erscheinen, derFeuidmüsste 
denn von panischem Schrecken ergriffen werden* Wo 
aber der Boden fester wird , da unterlasse man nicht sieh 
redits und links auszubreiten« Der Erfolg des Gefechts 
wird indess mehr von der Unwiderstehlichkeit des Vor- 
dringens als von taktischen Künsteleien abhängig stin^ 
n. 11 
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Vertheidigung. Die Gnmdsjige deradbea «ind 
zQm The9 sdion bei der BesetEwig aagedeutet. AasVcNr- 
ateheadem wird der Leaer aber endien habea^ wie ge- 
fthrlidi daa Haadgemdawerdea für dea VOTttieidigerwer^ 
deakaaa* SteheaabodieeiBeelaeaVertheidigoagaposteB 
nieht Mater eiaem Dorchatidie, Erdaafwarfe oder PfaU- 
Verke (Pallisadiraag) so wird ea ratbramer seia de« 
eigenfliekea Bajoaetaagriff gar aiekt absawarten. Die 
Verweadoag voa GescbfitKea bat ibre Bdiwierigkeitea* 
Zwei Geacbötse werdea auf dem Daauae aeltea aebea-» 
eiaaader Raom baben ; daa Feaer eiaadaer Gtesdratae ist 
aber aicbt lebbaft geaog am eiae eatsdiloMeae Coloaae 
im Yorrficikea au bindera« ladeas darf maa acboa aaf die 
morafiaebe Wirkung eiaes Gescbfitaes eiaigea Wertb le- 
gea ; am jedocb dem Feuer mebr Nadidniek zu versebaf- 
fea wible man for die Gescbätse auf dem Danune solcbe 
Punkte j wo rie durch Aufstellung eines Infaaterietnipps 
ausaerhalb des Dammes Unterstützung erbalten können. 
Wo die Infanterie auf dem Damme das Feuer allein zu 
nnterbalten bat , wird sie wohl thun och des engliseben 
Colonnenfeuers zu bedien», bei welchem das bla- 
terste Glied zuerst feuert während iBe vorderen Glieder 
knien und sich niederbäcken; an dergleichen UdiiungeB 
wird aber auf Exerzirplätzen selten gedacht. Auch daa 
Defil^feuer der Franzosen und Holländer, bei welchem 
das vorderste Glied zuerst schiesst und hmter der Colonne 
wieder ladet, sollte sich auf deutschen Exerzarplätaea 
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(der ungünstigen Meinang des MarsekAlis Bugeavd mm 
Trotz) grösserer Beachtung erfreuen« 

Am Ausgange des Damm-Defile's wird die Haupt^ 
masse dergestalt irertheilt, dass die Gescbutze den DamnH 
weg und das Terrain nu beiden Seiten enliliren können ; 
die Infanterie wird in der Regel daneben , die Cavalerie 
dahinter aufgestellt. Gewöhnlich schreibt das Terrain die 
Verwendung der drei Hauptwafen selbst vor; man wird 
also nur den allgemeinen Grundsatz festzuhalten haben 
dass 9 wenn der Feind durch Geschütz*- und Flintenfeuer 
nidit aufzuhalten ist, der Versuch mit Bajonet, Säbd oder 
Lanze gemadht werden müsse* Die nöthigen Vorsichts* 
massregeln dürfen jedoch nicht vernachlässigt werden^ 
sonst könnte leicht der Fall eintreten dass der Feind auf 
dem Damme ein methodisches Scheingefecht »ispinnt, in- 
zwischen aber mit dem, grösseren Theile seiner Truppen 
die Niederung auf einem anderen Punkte überschreitet^ 
der vieUetdit nickt so ungangbar ist als man vorausgesetzt 
hatte. Zum Schlüsse möge hier noch ein Beispiel Platz 
finden 9 wozu der Feldzug der Russen 1831 den Stoff 
liefeni soll« 

Nach einem sehr hartnackigen Rückzugsgefechte im 
Walde bei Rutti hatte General Biström mit der Nachhut 
des Gburdecorps hinter dem Narew Stellung genommen 
und die Brücken bei Zoltki und Ty koczyn besetzen lassen; 
Die Polen folgten mit Uebermacht und im Siegestaumel 
in beiden Richtungen nach, verwendeten indess gegen den 
erstgenannten Uebergangspunkt nur Cavalerie und rei«^ 
tende Artillerie , wdche zurückgewiesen und die dortige 
Brücke hierauf zerstört wurde« Die Hauptmasse wen-^ 
dete sich gegen T jkoczy n« Dieses Stfldtchen liegt auf 

11* 
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dem rechteD (feindlichen) Ufer und blieb durch 1 Bataillon 
Finnlinder besetst« Ein zweites Bataillon mit 2 Kanonen 
wurde am linken Ufer aufgestellt, eine halbe Meile da- 
hinter die CaTalerie, noch weiter rückwärts die Haupt- 
masse der Nachhut« Zur Verhinderung des IJeberganges 
wurden also nur wenig Truppen verwendet , die Terrain- 
verhältnisse rechtfertigten aber eine solche MassregeK 
Der Narew iiesst dort in einer morastigen Niederung von 
der Breite einer deutschen Meile; beide Ufer werden des- 
halb durch einen sehr langen Dammweg verbunden , der 
von vier Pfahlbrücken unterbrochen wird« Die grosste 
Brücke liegt der Stadt zunächst« Das Abbrechen der 
Brücken war beschlossen aber noch nidit vollzogen , und 
eben deshalb hielt man die Stadt besetzt« 

Am 21» Mai Nachmittags 4 Uhr zeigte sich die Spitze 
der polnischen Vorhut vor Tykoczjn« Die Stadt wurde 
sogleich angegriffen , das russische Bataillon herausge- 
worfen und lebhaft verfolgt« Oberst Langermann, wel- 
cher erst kürzlich aus französischen Diensten in polnische 
übergetreten war , erbat sich und erhielt den Auftrag zu- 
erst über den Brückendamm gehen zu dürfen« Unter 
Trommelschlag und Siegsgeschrei schritt er an der Spitze 
des 1« leichten Infanterie-Regiments muthig vorwärts; in 
der Stadt wurde mit allen Glocken gestürmt« Langer- 
manns vorausgehende Schützen kamen unangefochten 
über die beiden vorderen Brücken , von welchen nur erst 
einige Planken hatten losgerissen werden können; man 
befestigte sie schnell so gut es gehen wollte« Als aber die 
vorderste Sturmcolonne die zweite Brücke überschreiten 
wollte 9 erhielt sie ein heftiges Flinten- und Kartätschen- 
feuer voll der Seite y w^ der Dammweg dort dne Krün- 
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muDg macht ^ worauf die Finnländer einen Gegenangriff 
mit dem Bajonet ausführten. Die Polen warteten den 
Stoss nicht ab sondern wichen Kuräck, wobei sie den 
Obersten Langermann dessen Pferd getödtet worden war 
allein auf der Brücke zurückliessen« In diesem Augen- 
blicke traf General Prondz jnski auf dem Kampfplatze ein ; 
er machte den Weichenden Vorwürfe ihren Anführer ver- 
lassen zu haben ^ befahl ihnen sofort wieder umzukehren 
und liess noch ein Bataillon des 2» Regiments zur Unter- 
stützung nachrücken« Die Polen überschritten nun zwar 
die zweite Brücke ^ wurden aber an der dritten durch das 
sehr wirksame Feuer der jetzt vereinigten finnländischen 
Bataillone aufgehalten, welche bald darauf durch das 
Gardejäger-Regiment und 4 Kanonen verstärkt wurden« 
Die Polen brachten jetzt einige Geschütze auf eine Insel 
und eröffneten eine Kanonade , die Russen schössen aber 
besser und demontirten den Polen mehrere Geschütze« 
Während dieser Kanonade zerstörten die Russen die beiden 
hinteren Brücken , worauf das Gefecht ein Ende nahm« 
(v« Smitt 2« Band S« 221«) 

Eines der grossartigsten Damnfli-Defilegefechte ist un- 
streitig der dreitägige Kampf bei Arcole (1796) über 

welchen der Leser in den ^^Militärischen Briefen eines Ver- 
storbenen^^ 3«Bd«, S«140-148 genügende Auskunftfindet« 

S. 72. 

Wald-DeflMen« Waldsfa*assen werden jedesmal zu 
Defileen, sobald die Beschaffenheit des Waldes den Marsch 
ausserhalb der Strasse der Cavalerie gar nicht, der Infan- 
terie aber nur mit gänzlicher Auflösung der geschlossenen 
Ordnung gestattet« 
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Die Art der Besetzung eines solchen Wald-Defile's 
wird sowohl durch die Länge desselben, als durch die Be- 
schaffenheit des vor und hinter dem Walde befindlichen 
Terrains bedingt» Ist das vorliegende Terrain leicht zu 
übersehen, das Oehöte am Eingange sehr dicht und stark- 
stämmig, dann wird man den Eingang nicht ohne Beses- 
Kung von Infanterie lassen dürfen , bei welcher sich aber 
unter allen Umständen Reitertrupps zum PatrouQliren auf 
den seitswärls einfallenden Wegen befinden müssen» Zu 
den anfsastellenden Unterstätzungen wird man abwech- 
selnd Infanterie und Cavalerie wählen^ ihre Entfernung 
unter einander richtet sich grösstentheis nach ikrer Stärke, 
ihre Stärke entweder nach der Dauer des beabsichtigten 
Widerstandes im Walde oder nach der Länge des zu be- 
setzenden Defil^'s« In Zahlen lässt sich das fuglich nicht 
ausdrficken* Sollte aber eine Infanteriecompagnie V^on 
150 Feuergewehren eine Viertelmeile, von ärer nächsten 
Unterstützung entfernt sein, so läuft sie allerdings Ge- 
fahr auf ihrem Rückzüge äberwältigt zu werden« Am 
Eingänge des Defile's und auf Punkten , welche die Bnfi- 
lirung der Waldstrasle bis zum Rollschusse gestatten, 
wird die Aufstellung von einigen Geschützen sehr vor- 
theilhaft sein, besonders wenn diese Geschütze durch eine 
Biegung, Vertiefung oder Erhöhung der Waldstrasse bis 
zum Moment ihrer Wirksamkeit den Blicken des Feindes 
entzogen werden können« 

Waldblössen sind die naturlichen Aufstellangspunkte 
für die grösseren Reserven , selbst wenn sie einige hun- 
dert Schritte seitwärts der Strasse liegen sollten* Der 
Feind darf niemals wagen an ihiien vorbei zu geheu, weil 
er sich sonst den grössten Gefahren aussetzen würde« Je 
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unwegsamer der Wald aber ist, desto mehr wird man 
Ursache haben die Hauptmasse der Streitkräfte hinter 
demselben aufzustellen. 

Wie aber auch die Truppen vertheilt werden mögen, 
so wird man bei der sehr beschränkten Uebersicht des 
Terrains noch ganz besondere Sicherheitsmassregeln neh- 
men mässen, damit die einzelnen Posten nicht überrascht 
und in nachtheilige Gefechte verwickelt werden. Diese 
Sicherheitsmassregeln bestehen im Wesentlichen darin, 
dass jeder einzelne Infanterie-Posten rechts und links im 
Walde kleine Wachposten aufstellt, welche im Falle 
eines Angriffs zugleich die Flankendeckung äbernehmen* 
Unter gewissen Umständen wurde den vordersten Cava- 
lerie -Posten zu gleichem Zwecke etwas Infanterie zuzu- 
theilen sein« Ausserdem müssen zwischen sämmtUchen 
hinter einander stehenden Posten, nach Beginn des Ge- 
fechts, kleine Reiterpatrouillen von 4 bis 6 Mann vor- 
und zurückgehen , wobei sie sich stets in zwei Hälften zu 
theilen haben und auf jeder Seite der Strasse ^ Mann hin- 
ter Mann mit verhältnissmässigen Abständen reitend , ihre 
forschenden Blicke seitwärts in den Wald streifen Ifussen« 
Der Führer einer solchen Patrouille bleibt nutten auf der 
Strasse; er wird seine Reiter bisweilen halten, Einzelne 
wohl auch ein Stück in das Gehölz reiten, übrigens aber 
dem Befehlshaber des vorstehenden wie des hinteren 
Postens Alles melden lassen , was für die Sicherheit der 
Verbindung gefährlich werden könnte« 

S. 78« 

Der Angriff auf Wald-D$fileen darf nicht allzusehr 
brüskirt werden, denn man kann niemals genau wissen 
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avf welche Kr&fte man im Walde stösst* Methodische 
Langsamkeil würde aber eben so wenig sum Ziele fuh- 
ren j man muss also zur rechten Zeit kühn oder vor- 
sichtig sein. Bei dem Angriff auf den E i n g a n g des De- 
file's zeige man immerhin seine ganze Starke, smche sogar 
durch täuschende Aufmärsche stärker zu scheinen als man 
wirklich ist, der Gegner wird dann um so weniger geneigt 
sein grossen Widerstand zu leisten , und vietteicht mandie 
übereilte Rnckzugsbewegung machen« Sobald sich eine 
solche ITebereilung wahrnehmen lässt ist ein entschlosse- 
nes Yorschreiten im Walde zu empfehlen« Den vorder- 
sten Bataillonen müssen jedoch einige gut bespannte Ge- 
schütze und auch einige Schwadronen folgen« Stösst man 
auf kräftigen Widerstand dann eröffnen die Geschütze so- 
fort ihr Feuer, während ein Theil der Infanterie zu beiden 
Seiten der Waldstrasse vorwärts zu dringen und des Geg- 
ners Flanken zu gewinnen sucht« Die Cavalerie entsen- 
det auf allen seitwärts abgehenden Fahrwegen kleine Pa- 
trouillen, welchen andere Trupps mit angemessenen Ab- 
ständen folgen« Diese Patrouillen müssen anfangs rasch 
vorgehen um von der Nähe feindlicher Abtheilungen , oder 
von der Beschaffenheit des Waldes schneide Kunde bringen 
zu können« Ohne solche Vorsichtsmassregeln schwimmt 
man in einem Meere voller Klippen und Sandbänke« Das 
Brgebniss dieser Erforschungen bestimmt das weitere 
taktische Verfahren, und wird entweder zu grösserer Vor- 
sicht oder zu noch grösserer Kühnheit rathen« 

Wird der Widerstand des Feindes nachdrficklicher, 
dann ziehe man frische Bataillone und noch einige Ge- 
schütze heran , vervielfältige aber auch die Patrouillen« 
Der Gang des Gefechts kann nur ein fortgesetztes Be- 
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drohen ^er Flanken sein ^ also ein stetes Ueberflügeln mit 
fester Haltung der Mitte« Zeigt sich jedoch in den feind- 
lichen Reihen Unordnung und Bestärzung ^ dann ist es an 
der Zeit die Cavalerie mit Entschlossenheit vorgehen zu 
lassen« Grosse Gefahr för dieselbe ist damit keineswegs 
verbunden , sollte sie auch eine halbe Meile vreit vorprel- 
len« Man sorge nur dafür dass das vordere Bataillon ab- 
wechselnd laufend ihr auf dem Fusse folgt , damit nicht 
versprengte feindliche Infanterie-' Abtheilungen unter kuh* 
nen Offizieren der Cavalerie gefahrlich werden können« 
Die von den entsendeten Reitertrupps erhaltenen Nach- 
richten über die Boden- und Wegebeschaffenheit im 
Walde bestimmen das weitere Vorrücken der übrigen 
Truppen« Als allgemeine Regel gilt hier, dass man die 
Ilaupimasse der Infanterie in verhältnissmässigen Abstän- 
den Bataillons- oder RegimentsM^eise nachfolgen lässt, 
jeder grösseren Colonne etwas Cavalerie und Artillerie 
Kutheilt, beide Flanken stets hinlänglich sichert , die 
Hauptmasse der Cavalerie und Artillerie aber zurückhält, 
denn jede zu grosse Anhäufung von Truppen muss sorg- 
fältig vermieden werden« 

Ueber das Verhalten bei der Ankunft am hinteren 
Saume des Waldes und bei dem Hervorbrechen aus dem-* 
selben, haben wir uns bereits in $« 36 ausgesprochen« 
Was dort gesagt wurde ist im Wesentlichen auch hier an- 
wendbar« Dem Angreifenden empfehlen wir aber das 
Studium der Schlacht bei Hohenlinden (1800) um 
auch aus gefahrlichen Verirrungen einzelner Seitenco- 
lonnen Nutzen ziehen zu lernen , und nicht in dieselben 
Fehler zu verfallen, welche damals die Niederlage der 
Oesterreicher herbeiführten« 
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8. 74. 

Die Vertheidiirunc von Wald-Defileen hat ver- 
halteiMouiMig weniger Sehwierigkeiten , ab die von an- 
deren gleich langen Defileen , indem daa Gefecht anf den 
verschiedenen Widerstandspnnkten leichter abzubrechen, 
der Rücksog der einseinen Vertheidignngpposten mit ge- 
ringerer Gefahr sa bewirken ist« Hat man bei Besetsoag 
der Waldstrasae die von uns empfohlenen Vorsichtsmass- 
regeln angewendet, dann kann man dem beginnenden 
Kampfe mit Rühe entgegen sehen* Der Widerstand am 
Eingange hat hauptsachlich Werth in Bezug auf die zu 
erlangende Kenntniss von der Stfirke der feindlichen 
Streitkräfte* Ist dieser Zweck erreicht dann wird sich 
mit grösserer Zuversicht bestimmen lassen, ob es rath- 
sam sei den Eingang noch länger eu behaupten, oder 
sich weiter rückwärts zu konsentriren« Es ist inuner un- 
angenehm hinterher die Erfahrung zu machen, dass man 
vor einem bedeutend schwächeren Gegner das Feld ge- 
räumt habe, wahrend ein wenig kecke Zuversicht auch 
dem stärkeren Gegner imponirt, und selten Nachtheile 
bringt sobald sie auf ein gewisses Selbstvertrauen be- 
gründet ist, das seine Wurzeln im Bewusstsein taktischer 
Tüchtigkeit hat« 

Es versteht sich von selbst dass überall, wo der An- 
greifer sein Veberflügelungssjstem nicht anwenden kann, 
ein starker Widerstand geleistet werden müsse« Man 
wird also hinter tiefen Ravins , Bächen , Kanälen und sum- 
pfigen Bodenstrecken alle Kräfte aufbieten , das w^'tere 
Vordringen des Gegners zu verhindern« Das Ma^kiren 
der auf der Strasse stehenden Geschütze durdi eine lofan- 
terielinie, die sich pldtzlich durch Rfickwartsabsdiweidte« 
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ans der Mitte öffnet j ist ein gutes Mittel feindliche Colon- 
nenangriffe abEuwehren« Das lebhafte Nachdringen des 
Feindes auf der Waldstrasse, in Folge eines gelungenen 
Angriffes , wird am besten dadurch gehindert dass die im 
Gefecht befindlichen Infanteriecompagnien abwechselnd 
soruckgehen, indem die zuerst abziehende Compagnie 
nach der letzten Generalsalve von beiden Flügeln rotten- 
weise rückwärts abschwenkt und den Rudusug laufend 
ausfuhrt ; bevor der Pulverdampf vor ihrer Front sich ver- 
zogen hat, wird sie schon an den Flogein der nächsten 
Compagnie vorbei sein« Aber dergleidien ungewöhnliche 
Evolutionen müssen auch eingeübt werden l 

Die Anhäufung von Geschützen und Cavalerie bat 
der Vertheidiger noch sorgfaltiger zu vermeiden als sein 
Gegner. Was man also von diesen beiden Waffengat- 
tungen nicht zweckmässig verwenden kann, sende man 
sobald als möglich hinter den Wald zurück, wo die Haupt- 
macht sich in Schlachtordnung aufzustellen hat« Erst 
nachdem dies geschehen ist wird man die Waldstrasse 
an geeigneten Stellen , namentlich in Hohlwegen , durch 
Verhaue sperren um das Vordringen der feindlicbm Ca- 
valerie zu verzögern» An den lichteren Stdkn des Wal- 
des wird es zuweilen nöthig sein ganze BataüloBe aufzu- 
stellen, um den Flankenangriffen des Gegners wirksamer 
begegnen zu können. Sollte der FaU eintreten dass ein 
solches Bataillon durch eine rieh dazwischen schiebende 
feindliche Infanteriecolonne von der Waldstrasse ab- 
geschnitten würde, dann muss dieselbe ohne Zögern 
mit dem Bajonet angegiiffen werden. Auf ähnliche 
Weise, nur unter viel gefahrvolleren Veriialtnissdh, han- 
delte der General Richepanse in dem Walde bei Matten* 
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pöt, und trug dadurch ssum Siege bei Hohenlinden sehr 
weseutlich bei» 

Im russisch-polnischen Kriege kommen bei den Opera-* 
tionen zwischen dem Bug und Narew, wo sich ausge- 
dehnte Waldungen und Moraste befinden , sehr lehrreiche 
Walddefilegefechte vor wovon \iir nur zwei hier aufneh-^ 
men wollen* 

Als die polnische Armee im Hai ihren Marsch von 
Sierock gegen das russische Gardecorps antrat^ welches 
zwischen Lomza und Sniadow in der Vereinigung begrif- 
fen war, nahm die mittlere und stärkste Colonne (30,000 
Mann mit 72 Geschützen) ihre Marschrichtung auf P rz e- 
tycze, wo General Paläschko mit IV^ Bataillonen Jager, 
zwei Kanonen und 300 Gardekosaken als ausserste Spitze 
der russischen Vorhut aufgestellt war. Auf diesem Punkte 
durchschneiden sich die Waldstrassen von Sierock nadi 
Ostrow, von Wjszkow nachOstrolenkaj die Strasse nach 
Sniadow geht weiter rückwärts mitten durdi. D^ Wald- 
boden war fast überall morastig« An der Spitze der pol- 
nischen Hanptcolonne marschirte General Jankowski mit 
12 Bataillonen und 8 Schwadronen; das 1. Fussjäger- 
und !• Ulanen-Regiment bildeten die Vorhut* — General 
PalascULO hatte vor genanntem Dorfe eine Blänkerlinie 
von 60 finnischen Schätzen und dahinter eine Compagnie 
Jäger aufgestellt, die übrige Infanterie stand in und hinter 
Przet jcze« In dieser Aufstellung wollte er die auf ver«- 
schiedenen Waldwegen vorgeschobenen Kosakenposten 
aufnehmen« Jankowski liess das Dorf durch 2 Bataillone 
angreifen j bemächtigte sich desselben aber erst nach hart-« 
näckig($m Widerstände , worauf Paläschko das Deboilchi-^ 
ren zu verhindern suchte« Zu weiterem Rudkzuge ge- 
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nöthigt stellte . er sich bei Dlugosiodlo abermals auf ^ wo 
der zu beiden Seilen mit Graben und Hecken eingefasste 
Weg den Widerstand begünstigte. Der Obergeneral 
Skrzjnecki war unmuthig über, diese neue Verzögerung 
und befahl den Ulanen hier durchzubrechen« Aber ob- 
schon die tapfersten Generale sich selbst an die Spitze 
setzten^ scheiterte doch jeder Angriffsversuch an der kalt- 
blütigen Tapferkeit von 2 Compagmen Jäger welche das 
Dorf, und an der Geschicklichkeit der finnischen Scharf- 
schützen welche die Zugänge vertheidigten. Das Feuer 
der letzteren war so gut gezielt , dass sich unter 50 polni- 
schen Verwundeten nicht weniger als 30 Offiziere befan- 
den« Unter beständigem Gefecht zog sich Paläschko auf 
Pli wki zurück , wo noch 1 Bataillon mit 2 Kanonen stand« 
Weiter rückwärts bei Brodki stiess noch 1 Ulanen-Regi- 
ment zu ihm; hier setzte er den Widerstand bis zur Nacht 
fort« Der Angriff bei Przetjcze hatte am frühesten.!! or- 
gen begonnen , von da bis Brodki sind nur zwei Meilen« 
Jene kleine Schaar vertheidigte also diese kurze Strecke 
einen langen Sommertag gegen grosse Uebermacht und 
zog sich ohne erheblichen Verlust auf Wensowo zurück« 
(v« Smitt, 2« Dd« S« 205«) 

^ Während der Feldmarschall DiebKsch gegen Ende 
Harz Anstalten traf^ mit der russischen Hauptmacht ober-^ 
halb Warschau auf das linke Ufer der Weichsel überzu- 
gehen, wurde General Rosen auf den Strassen von Warr 
schau nach Siedice zurückgelassen« Zur Beobachtung 
Praga's und der polnischen Armee sendete Derselbe den 
General Geismar mit einer Division gegen Praga vor^ 
welche folgende Aufstellung nahm« Bei Grochow 700 
Kosaken mit Beobaditungsposten gegen. Praga und Kar 
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wencsyn; dahinter 1 Bataillon mit 2 Kanonen an der 
Brücke bei Godawek , durch einen morastigen Baeh ge- 
deckt; bei Wawer (V4 Meile ruckwflris) 6BataBlone, 6 
Schwadronen 9 8 Geschütze ; bei Milosna (^/4 Meile rock- 
wärts) 3 Bataillone« Die St&rke der ganzen Division be- 
trug 6000 Mann, die Bataillone waren 400 — 500 Mann 
stariL« — Gegen diese Truppen setzten sich an dem sehr 
nebeligen Morgen dei^s^Sl« Mirz 40,000 Polen in Bewe- 
gung ; die Stellung der Russen war dem polnischen Ober- 
general genau bekannt , und er wollte nicht blos auf dw 
Strasse nach Siedice durchbrechen sondern auch Geismars 
Division vernichten« Der Hauptangriff kam von Kawen-* 
czyn her« Geismar hatte keine Ahnung von der Starke 
seiner €regner, und bereitete sich zu einem Gefechte am 
Waldsaume hinter Wawer vor« Da aber eine starke pol- 
nische Colonne in dm Wald rfickte und seine redbte 
Flanke umging, trat er gegen 8 Uhr Morgens den Ruck- 
zug gegen Milosna an« Die Polen folgten mit Vngestfim« 
Ein russisches Infanterie-Regiment, dessen Oberst getddtet 
wurde, gerieth mit 2 Kanonen in ihre Gewalt« Ein ande* 
res Regiment kam nach Verwundung seines Obersten in 
grosse Unordnung« Trotzdem erreichte G^mar mit den 
äbrigen Truppen um Uhr Milosna, wo er eine volle 
Stunde Widerstand leistete, weil General Rosen erst viel 
später zu sehier Aufnahme bd Dembe Wi^i eintreffen 
konnte« Von Milosna aus wurde der Ruckzug langsamer 
und in bester Ordnung fortgesetzt, auf jedem zum Wider- 
stände geeigneten Strassenpunkte Stellung genommen, so 
dass die tapferen Ueberreste der Division Geismars erst 4 
Uhr Nachmittags bei Dembe Wielki ankamen, wo Rosen 
nü 3900 Maim Infanterie, 1 100 Reitern und 14Gescböz- 
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Ken 2tt ibin stiess* Hier entopann sich zwar em äusserst 
harinaekiges Gefecht das zu Gunsten der Polen endigte, 
doch hatte General Geismar das Verdienst, die zwei Mei- 
len lange Waldstrasse von Wawer bis Dem be vom frü- 
hen Morgen bis Nachmittags 4 Uhr vertheidigt zu haben, 
obschon der Waldboden dort viel weniger unzugänglich 
war , und er fortwährend umgangen zu werden befürchten 
musste, auch gleich im Anfange Unfälle erlitt die sehr ge- 
eignet waren seine Truppen zu entmuthigen. Ohne die- 
sen hartnäckigen Widerstand würden die Polen das Corps 
des Generals Rosen vollständig vernichtet haben« (v« 
Smitt, 2. Band, ». 22 — 29.) 

S- 75. 

Thal^DefiUai« Die Strasse zieht sich in solchen De- 
fileen entweder auf der Thalsohle oder auf der Thalwand 
hin, fuhrt im ersteren Falle oft durch Gehölze und Hohl- 
wege, in beiden Fällen durch bewohnte Orte« Da we- 
nig Thaler ohne fliessende Gewässer sind , giebt es auch 
Brücken und Furten zu überschreiten« Es können mithin 
alle Lokalgefechte hier vorkommen von denen in Vor- 
stehendem gesprochen w^orden ist, weshalb wir das Ver- 
halten dabei für den Schluss aufsparten um Wiederholun- 
gen zu vermeiden« 

Die Thal-Defileen unterscheiden sich von den Damm- 
Defileen militärisch betrachtet hauptsächlich darin, dass 
der Besitz der Thalwand oder auch des Thalrandes häufig 
über die Behauptung der Thalsohle entscheidet, während 
bei Dämmen über morastige Niederungen eine Einwirkung 
von der Seite oft gar nicht möglich ist« Hierdurch so wie 
durch die in Thälem vorkommenden mancherlei Wider- 
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standspunkte, iDsbesondere auch durch die anfallenden 
Seitenthiler, wird der Gefechtsgang sehr verschieden in 
seinen Momenten. Zum Angriffe oder zor Vertheidignng 
so grosser Defileen sind zwar schon beträchtliche Streit- 
kräfte erforderlich« Die VorkSmpf^r werden aber meist 
nur in einzelnen Bataillonen und Schwadronen auftreten 
können ^ die sich ebenfalls theilen müssen und nur an ein- 
zelnen Punkten auf Unterstützung von Geschntzabtheilun- 
gen rechnen därfen. Von der Fährung dieser kleineren 
Gefechte wird aber gewöhnlich der Erfolg des Gesammt- 
gefechts abhängig sein« Es ist mithin nothwendiger als 
sonstwo , dass die Befehlshaber der einzelnen Truppenab- 
theilungen eine klare Ansicht von dem Verlaufe solcher 
Gefechte haben, damit sie zeit- und sachgemäss eingreifen 
können ohne erst deshalb anfiragen und Befehle abwarten 
zu müssen* 

Die Besetzung solcher Delile'en richtet sich natur- 
lich nach dem Zwecke der Vertheidigung , welcher in den 
meisten Fällen kein anderer sem wird, als dem Gegner 
das Vordringen im Defile eine gewisse Zeit lang streitig 
zu machen« Nur im Gebirgskriege kann eine mehrtägige 
Vertheidigung von einzelnen Thälern , also gewissermas- 
sen eine Behauptung derselben nothwendig erscheinen } in 
einem blos bergigen Lande wird es hingegen nur darauf 
ankommen, durch Besetzung eines Thal-Defiles den Geg- 
ner mit verhältnissmässig schwächeren Kräften einen hal- 
ben oder ganzen Tag aufzuhalten« 

Je länger ein solches Thal ist desto nothwendiger 
wird es , eine starke Vertheidigung im Innern zu organi- 
siren. Wollte man den Hauptwiderstand am Eingange 
leisten , so wurde man sich der Gefahr aussetzen dort nur 



177 

durch Scheinangriffe beschäftigt, inzwischen aber umgan- 
gen und in der Flanke angegriffen su werden« Am Aus* 
gange hingegen entspricht die Hauptvertheidigung des- 
halb nicht immer den Erwartungen, weil es wenig Defilöen 
giebt wo der Gegner nur auf den Ausgang beschränkt 
sein wird, mithin einen grossen Theil seiner Infanterie 
rechts und links hervorbrechen lassen kann« Soll also das 
Defile mindestens einen ganzen Tag vertheidigt werden, 
so wird man dessen Beschaffenheit und die zu Umgehun- 
gen brauchbaren Wege vorher sorgfSUtig recognosciren 
lassen müssen« 

Der Eingang (d« h« für den Angreifer) wird Jeder- 
zeit stark besetzt, sobald er durch Gehöfte und Dorfer ge- 
sperrt ist, überhaupt wirksam vertheidigt und in der Nähe 
nicht umgangen werden kann« Die Beschaffienheit der 
Stutzpunkte am Eingange bestimmt auch deren Besez- 
zungsart, wobei man aber zu erwägen hat ob nur die an- 
grenzenden Thalwände oder auch der Thalrand besetzt 
werden müsse« Eignet sich der Eingang selbst bei An- 
wendung von V^hauen nicht zu einer nachhaltigen Ver- 
theidigung, dann lässt man ihn nur beobachten und ver- 
bindet mit dem Gefecht daselbst keinen anderen Zweck) 
als den Gegner zu grösserer Vorsicht zu nöthigen« 

Im Innern werden solche Punkte besetzt, welche dem 
Angreifer nicht gestatten von seiner Ueberlegenheit Ge- 
brauch zu machen , während der Vertheidiger im Stande 
ist durch Aufstellung siarker Reserven diese Punkte kräf- 
tig zu unterstützen« Man findet sie insbesondere an sol- 
chen Stellen, wo die Thal wände nahe zusammen treten, 
dicht bewachsen oder sehr felsig sind und sonach ein Feuer 

vom Thabrande herab entweder unmöglich machen , oder 
n. 12 



178 

dessen Wirkung sehwächen« Wird hinter solchen Punk- 
ten die Thalsohle zagleieh breiter und gangbarer ^ so ist 
der Vortheil um so grosser« Nadistdem müssen aber 
auch alle diejenigen Punkte besetzt werden , bei welchen 
der Feind von der Seite dndringen könnte« Man wird 
deshalb in der Nähe dieser Sperrpunkte wo möglich die 
kleineren Reserven aufstellen j damit dieser SicherhdteH 
dienst von ihnen mit bestritten werden könne« Aber der- 
gleichen Unterstutzungsposten dürfen einen solchen Sei- 
teneingang niemals hinter sich haben« Die Besetzung der 
benachbarten Höhen muss damit in Verbindung gebradit 
wafden und verdient die grösste Aufmerksamkeit« 
-: Hinter den Ausgang kommt jederzeit die Hmipt- 
masse oder Hauptreserve zu stehen ^ über deren Aufstel- 
lung und Verwoidung das Terrain zu entsch^en hat« 
'^ Von der beabsichtigten Dauer des Widerstandes wird 
es abh&ngen, auf welchen Punkten Verschanzungen an- 
gelet ^ Barrikaden angebracht ^ Brücken zum Spr^igen 
vorbeireitet^ die Umfassungen bewohnter Orte zur Ver-r 
tteidignng eingerichtet werden müssen« Wo Lokalitat 
und Zeit es gestatten versäume man ja nicht die auf der 
Thalwabd stehenden Bäume fallmi zu lassen^ entweder um 
sie zu Schleppverhauen zu benutzen, oder die abgesagten 
Klötze auf den Thalweg herabrollen zu lassen , sobald der 
Feind an dieser Stelle vordringt ohne sich zuvor der Höhe 
bemächtigt zu haben« Wo Felsenstücke zur Hand sind 
wird man sich ihrer zu glichen Zwecken bedienen , so 
wie überhaupt kein örtliches Hilfsmittel unbenutzt bleiben 
darf, um das Vordringen des Feindes mit jedem Schritte 
zeitraubender und geiahrvoller zu ma^n« 
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§. 76. 

Angriff« Vor Allem scheue man keine Muhe und 
Kosten sich Ortskenntnisse und zuverlässige Boten zuvor* 
schaffen^ bevor man zum Angriffe auf ein Thal-Defile 
schreitet^ von dem höchstens der Eingang recognos- 
eirt werden kann, sonst durfte man viel Zeit verlieren 
und der Gegner seinen Zweck leicht ohne grosse Muhe 
erreichen. Es giebt selbst im Gebirge wenig Tfaäler 
denen nicht von der Seite beizukommen wäre« In den 
Pyrenäen und Alpen, im Balkan und Kaukasus haben 
Deutsche, Franzosen, Italiener und Russen in Regimen- 
tern, Brigaden und Divisionen, Mann hinter Mann die 
höchsten Berge äberstiegen , um die in den Thälern ste^ 
henden feindlichen Truppen im Röcken anzugreifen, selbst 
Cavalerie und ArtiUerie sind dabei nicht ganz zurückge-* 
lassen worden« Kann man Blut durch Schweiss ersparen 
und dennoch seinen Zweck erreichen , so darf keine An- 
strengung gescheut werden« Eine leichte Infanterie, wel-^ 
che das was sie sein soll auch wirklich ist und nicht blos 

■«s 

andere Uniformen trägt, wird in solchen Terrain- und Ge- 
fechtsverhältnissen den Werth einer entsprechenden Aus- 
bildung unzweifelhaft an den Tag legen« Hat man eine 
solche Truppe zur Verfügung , so wird man sie gleich von« 
Hause aus über die Berge gehen und irgendwo von der 
Beite in das Thal dringen lassen« 

Der Angriff auf den Eingang des Defiles macht natür- 
lich den Anfang« Je weniger man auf ein Eindringen 
durch früher entsendete Abtheilungen von der Seite rech- : 
nen darf, desto ungestümer muss der Angriff in der Front;, 
sein« Er wird wo möglich mit allen Waffengattungen 

geführt , wenigstens muss man immer ein Paar Geschuizei; 

12* 
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und einige Schwadronen bei der Hand haben, um die 
durch die Infanterie errungenen Vortheile schnell bennis- 
sen za können. Bei der grossen Mannichfaltigkeit der 
Th&ler und bei der taktischen Wichtigkeit mancher Lo- 
kalitaten , kann über das Verhalten beim Angriffe nur 
ganz allgemein gesprochen werden« Es lassen sich je- 
doch folgende allgemeine Grundsätze aufstellen: 
1« Nach Erzwingung des Einganges folgt man dem 
Feinde auf dem Fusse bis zum nächsten Unterstutzungs- 
posten j wobei man gern einige Reiter bei der Spitze bat 
um das Innere des Thaies schneller kennen zu lemen. 
Auf dergleichen Späher hat der Gegner, so lange er fech- 
tend zurfickgeht , selten ein wachsames Auge da sie ihm 
nicht unmittelbar gefahrlich werden können; daher trägt 
es sich zuweilen zu dass diese SpSher weit genug vor- 
dringen, um von der Aufstellung und Stärke des näch- 
sten Postens , von der Verengung oder Erweiterung des 
Thaies , von der Beschaffenheit der Thalwände u« s« w« 
genaue Kunde geben zu können« 2« UeberaU wo ein 
neuer Posten im Thale anzugreifen ist, sucht man sich der 
benachbarten Höhen zu bemächtigen , und hält den Fron- 
talangriff so lange zurück bis das Feuer von der Höhe 
wirksam werden kann* Raketen werden dabd vorzog* 
liehe Dienste leisten« Ist man aber auf der Thalsohle ein- 
mal im Vordringen so halte man damit nicht inne , wenn 
auch feindliche Abiheilungen noch auf der Höhe stehen 
sollten , die Vertreibung der Letzteren ist Sache der 
nachfolgenden Truppen« 8« War ein Dorf zu erobern, 
so häte man sich vor übereiltem Hervorbrechen mit der 
Infanterie , und fibertrage die Verfolgung einstweilen der 
Oavalerie« Das Vorschreiten von Punkt zu Punkt soll 
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zwar möglichst schnell geschehen, aber aaf den Gefechts- 
punkten selbst darf keine ITebereilung statt finden. 4« Bei 
Thalerweiterungen warte man die Ankunft der Verstär- 
kungen ab, recogtaoscire inswischen die Stellung des 
Gegners und schreite nachher zum AngrilTe» 5* Bei Ver- 
engungen des Thaies ziehe man einige Geschütze vor und 
beschiesse daraus den Feind bevor man ihn von dort zu 
vertreiben sucht« 6* Das Vorhandensein von breiten Thal- 
schluchten oder starken Vorsprängen muss den Angreifer 
zur Vorsicht ermahnen, denn an solchen Stellen sind plötz- 
liche Flankenangriffe zu befürchten« 7« Wo fahrbare 
Seitenthfiler abgehen unterlasse man nicht Reiterpatrouil- 
len hinein zu senden , die sich an geeigneten Punkten zur 
Beobachtung aufstellen bis sie dort überflüssig werden« 

8« Sobald man sich dem Ausgange nähert müssen 
Kühnheit und Vorsicht vereint wirken« Von der bishe- 
rigen Haltung des Gegners wird es abhängen, ob man 
sich mit den vordersten Truppen sogleich Bahn brechen 
kann, oder Verstärkung erwarten muss. Die Art des 
Hervorbrechens aus dem Defile wird hauptsächlich durch 
die Terrainbeschaffenheit bedingt« Ist Cavalerie ver-* 
wendbar so setze man sie ungesäumt in Bewegung« Wie 
aber auch der Erfolg dieses Angriffs sich gestalten möge, 
so unterlasse man niemals den Ausgang des Thaies auf 
einer oder beiden Seiten stark mit Infanterie zu besetzen^ 
damit, wenn der Angriff misslingen sollte, der Rückzug 
dieser Cavalerie gedeckt sei. Ist der Widerstand am 
Ausgange sehr stark , dann suche man die Höhen zu er- 
stdgen, und wiederhole den Durchbruchsversueh nicht 
firuher , als bis der Gegner zugldch in der Flanke bedroht 
werden kann« 
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Endb'ch ist noch zu bemerken , dass den gleich im An- 
fange zu einem Vorgehen ausserhalb des Defile's ver- 
wendeten Infanterieabtheilungen die Art des Einwirkens 
in den meisten Fällen freigestellt bleiben muss, da sie 
durch eigene Wahrnehmungen Zeit und Ort ihres Flan- 
kenangriffs in der Regel erst erforschen müssen. Brno 
Vereinigung dieser Angriffe gegen bezeichnete Punkte 
würde nicht nur eine genaue Kenntniss des Terrains ^ son- 
dern auch der Vertheidigungsanstalten im Thale zur Be- 
dingung machen. Nächstdem würde man mit den ent- 
sendeten Abtheilungen aber auch in Verbindung bleiben 
müssen, um das Vorrücken im Thale und die Gefechts- 
führung daselbst nach den Umständen einrichten zu können* 

Die Führung der Angriffe im Thale muss gleichsam 
stossweise geschehen. Die Infanterie geht daher in 
geschlossenen Colonnen vor, und hat Blänkerschwärme 
auf einer oder beiden Seiten. Der Schwärm ist das beste 
Mittel auf schwierigem Terrain schnell vorwärts zu kom- 
men. Wo ein stehendes Blänkergefecht nothwendig wird 
muss der Schwärm sich in eine Linie verwandeln. Die 
im Defile befindlichen widerstandsfähigen Terrainpunkte 
führen zwar oft einen unfreiwilligen Stillstand herbei , das 
ist aber nicht immer ein N^chtheil für den Angreifer. Wer 
sich gewöhnt hat bei jeder Unternehmung den Hauptzweck 
fest im Auge zu behalten , wird auf die untergeordneten 
tiirfolge nie mehr Werth legen als sie verdienen« Die 
schnellen Fortschritte im Innern des Thaies sind nur Mit*- 
tel den Ausgang früher zu erreichen; es kommt also we- 
niger auf die Schnelligkeit des Vorrückens ^ sondern ABesr 
auf die Kraft zum Durehbruche am Ausgange an; denn 
nur das Ende krönt das Werk ! Der Aufenthalt im hnem 
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iflit mithin nur m dem FaUe als ein Nachtheil zu betra<A% 
ten, wenn ausserhalb des Thaies kdne anderen Trappen 
vorrucken , oder auf deren Mitwirkung beim Deboiichi^ 
ren kein Werth zu legen ist* In einem solchen FaUfe 
würde jeder Aufenthalt allerdings ein Zeitverlust za 
nennen sein* ! 

S- 77. 

Vertheidigung* Was über das Verhalten des Vert 
theidigers noch zu sagen ist , wird sich in wenig Worte 
fassen lassen* Vor Allem hat man sorgfältig zu erwägen 
wo die Hauptvertheidigung statt finden müsse* Am EiA^ 
gange ist sie nicht rathsam^ am Ausgange nicht immerzu« 
Bssig weil die Höhen sich allmälig verflachen j die Abn- 
hänge mit Gehölz bedeckt sind , und dem Gegner die Ent«^ 
Wickelung beträchtlicher Streitkräfte gestatten* Bie wkd 
also oft im Innern zu organisiren sein* Da man aber bei 
hartnäckiger Behauptung einzelner starker Punkte Ge^ 
fahr läuft umgangen und von mehreren Seiten angegriiTen 
zu werden , muss man sich nicht nur der nächsten Höhen 
sondern, auch der Seitenthäler versichern und Beobach«* 
tongsposten ausserhalb des Thalweges aufstellen* Sollte 
ein solches Seitenthal im Rucken der zu beziehenden 
Hauptstellnng einmünden ^ so würde das ein grosser Ue«^ 
beistand sein und die Wahl einer anderen Stellung nöthig 
machen* Dagegen ist es vortheilhaft wenn ein solchen 
Seitenthal vor der Front der Hauptstellung einmündet, in 
welchem Falle dasselbe benutzt werden kann dem Feinde 
^ifen Hinterhalt zu legen 9 wozu auch Vorst^rünge der 
Thidwiind zu benutzen sind* 

Werden die einzelnen Posten im Thale zum Rückzuge. 
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gOMige venMideii, m udit auf die Frost des nädmiw 
Postns geworfen sn werden* Bb ist also der Be f e U »» 
kaber Jedes Postens n beldiren wie tr sonen Ridwig 
annnf&lnren babe^ der in folgender Weise bewiiU wan- 
den ninss« Infanterieposten Ton wenigen hnndert Haan 
geken in anfgddster Ordnung auf der Thalwand nrfick« 
bt diese aber so steil oder felsig dass die Truppe auf dea 
gebabnten Thalwege bleiben niuss, so fomirt sie eine ge- 
sdilossene Colonne und deciit den Ruekng durch Blis- 
her 9 oder sie bedient sieh des Defilefeuenu Das letntere 
Verfahren wenden auch ganze Bataillone an , selbst wmn 
AbtheHungen davon auf der Thalwand xuruekgehra soll- 
ten« Im Nothfall sueht man den niehsten Posten laufend 
nu erreichen* Kann man zur Deckung des Ruckxugs ein- 
nebe Zfige Infanterie oder Cavalerie seitwärts verborgen 
aufstellen, so ist das ein nicht genug zu empfddendes 
Mittel um dem Verfolger ein donnerndes Halt zurufen zu 
können« Dergleichen entschlossene FlankaaagrilTe ma- 
chen den Gegner vorsichtig« Der Rückzug von Oeschuz- 
zen und grösseren Cavalerieabtheilungen muss namentlich 
in dieser Weise zu decken gesucht werden ; der Wider- 
stand im Thale wird hierdurch wesenflich verstirkt« Das 
Zerstören von Brücken, das Anzünden von Dörfon die 
der Feind mit seiner Artillerie passiren muss, gehört bei 
der Defilö-VertheidiguDg zu den sehr wirksamen Hittebi 
und darf nicht unversucht bleiben« Dagegen vermeide 
man das Festhalten von Orten auf der Thalwand , nach- 
dem der Thalweg verlassen werden musste, weil die 
Vertheidiger von dergleichen Punkten bald der Ueber- 
macht erliegen und abgeschnitten werden würden« 
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Je mehr das Gefecht sich dem Ausgange nähert desto 
einflassreicher werden die taktischen Anordnungen des 
Vertheidigers* AUe Truppen die man im Defile entbeh- 
ren kamt steUen sich nunmehr hinter demselben auf um 
das Debouchiren bu vereiteln* Die Artillerie waUt eine 
Stellung aus welcher sie den Thalweg enfiliren und mit 
Granaten bewerfen kann« Sind auch AbtheQungen rei* 
tender Artillerie vorhanden , so wird man sie vorl&ufig in 
Reserve behalten y um später da verwendet su werden wo 
der Fdnd mit Aussicht auf Erfolg durchzubrechen sucht. 
Das Feuer der gesammten Artillerie muss wo möglich 
konsentrisch wirken* Die Infanterie wird meistens den 
Raum Bwischen den Batterien auszufüllen haben ^ und 
Angriffe auf dieselben kraftig nurfickweisen* Die Cava*- 
lerie kommt in die swdte Linie zu stehen und deckt die 
Flanken« 

Da der Fdnd den Durchbruch wahrscheinlich mit sei- 
ner Infanterie versuchen , nur wenig Cavalerie und Artil- 
lerie zur Hand haben wird , diese Infanterie aber jeden- 
falls zu energischen Bajonetangriffen entschlossen ist , so 
suche man ihren Muth durch einen Hagel von Geschossen 
zu brechen und vermeide das Handgemenge« Nur wenn 
in den feindlichen Reihen Wankelmuth oder Unordnung 
wahrgenommen wird lasse man die Cavalerie in sie ein- 
brechen, desgleichen wenn der Feind Uebereilungen be- 
geht und den Durchbruch mit zu wenig Kräften versucht« 
Von besonderdm Fortheil ist es nahe am Debouche einen 
Punkt der Thalwand zu behaupten, durch dessen Be- 
setzung es möglich wird dem vorbeimarschirenden Feinde 
groAse Verluste zu bereiten, sei es durch ein konzentri- 
sches Flintenfeuer, oder durch Herabrollen von Fels«* 
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fltfteken, gromen Steinen, BaumstSnimen und SlötEen. 
Dergleicken Stellangen müssen aber in der Front wo 
möglicli. dureh eine schwer %ü überschreitende Thal« 
schludit gededLt sein, damit der Fdnd die VertlMidiger 
nicht so leicht daraus vertreiben kfinne. So lange man 
einen solchen Punkt noch in seiner Gtewalt hat, werden 
Gegenangriffe der hinter dem Debouche aufgestellten 
Trappen guten Erfolg haben« Ist aber der Feind im Be« 
sitze der Thalw&nde , dann vermeide man in das DefiU 
wieder einsudringen und beschranke sich auf den Wider^ 
stand hinter demselbm« 

Dass man diese rückwärtige Stellung gegen I7mge^ 
hungen eu schutaen suchen muss versteht sich von sdbst 
und dergleichen Unternehmungen sind stets zu beffirchteo, 
sobald der Feind am Ausgange bei der Möglichkdt eines 
Durchbruchs sich gleichwohl auf ein hinhaltendes Oe- 
focht beschränkt, obwohl dasselbe auch den Zweck ha- 
ben kann die Ankunft von Artillerie und anderen Verstär- 
kungen KU erwarten* 

Das lIBlitir- Lexikon liefert in den Artikda Luzien- 
steig, Mollis, Mouttathal, Taufers, Tremolathal u« s« w« 
dte Beschreibung von einigen Thal-Defile-Gefechten , der 
ren DurcUesung nicht ohne Nutzen sein wird« 

8. 78. 

meea^ituUitlon. Wenn wir in den letzteren Ab-- 
schnitten bei Mitthdlong der Grandzuge des Verhaltras 
in Lokalgefechten grössere Trappencorps vorausgesetzt 
haben , so ist das scheinbar fär die Offiziere der anteren 
Grade von geringerem Werthe« Allein man wolle nicht 
übersehen , dass in dergleichen Gefecbtsverhaltnissen da« 



187 

zeit- und sacbgemässe Zusammenwirken alter vor- 
handenen Truppentheile zum glücklichen Erfolge solcher 
Unternehmungen mindestens eben so viel beitrSgt y als die 
glänzendste Tapferkeit auf den entscheidenden Punkten« 
Da nun der beschrankte Raum auf einzelnen wichtigen 
Punkten oft nur die Aufstellung einzelner Coinpagnien, 
Schwadronen und Geschfitzzuge gestattet ^ deren Ver«% 
treibung auf die Gefechtsverhältnisse der nächsten Batail- 
lone, Regimenter und Brigaden mit ihren Batterien einen 
sehr nachtheiligen Einfluss haben kann ; so darf hieraus 
gefolgert werden dass das Resultat eines grösseren Lo- 
kalgefechts von den Resultaten aller Theilgefechte mehr 
oder weniger abhängig bleibe« Ueberhaupt müssen wir 
bemerken dass ein Offizier — gleichviel von welchem 
Grade — seine Truppe zwar gut ge fuhrt, in Bezug auf 
die allgemeinen Verhältnisse aber doch fehlerhaft ver- 
wendet haben könne« Es kann sonach nur Vortheile 
bringen wenn die Offiziere jeden Grades zu beurthdlen 
verstehen, welchen Einfluss ihr Verhalten auf den Er-^ 
folg der ganzen Unternehmung habe« Dieser geistige 
Ueberblick wird ihnen am besten sagen , wann es an der 
Zeit sei das von ihnen zu fahrende* Gefecht zu schneller 
Entscheidung zu bringen , in die Länge zu ziehen oder 
auch abzubrechen ; er wird ihnen sagen in welcher Rich- 
tung sie den Feind zu verfolgen oder den eigenen Rück- 
zug anzutreten haben ; er wird ihnen sagen wann und wo 
man die Truppen schonen , oder zum allgemeinen Besten 
ein blutiges Opfer bringen müsse« Die mit solchem Be- 
wusstsein vollbrachten Heldenthaten werden dann in Ae^ 
Gteschichte nicht als Mose Bravourstücke dastehen , son-» 
dem von der Nachwelt als diejenigen Momente des KaniK 
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pfes beseiehnet werden, durch deren BinfliMs ein ginE- 
Ikher Umschwung der Verhaltnifise herbeigeführt, der 
Sieg an uneere Fahnen gefesselt oder wenigstens eine 
nnheilroOe Niederlage vermieden wnrde« 

Ferner woUe man auch daran denken, das» OBt^ 
niere atter Grade im Laufe des Gefechts oft gams nner* 
wartet höhere BefehlshabersteDen ausfüllen müssen, ab 
selbst ihr nichster Dienstgrad besagt* Wir wollen gar 
nicht einmal an die grossen Entscheidungsschlachten Napo-* 
leons erinnern, in welchen die Reihen der OfBriere so sehr 
geliditet wurden , dass manches Cavalerie-Regiment von 
einem Rittmeister, manches Infanterie-Bataillon von dem 
jüngsten Hauptmanne, manche Compagnie vom jüngsten 
Lieutenant befehligt werden musste« Auch bei Postenge- 
fechten treten dergleichen F&lle ein sogar noch häufiger, 
weil die Offiziere weniger eahlreich sind und nicht so 
leicht durch Andere ersetst werden können* Bei der Ver- 
theidigung von Graonne (1814) verlor das 13« russische 
JSger- Regiment (welches die Franzosen zehnmal mit 
dem Bajonet aus der Stadt warf,} 16 höhere Offiziere, so 
dass die meisten Compagnien zuletzt von zwanzigjalunk 
gen Lieutenants geführt wurden« In dem mörderischen 
Gefecht bei Pantin vor Paris (1814} wurden vom tt^ten 
preussischen Garde-Füsilier -Bataillon alle Offiziere bis 
auf Einen getödtet oder verwundet» Wenn dieser Eine 
den Weisheitsspruch : „das Wissen des Offiziers soll sich 
nach der Stelle richten^^ beherzigt hatte, dfirfteerwohl 
dn wenig in Verlegenheit gekommen sein , sich plötzlich 
an die Spitze eines Bataillons gestdlt zu sehen , wahrend 
er vorher nur mit der Führung seines Zuges zu thun ge- 
habt hatte» Hinter der bannalen Phrase : „man scdle die 
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Lieut^ants nicht zu Feldherren bilden,^^ verbirgt sidh su^ 
weilen nur die eigene geistige Beschrinktheit« Dae» ein 
OiBsier su wenig wisse, ist eine Wahrnehmung die man 
leider zu allen Zeiten gemacht hatj aber zuviel — dar- 
über hat wohl noch kein Kriegsmann Beschwerde ge- 
führt! 

Nach dieser subjektiven Betrachtung die man der Of- 
fenherzigkeit eines alten Soldaten verzeihen möge, der 
niemals zu schmeicheln verstanden hat wo es sich um 
ernste Wahrheiten handelte , haben wir noch eine objek- 
tive Betrachtung über die in Vorstehendem besprochenen 
Lokalgefechte anzustellen. Ein prüfender Rückblick auf 
das Verhalten bei Angriff oder Vertheidigung der in die- 
sem Gapitel bezeichneten Lokalitäten wird auf folgende 
allgemeine Verhältnisse hinweisen, die man sich stete ver- 
gegenwärtigen muss, um in dem Labyrinthe der vielen 
empfohlenen Verfahrungsarten den Faden der Ariadne 
nicht zu verlieren. 

Erstem. Bei Vertheidigung von Gehölzen, Gehöf- 
ten, Dörfern, Städten, einzeben Schanzen und steOen 
Höhen, wirkt der Vertheidiger fast immer von einem Mit- 
telpunkte gegen den Umkreis seiner Stellung« Die 
Ausdehnung im Halbkreise hat zwar den Nachtheil dass 
man leichter umringt werden kann; dagegen gewährt 
diese Gestalt der äusseren Feuerlinie den Vortheil mög- 
lichst schneller Unterstützung der am stärksten bedrohten 
Punkte, so wie der örtliche Schutz das umfassende feind*^ 
liehe Feuer (selbst in Feldverschanzungen} minder wirk- 
sam werden lässt als in unbedeckten Räumen« 

ZweUens. Auf steil abfallenden Höhenzügen , hin- 
ter Ravins, Flüssen, morastigen Niederungen und dichten 
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WiUeni ist der Vertheidiger genötliigt sich mehr ia der 
Breite aussadehnen , was die schndle UnterstatBang der 
an meisten bedrohten Pankte erschwert , und dem Zufalle 
der rechtseitigen Wahmehmang solcher Momente schon 
einigen Einfluss gestattet. Dergleichen Stellungen kön- 
nen mithin leichter durchbrochen werden* Da aber 
die kämpfenden Parteien im Anfange durch schwer eu 
überschreitende 9 oft auch gar nidit su äbersehende ört- 
liche Hindemisse getrennt sind^ wird es hauptsachlidi auf 
die Ermittelung der wahrscheinlichen Durch- oder Ue- 
bergangspunkte ankommen ^ um das weitere Verhal- 
ten bestimmen lu können. 

IMttenM. Bei Vertheidigung der D ur ch- oder lie- 
ber ginge (Hohlwege, Brücken, Dammwege etc.} 
hat die starke Besetsung des Einganges den Nachttieil, 
dass die rordere Abtheilung leicht auf die hintere gewor- 
fen und deren Waffenwhrkung dadurch entkräftet werden 
kann« Wo also die Umstände eine solche doppelte Be- 
setsung des Defile^s gebieten , muss die vord»rte Abthei- 
Img das Handgemeinwerden mit dem Feinde in 
vermeiden suchen, sobald sie genöthigt ist auf die 
Front dar hinteren Abthrilung sich surudLSUii^en und 
kein moralisches Uebergewicht hat. 

Fterlens. Bei Beselnung von Waldstrassen und 
Thaldeflleen tritt die Nothwendigkeit ein, den Yerthddi- 
gungsanstalten mehr Ausdehnung in der Tiefe ku ge- 
ben, weil die Flankendeckung nur auf solche Weise 
grfindlich su bewirk» ist. Will man aber die Wirksam- 
keit der hintwen Posten sichern , dann müssen die vorde- 
ren Posten durch solche Truppengattungen besetst idein, 
weldken ein Verlassen des Wald- oder Thalweges mög- 
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lieh wird, oder es mms ihre heftige Verfolgimg durch das 
plötzliche Einwirke verborgener Troppenabtheiliuigeii 
verhindert werden können» 

FünßenSß Aus der Darstellang dieser beiderseitige 
Verhaltnisse wird der Angreifer die Richtung und das 
Ziel s^er hauptsächlichsten Anstrengungen entnehme 
können, der Vertheidiger hingegen zu der lieber'- 
Zeugung gdangen: dass ein glücklicher Erfolg haupt- 
sächlich durch die allm&lige ftnd planlnässige Steigerung 
des Widerstandes bewirkt werden müsse» 

Vm. Der Offiner in der SchUcbt. 

S- 79. 

Sollte es uns gelungen sein , den Offizieren verschie-» 
dener Grade und Waffen über ihr Verhalten in Lokal* 1 

geeckten einige nützliche Fingerzeige gegeben zu haben, 
S0 ist es vielleicht nicht überflüssig sie jetzt auch auf das 
Schlachtfeld zu führen , was wir am Schlüsse dieses Ca* 
l^tels unternehmen wollen» 

Man kann schien Gegner durch Nadelstiche bis zur 
Verzweifelung peinigen , durch starke Aderlässe bis zur 
Ohnmacht bringen, aber auch durch dnen Keulenschlag 
auf der Stelle tödten» Dies Alles lehrt der Krieg in seinea 
verschiedenen Schattirungen , und die vorherrschende; 
Tendenz bestimmt zugleidh die Kriegführungsart , die 
s#nach den persönlichen, sachlichen und örflichen Ver-. 
hältnissen jederzeit entsprechen muss» Aber der Keu- 
lenschlag wirkt stets am schnellsten, und solche Keulen- 
schläge sind die grossen Entscheidungsschlacht» der. 
Neueren» Die noch unerfahrnen Offiziere machen sich 
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jedoch von der SchlAcht selten eine riektige Von teUong^ 
wovon die romantifchen Sehfldernngen einiger Geseliidit- 
Schreiber zum grossen Theil die Schnld tragen« Das Bach 
in der Hand vnd ein Schlachtgemilde vor Angen, aaf 
dessen Vordergrund einige Kampfeshelden malerisch 
gmppirt sindy tr&nmt der Jange OfBsier nnr von ihnlichen 
Heldenthaten und aberrieht dabei die einflossreichsten Ne- 
benumstinde; seine glfihende Phantasie versetst ihn mit 
einem Sprunge in das hefli|8te Kampfgetfimmel , er em- 
pfindet nichts von den Bindrucken welche in derWirkBch- 
keit dem Handgemenge voran su gehen pflegen , und sehr 
geeignet sind den Gedanken eine andere Kchtung na 
geben* Wir wollen deshalb zuerst von den persdnUchen 
Verhältnissen und Lagen sprechen ^ welche der junge 
Oflisier vor, während und nadi der Schlacht ebenfafls in 
das Auge su fasssen hat« 

Nach einem starken Marsche besieht der OfBsier mit 
seiner Truppe das Feldlager (Vivouac} , in welchem er 
sich noch gificklich sch&tsen kann wenn er gegen rauhe 
Nachtluft oder Regen , gegen Hunger und Durst noA*- 
dfirftig geschutsi ist 5 denn auf engem Räume lagert Alle» 
in dicht susammengedrängten Massen 9 und die nichsten 
Dörfer bieten Ar so viele Tausende kaum die dringend- 
sten Lagerbedfirfiiisse dar. Die kurse Zeit bis sum Ein- 
brüche völliger Dunkelheit verstreicht unter Besichtigung 
der Wallen 9 Munition und Pferde oder unter anderen 
nothwendigen Dienstverrichtungen« Endlich wirft sich 
der junge Offisier erschöpft aufsein Strohlager, um durch 
einige Stunden Schlafs die erschlaflten Glieder sum be- 
vorstehenden Kampfe su stärken« 

Kaum graut der Morgen, so rufen Trommeln, Signal- 
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hönier und Trompeten zu neuer Thätigkeit« Alles rüstet 
rieh 2um Aufbruche 9 denn schön vefnhnmt man aus. der 
Ctegend wo die Vorpositen stehen einzelne Schäisse; Ad- 
jutanten jagen bereits nach allen Richtungen die nöthigen 
Befehle zu überbringen« In dieser allgeiüeinen Gesch&^ 
tigkeit hat Niemand Zeit ernste Betrachtungen anzustel- 
len« Jeder denkt nur an die Gegenwart^ ist mit sich selbst 
oder mit seinen Untergebenen beschäftigt, und empfiehlt 
seine Seele dem Herrn über L6ben und Tod« 

Wenig Minuten später stehen die Truppen unter den 
Waffen und setzen sich in Marsch« Man folgt nicht mehr 
den gebahnten Wegen; die Regimenter marscUren in 
geschlossenen Colonnen über Wiesen und Fruchtfelder, 
über Höhen und durch Thäler« Das Ganz6 setzt sich 
allmalig in Schlachtordnung« Noch ist man nicht in die 
Region der Gefahr gekommen, nur einzelne matte Ka» 
nonenkugeln rollen in fiachen Sprängen über den Boden 
hin ohne weiter beachtet zu werden, man schreitet stumm 
lind erwartungsvoll der Gegend zu , in welcher das immer 
sttrker werdende Feuer der Vorposten gehört wird« 

Doch bald ändert rieh die Scene« Man sieht Verwutt"* 
dete kommen, anfangs nur Einzelne spater in grösserer 
Anifiahl, mit Anstrengung nach den Verbandplätzen sieh 
fortschleppend« Hier und da erblickt man Sterbende in 
ihrem Blute sich wälzend, Verstümmelte sich den Tod 
wünschend« Die feindlichen Kugeln schlagen jetzt in die 
Colonnen, ehe diese noch ihren Zielpunkt erreidit haben^ 
und richten immer grösseren Schaden an« GlrichwoU 
darf Nichts die Ordnung des Vormarsches stören öder 
Urnen renögetiu Wer verwundet ist tritt aus , wer ge-^ 
tödtet wird bleibt liegen, und lautlos schreiten die AnderM 
U- IS 
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an ilwi Torfiber« Traf die mörderische Kugel dm Freand 
so mass ntn sich mit finem stummen Händedruck nm 
Abschiede begnigen , und ungesfiumt auf seinen Post^i 
In der Colonne suruckeilen« Diese Harthenigkdt mag 
emporeud scheinen aber die c»seme Nothwenfigkeit ge^ 
bietet sie j eine unseitige Sorge (ur das Wohl Binndner 
wilrde hundert Anderen das Leben kosten* Der Krieger 
muss in solchen Augenblicken aufhören menschlich su 
fühlen 9 er ist jetxt nur dn Werkeeug Itoherer Hadite, 
auf dessen unbedingte Hingebung mit Zuirersicht gerech- 
net werden muss« Das ist die erste Probe des jungen 
Kriegers; wer dabei seinen Gleichmuth bewahrt, nur an 
den Zweck nicht an die Opfer des Kampfes deidit, iten 
flieg als höchstes Ziel vor Augen hat und dieses Ziel näk 
Aufbietung atter Kräfte zu erreichen slrebt, der hat auf 
der scUnpfrigen Bahn des kriegerischen Iluhmeik d«i 
ersten Stein des Anstosses glücklich vermieden, der da^rf 
nun schon nach Höherem streben« 

In die SchlachtUnie geruckt, sehen die Truppen sieh 
einem noch viel heftigeren Feuer ausgesetzt, das zur SriK 
nur durch dfo Artillerie erwidert werden kann« INe feind- 
Uchmi Kugeln reissen ganze Rotten nieder; dieNebenleute 
werden mit dem Blüte ihrer eigenen Kameraden besprKnt« 
Manches edle Ross sinkt todt unter seinem Reiter zusam-* 
men, oder sucht durch wüthende Sprünge den Quiden 
adhmerzhafter Wunden zu entgehen , bis es sterbend eu 
Beden stürzt« Der Standpunkt des Regiments muss aber 
doch behauptet werden, sei der Verlust auch noch grösiier« 
-r^ In solchen Homenten, die nicht hnmer schniÄ vor«* 
fiber gehen, wird die Kaltblütigkeit des Jungen OfBnlers 
auf manche harte Probe gestellt« Die Augen Vieler shd 
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auf ihn gerichtet , er darf kein Zeichen von Bangigkeit 
bUcken lassen, er soll vielmehr die unerschütterlichste 
Ruhe und Standhaftigkeit zu erkennen geben ; er hat nur 
darauf zu sehen dass mit den Leichtverwundeten kein Un- 
verwimdeter sich entfernt, dass die Schwerverwundeten 
keine äberflässigen Begleiter auf den Verbandplatz haben, 
dass die dadurch entstandenen Lücken sogleich wieder 
geschlossen , die Pferde der getödteten Reiter an Reiter 
ohne Pferde gegeben , und die Zuge schnell wieder ge- 
ordnet werden* — Lässt sich unter der Mannschaft einige 
Bntmuthigung wahrnehmen, dann soll der Offizier den 
gesunkenen Muth durch einige kräftige Worte wieder 
aufrichten , was seine besonderen Schwierigkeiten hat so- 
bald man daran selbst Mangel leidet. Die unersdirockene 
Haltung der Offiziere wirkt ermuthigend auf die Mann- 
schaft zurück. Merkmale von Feigheit hingegen prägen 
sich tief in das Gedächtniss der Untergebenen ein , unter- 
graben die Achtung und das Vertrauen derselben zu ihren 
Führern. Wird auch diese zweite Probe glücklich 
überstanden , dann ist auf der kriegerischen Laufbahn ein 
grosser Schritt gethan und man darf den folgenden Er- 
eignissen vertrauungsvoll entgegen sehen. 

Ein Adjutant bringt dem Regiment endlich BefeU zum 
Angriffe vorzugehen. Der junge Offizier glaubt sich nun-** 
mehr dem heissersehnten Ziele ganz nahe, er sieht im 
Geiste schon seine Brust mit dem Zeichen der Tapferkeit 
geschmückt. Aber so schnell geht das nicht. Ein furcht- 
bares Kartätschenfeuer empfangt die Vorrückenden und 
zerschmettert die vordersten Reihen, man kann vor den 
eigenen Todten nicht mehr fort, die Colonne stockt« Das 

Geschützfeuer wird immer verheerender, der Erdboden 

13* 
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«cheint m sittern. Bin erneuter Angrifsb^eU kniet 
dringlicher 9 und nber Leichen und Sterbende gdit tB lut 
Todesverachtung wieder vorwarfasu Glncklidi Ist die Ca- 
Valerie nu preisen, dass sie ihre Angrifsbewegong so m 
beschleunigen vermag , und auf den nicht minder kan^f- 
begierigen Rossen in den feindlidien Pulverdampf huiein 
galopiren kann* Sollte auch der Angriff misriingen, so 
kann sie sich dodi schnell wieder aus dem wirksamsten 
Kugelbereiche entfernen j während die Bataillone der In- 
fanterie nach einem misslungenen Angriffe oft mehrere 
Blinuten lang dem feindlichen Feuo* ausgesetat bleiben, 
und beim Zurückgehen wohl gar noch von feindlidier Ca- 
Valerie nusammengehauen werden» Das ist die dritte 
Probe j wer in dieser Feuertaufe nicht aus dem Qleidi- 
gewichte kommt, dem feindlichen Schwerte mit der eige- 
nen Klinge kr&ftig zu begegnen versieht, der bat einen 
rfihmlichen Beweis von Bravour abgelegt« 

Aber das blutige Waffenspiel mit seinen Launen stellt 
den Offizier auf noch härtere Proben, wo es sich um den 
höchsten Grad von Tapferkeit handdt. Bei Angriffm auf 
Gehöfte, Dörfer oder Verschanzungen, welche in ei- 
nem entscheidenden Schlachtmomente der Brennpunkt des 
Kampfes geworden sind, ist es einem Offizier vielldcht 
gelungen eines Gebäudes, eines einzelnen Werkes sich na 
bemächtigen , der allgemeine Angriff aber abgeschlagen 
worden ivas er zu spät wahrnimmt» Soll er mit einer 
Hand voll Tapferer, die durch den dichtesten Kugeb^gen 
seinem Rufe willig gefolgt sind jetzt aber sich gänzlich 
verlassen sehen, hoffnungslos gegen Uebermacht kämpfen 
oder rieh dem Feinde gefangen geben ? Die Bhre gebietet 
das Eine, die Menschlichkeit das Andere; welcher Stimme 
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soll der Offizier folgen ? Aber ea ist nicht Mos die Ehre^ 
es ist auch die höhere Dienstpflicht hier su berücksichtigen. 
Je muthiger dieser kleine Haufe den ungleichen Kampf 
fortsetzt 9 Je länger er sich auf dem eroberten Punkte be- 
hauptet, um so sicherer darf er auf baldige Unterstützung 
rechnen. Gerade dieser Unfall kann zum Beweggrund 
werden, dass der höhere Befehlshaber ausserordentliche 
Anstrengungen macht, die Beinigen aus dieser gefahr- 
vollen Lage zu befreien, wodurch ein wichtiger Punkt er- 
rungen werden kann, während unter anderen Umständen 
vielleicht keine Wiederholung des AngriiFs statt gefunden 
hätte. Man folge also nur immer der Stimme der Ehre 
und überlasse das Weitere den Schicksalsmächten« Der 
Heldmtod auf dem Schlachtfelde ist ein beneidenswerthes 
Loos , in Vergleich mit jahrelangem Siechthum auf dem 
Krankenbette, welches die Gefallenen ausserdem viel- 
leicht zu erdulden gehabt haben würden, wenn sie die 
(Gefangenschaft dem Tode vorgezogen. 

„Wer muthig für sein Vaterland gefallen, 

der baute sich ein ewig* Monument 
im treuen Herzen seiner WafiTenbrüder — 

und dies Gebäude stürzt kein Sturmwind nieder! 
^ D'nim haltet aus in Kampf und Sturmeswettem 

und stehet treu bei Tugend, Recht und Pflicht! 
Das Schicksal kann die Heldenbrust zersphmettem, 

doch einen Heldenwillen beugt es nicht! 
Gemächlich mag der Wurm im Staube kriechen — 

ein edles Herz muss kämpfen und wird siegen ! '' 

(Theodor Körner.) 

Hat die Schlacht endlidh ausgetobt , ist die Dunkelheit 
ehigetreten, das Feuer allmälig verstummt, das Bchlacht* 
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feldribmlicbst behauptet^ der Feind fikerwiitigt worde% 
dann beginnt der Scblnssakt des UntigenDnma, und es 
iit dem Krieger erlaubt nunmehr wieder Mensch eu 
sein« Aber der Offisier darf sich der Rohe noch mcht 
dberlaMcn. Ruft ihn die Dienstpflicht nicht nur V^ol— 
gang des Feindes oder auf Vorposten, so muss er den 
Verwundeten seine n&chste Sorgfalt widmen j ihnen Trost 
und Hilfe bringen, för Pflege und Verband sorgen* Das 
ist eine schwere aber eine der heiligsten Pflichten des Vor- 
gesetsten und Kriegsgefahrten« Auch der verwundete 
Feind hat Anspräche auf unseren Beistand , er hört über- 
haupt auf unser Feind zu sein , sobald er uns nicht mehr 
fechtend gegenäber steht. Den Gefangenen ist mit Müde 
KU begegnen, damit wir iur unsere unglücklichen Waffn- 
bräder gleiche Schonung und Sorgfalt vom Gegner for- 
dern können« — Nächstdem muss der Offizier ein wach- 
sames Auge auf Diejenigen seiner Untergebenen haben, 
welche nach solcher Blutarbeit su Grausamkeiten aller 
Art geneigt sind, und diese an den Wehrlosen auszuüben 
suchen« Wer den Schandthaten seiner Untergebenen 
durch die Finger sehen wollte, würde sich derselben theil- 
haftig machen, den edlen Ruhm des Siegers schänden« 
Solchen Gewaltthätigkeiten entgegen zu treten ist nicht 
leicht , es fordert die Entwickelung der ganzen Energie 
einer kräftigen Soldatennatur, die sich auch bei einer 
zur Widersetzlichkeit geneigten Soldateska Gehorsam 
zu verschaffen weiss« 

Doch es sei genug mit dieser flüchtigen Schilderung 
der persönlichen Verhältnisse und Lagen des Offiziers auf 
dem Schlachtfelde ; wir wollen nunmehr den Gang einer 
Entscheidungsschlacht mit den Augen des Taktikers be- 
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iraeht(ftii , un den Antheil keoMii xn lernea, wdclieB der 
Offiader meglioherwaie am Erfolge haben kan* 

S- 80. 

Eine starke BlankerHnie ruckt gegen die femdUche 
Stellung, in welcher Gehölze und Dörfer oder eiiiEelne 
Gehöfte die Hauptstätxpunkte bilden, hier und da meht 
man Batterien hinter sanften Erhöhungen des Bodena ihr 
Feuer eröffnen; im Hintergrunde erbHckt man dunkle 
Massen Infanterie und Cavalerie« Den Blankem folgen 
Trupps 2ur Unterstützung nach; in einiger Entfernung 
marsdhiren die Brigaden in geschlossenen Baiaillons-Go-* 
leimen, Batterien in den grösseren ZwiaichenräumeB der 
Schlachtlinie, Cavalerie-Golonnen auf einem oder beiden 
Flugein* Alles schreitet munter aber schweigend vorwirts» 

Die feindlichen Blanker haben sich hinter Hecken, in 
HoUwegen, Gräben und Gruben eingenistet, und eröAbon 
ihr Feuer welches erwidert wird« Die Angriffsbewegung 
wird dadurch unterbrochen, man muss also überlegene 
Kräfte entwickeln um schneller vorrucken zu können* 
Einige Schwadronen erhalten Befehl, die feinffliche Blin- 
kerliide zu durchbrechen , die dahinter aufgestellten Bat- 
terien zu bedrohen, deren Feuer auf sich zu ziehen und 
dadurch den Aufmarsch der Angriffs-Batterien zu erleich- 
tern; einige Bataillone folgen ihnen in Compagnie-Golon« 
nen um sich gleichzeitig solcher Punkte zu bemächtigen, 
von wo aus sie durch ihr Feuer das Vorschreiten der nach-» 
ruckenden Massen erletchtem können« — Die Schwa- 
drmien traben einzeln gegm verschiedene Punkte« Hier 
wird die eine durch das mörderische Blänka*feUer des im 
hohen Getreide verborgenen Feindes zum Umkehren ge-* 
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bSA^; dort gtüagjt et eiaer waäertm d« kreMoi Gnki 
so äberapriBgen, die Bliaker zo yertraben tie m der 
Formiroiig von Trupps zu hindern ; anderwärts hat eine 
dritte Sehwadron sidi In Zuge aufgelöst, einer dersdbea 
dringt von der Seite in den Hohlweg und reitet oder sä- 
belt Alles nieder was von feindliehen Blinkem darin Mkiy 
die übrigen richten ihren Lauf gegen die nächste Batterie, 
die sich völlig sicher glaubte und nunmehr nur Abfahrt go- 
nöfliigt wird, wefl ihre Bedeckung nicht schnell genug bei 
der Hand ist« 

bswiscfaen haben sich unsere Blanker der sehntien* 
den Punkte bemächtigt, die Angriffs-Batterien sind auf- 
gefahren« Ein furchtbares Feuer beginnt und unter desi 
Schutze desselben rucken die Massen gegen die feindlidie 
Stellung« Aber es sind noch Dörfer und Gehölse sn er- 
obern , bevor man einen entscheidenden Stoss ausfuhren 
kann , und man entdeckt jetzt hier und dort Feldscbai- 
a^en« Einige Bataillone der leichten Infanterie ruckea 
gegen die Dörfer und Grehölze, ihre Blanker eilen voraus^ 
bemächtigen sich im höhnen Anlaufe der Umfassung; die. 
Colonnen folgen ihnen im Sturmschritte und erzwingen 
die barrikadirten Eingange« Aber in diesem wichtige 
Augenblicke fallen die vornehmsten Offiziere von meb- 
reren Kugeln durchbohrt, das Feuer aus den Haosein 
wird heftiger, es entsteht Unordnung und Unentschlod* 
senhdt« Doch werfen sich einige Offiziere mit ihren 
Trupps auf die nächsten Häuser, ihre Bravour vrirkt 
elektrisch auf die Masse , man vertreibt den Feind daraus 
und setzt sich darin fest« Der Erfolg ist gunstig , denn 
gleichzeitig hat ein zur Unterstätzung nachgeschicktes 
Cavalerie -Regiment das Dorf umgangen, die dahinter 
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sMiende feindliehcL Reserve angeiipriffen und ms einander 
gesprengt. Das Feaer im Dorfe verttnnmt, dnsdne 
Reitersuge dringen von der Seite ein^ vemekren die Ver^ 
wirmng des Gegners, der nnnmeiur das Dorf veriisst und 
von der C^valerie lebhaft verfolgt wird» 

Dagegen rfiekt der AngriiF aaf anderen Punkten oiekt 
vorwärts« Der Feind vertheidigt ein Gehöb mit seltener 
Tapferkeit ; das Feaer der verschanzten Batterien ist so 
wirksam und man kann ihnen selbst so wenig Sehaden 
rafögen, dass die Richtung der cum Hauptangrife be-. 
stinunten Hassen geändert werden muss* Sie wenden 
sich nunmehr gegen das bereits erstürmte Dorf, Unter 
welchem neue Angriffs-Dispositionen getroffen werden* 
Die Oavalerie formirt sich auf dem äussersten Flügel, alle 
rdtende Batterien nnd ihr sugetheilt worden« Von den 
Fussbatlerien werden sSmmtliche Haubitxen vereinigt^ 
um das Innere der Verschansungen mit Granaten su 
bewerfen* 

Nachdem üe neuen Rollen vertheilt sind setst sick 
die Oavalerie nuerst in Bewegung* Ihre Absicht ist den 
efaien feindlichen Flügel in Front und Flanke anzugreifen* 
Aber sie stosst dabei auf grosse Hindemisse des Bodens* 
Zwar gelingt es dieser braven Cavalerie sich durch nasse 
Vüesen su arbeiten, sie Jagt steile Hohen hinan, tretet 
dem Feuer einer verborgenen Batterie, sturst dich mit 
Ungestüm auf den Feind und schlagt ihn theilwrisö in die 
Flucht* Doch hat ^ grosse Anstrengung ihre Kräfte er- 
schöpft, die Pferde sind athemlos und können nicht weiter* 
DerFehid benutst diesen Umstand , fährt einige frische 
Regimenter heran , wirft die Unsrigen surfldk und nimmt 
Uer das veriome Terrain wieder* Im Verlauf dieses hef*. 
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tigen Oefeeliti «ind die Regimeitor ia Unordnung gekom- 
nwn ^ imd flnmmeln sidi anter den Sdivtne ihrer Bntto- 
riea ^ welche dem kühnen Anlaufe auf Mhwierigem Ter«« 
rata nicht folgen konnten. 

Die Infanterie hat iicb inzwiichen andiln Bewegung 
getetKt, igt trots des verheerenden Feuere mit unenrchut- 
terlidieni Muthe g^gen de« Fdndes ICtte rorgednugen, 
und mit ihr (hdlweiee handgemein gewerden. Die rer- 
cfoigle HanMtsbatterie hat die feinffiche Unt« Bruetweh- 
ren stehende Hauptbatterie auf Augenblicke som Sdiwei«» 
gen gebracht ; einige Bataillone haben sich schnell dahin 
gewendet und im Innern der VerschaniEung beginnt ein 
wuthender Kampf^ der jetst auf der ganien Lhde mit 
grosser Erbitterung geführt wird« Ungeheure Damp^ 
welken bedecken die Erde; der Boden zittert unter dein 
Domwr des Geediutzes und unter dem Hufsdilag der hm 
und her jagenden Reiterschaaren. Die Leidenschaften 
scheinen entfesselt zu sein , man strebt nur nach gegen« 
seitiger Vernichtung. Die Bataillone werden immer 
schwacher 9 dnige haben bereits ihre Munition versdbos- 
sen ; man mnss die Patrontaschen der Todten leeren um 
dem dringendsten Mangel abzuhelfen. 

Endlich weidit die feindliche Mitte dem gewaltigen 
Stosse unserer Massen. Aber der ungMckBche Ausgang 
des zu fräh begonnenen Angriib unserer Cavalerie hat 
einen grossen Theil d^ fdndlichen verwendbar gemacht^ 
und man wagt nicht 4er wdchenden IBtte in Masse nadi- 
zudringen, w^ man in beitoi Flanken gefasst zu werden 
befärchtet. — Der Oberbefehlshaber, welcher bndier ru- 
hig auf einer kidnen Anfadhe geblieben und den Gang der 
Schlaidit mit gespannter Aufinerksamkeit beobaditet bat^ 
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eilt Jetit SU seiner siegreichen Mitte nm sie snrddLzahal* 
ten» Er befiehlt aUe Batterien vorzuuehen und nichts zu 
übereilen , da der entscheidende Stoss von einer anderen 
Seite erfolgen soll« Die Ordnung wird schnell wieder 
hergestellt und frische Munition ausgetheilt. Man trifft 
Anordnungen wie zur Vertheidigung. Der Feind hat 
sich inswischen auch wieder gesammelt und seine letzten 
Reserven herangezogen; er halt diese Unth&tigkeit fsr 
ein Merkmal von Schwäche , ruckt nun selbst zum An- 
grtfe vor und helft mit Aufbietung aller Kräfte einen voll-^ 
ständigen Sieg zu erringen« 

Mit ruhiger fast heiterer Miene reitet der Oberbe- 
fehbhab^ an der Front auf und nieder« ^^Nur noch eine 
Stundehaltet aus^ meine Braven ,^^ sagt er, ^^dannwird 
der Sieg nicht lange zweifelhaft bleiben«^^ Der Kampf 
beginnt aufs Neue, aber in veränderter Gestalt; beide 
Parteien haben die Rollen gewechselt, der Vertheidiger 
ist zum Angreifer geworden« Es wiederholen sich also 
die Qefechtsscenen welche wir bereits geschildert haben ^ 
auf einzelnen Punkten wird mit abwechselndem Erfolge 
gekämpft, die Kräfte stehen sich im Gleichgewicht haben 
sieh müde gerungen , der Kampf wird mit weniger Er- 
bitterung fortgesetzt. 

Doch plötzlich hört man fast im Rucken des Gegners 
ein lebhaftes Geschutzfeuer« Der Oberbefehlshaber hattei 
schon am Morgen ein besonderes Corps zur Bedrohung 
der feindlichen RuckzvgsUnie auf Umwegra entsendet, 
und erwartete dessen Angriff seit einer Stunde mit Unge- 
duld« Sein Erscheinen giebt jetzt den Ausschlag« Der 
Feind hat zwar schon früher hiervon Kunde erhalten , die 
Ctefalir aber nicht so dringnd gehalten und nur wenig 



204 

Trappen jeDem Coqnr entgegen geschickt j flure BHeder- 
bge swingt ihn sam schlennigen Räcksoge. Aber zuvor 
mvM der Fmd sich einige Freiheit der Bewegung er- 
kämpfen^ »eine Cavalerie greift daher noch einmal die 
nnsrige an , stfinst sich mit Todesverachtung auf die vor- 
dersten Batterien , bringt die Geschütze sam Schweigen, 
tödtet einen TheO der Bespannung nnd verschafft dadurch 
seiner Infanterie einigen Vorsprang* Unter dem SchutBC 
seiner Batterien, die abwechselnd zarfickgehen, tritt der 
Feind nun den Rückzug an , aber freilidi unter sehr nn- 
günstigen Verhaltnissen , denn er muss in einer anderen 
Richtung zurückgehen , in welcher den Trappen die We- 
gebeschaffenheit nicht so genau bekannt ist , wodurch sie 
oft in die Noth wendigkeit versetzt werden Halt zu machen 
und zur Deckung der Parks Stellung zu nehmen^ sich abo 
neuen Angriffen blos zu stellen. 

Sobald der Feind seinen Rückzug antritt^ setsen 
wir uns in Bewegung um wo möglich dessen Nfederlage 
zu vollenden« Die taktische Benutzung eines Sieges ist 
aber nicht immer das leichteste Stück der Arbeit^ aus un- 
zeitiger Schonung zuweilen auch ganz unterblieben« Ein 
Heer 9 dessen inneres Gefuge durch die zerstörenden Wir- 
kungen einer unglücklichen Schlacht gewaltsam zerrisse 
worden ist , kann zwar durch fortgesetzte Angriffe gänE- 
lich zersprengt, und auf längere Zeit ausser Stand gesetst 
werden sich zu neuem Kampfe zu stellen ; doch wird es 
immer noch einzelne Trappenkörper darin geben , die ^n 
den iussersten Anstrengungen entschlossen sind^ um v^^ 
nigstens die Waffenehre zu retten« Die Verfolgt nS 
will also mit Umsicht eingeleitet sein« 

Zunichst ist es nothwendig überall Fühlung an der 
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Klioge ni. behalten , denn der letzte vernichtende Schlag 
muflS noch vor Einbruch nächtlicher Dunkelheit geschehen* 
Diejenigen Truppenkörper , welche den Feind zuletzt be<- 
lUUnpft und seinen Widerstand gebrochen haben y müssen 
ihn daher auch unausgesetzt verfolgen« Hierbei ist es je- 
doch unerlasslich die möglichste Umsicht vorwalten zu las- 
sen ^ um die feindlichen Anordnungen zur Deckung des 
Ruckzugs ebenso schnell zu erkennen als zu vereiteln» 
Die Adjutanten und Generalstabsofliziere werden sich also 
unter die Kämpfenden mischen , die Haltung des Gregners 
sorgsam beobachten und schnell darüber berichten« Da- 
durch wird es möglich den nachfolgenden Colonnen dieje- 
nige Richtung anzuweisen ^ in welcher sie die ferneren 
Widerstandsdispositionen des Gegners am sichersten ver- 
eiteln können« 

Zeigt sich aber im geschlagenen Heere überall grosse 
Verwirrung und Entmuthigung, dann muss die Verfolgung 
mit Aufbietung der letzten Kräfte bis in die Nacht hinein 
fortgesetzt werden« In vielen Fällen wird schon ein kraf* 
tiger Trommelschlag des nachrückenden Siegers seine Wir- 
kung nicht verfehlen , und es ist Thatsache dass bei rast-* 
iioser Verfolgung manches todtmüde feindliche Bataillon^ 
durch einzelne zu Pferde gesetzte Trommdschläger ohne 
Widerstand von dem kaum bezogenen Nachtlager wieder 
verscheucht worden ist j und sein Heil in der Flucht ge- 
sucht hat« Wo solche Erscheinungen wahrgenommen 
werden, da ist die Widerstandskraft eines Heeres auf län-» 
gere Zeit gebrochen, der Sieg über dasselbe mithin voll- 
ständig errungen« 

Die Thaten des Einzelnen verlieren sich freilich in der 
Masse und werden oft kaum bemerkt, sind aber dennoch 
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SQweQeii «dir folgenreich« Wer Eaerst in ein vom Feinde 
beflfetstes Haus dringt, snerst die Bmitwehr einer Ver- 
sehansong ersteigt, saerat ein Carre durchbricht, oder 
beim Chofc den feindlichen Anfinhrer niedersticht , der hat, 
erseiOfflsier, Unteroflteier oder gemeiner Soldat, einen 
wichtigen Dienst geleistet, nnd es knäpft sich an diese eine 
Handlung oft eine ganee Kette von Ereignissen« — Eine 
wankende Truppe Eur Standhaftigkeit aufmuntern , eine 
weichende Truppe zum Stehen bringen , ist ebenfalls sehr 
verdienstlich und vorzugsweise das Werk einzelner that«- 
kräftiger Offiziere , welche das Vertrauen ihrer ünterge^ 
benen besitzen und die Herrschaft aber dieselben auch 
mitten im Kampfgetfimmel zu bewahren wissen« Das 
Beispiel wirkt nirgends stärker als im Kampfe, wo Einer 
dem Andern folgt, nur Wem*ge mit Ueberlegung, die We- 
nigsten mit klarer Besonnenheit handeln« Hier muss also 
der Offizier seine tiefere Einsicht in die Verhaltnisse fak- 
tisch beurkunden ; hier muss er zeigen dass er nicht Mos 
ein tapferer Vorkfimfior^ iMidfim zugleich ein gesdildLter 
Anfährer sei, der nicht in Verlegenheit kommt wenn er 
mitten im Gefecht plötzlich die Fuhrung grösserer Abthei- 
lungen übernehmen muss , nachdem die höheren Offiziere 
getödtet oder verwundet worden sind« 
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Liegen Berge Euch im Wege 

hemmen StrOme Euren Fnss, 
klimmt hinan auf kühnem Stege 

und durchschwimmt nur dreist den Flnss. 



fOnftes cafitel 

Der Kandschafts- und Sicherheitsdienst in seinen 
Beziehungen zor Strategie und lakiik* 



I. Einiges Ober Märsclie, Feldlager und Verpflegung 

der Truppen. 

8. 1. 

Im EiDgaDge dieser Schrift haben wir angedeutet, dass 
die Kriegführung folgende drei Hauptgegenatände 
umfasse: 1* die Verwendung der Streitkräfte überhaupt j 
2* die Herrschaft aber die Kriegerschaaren insbesondere ; 
3« die Sorgfalt aber diejenigen Dinge, welche zumUnter^ 
halte des Lebens und zum Kampfe nöthig sind* 

lieber die beiden ersteren Punkte glauben wir das 
Erforderliche gesagt zu haben; der letztere Punkt will 
aber noch besonders erörtert sein , er nimmt unsere Auf- 
merksamkeit um so mehr in Anspruch , als gerade in die- 
sem Zweige des Kriegsdienstes von den unteren Befehls- 
haberklassen die umsichtigste Thatigkeit gefordert wer« 
den muss« 

Der allgemein giltigste und unwandelbarste Grund- 
satz der Strategie und Taktik ist der : dass man sich auf 
U. 14 
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den wichtigsten Punkten des Kriegsschanplatees und je- 
des besonderen Kampiplatzes für die entscheidenden Mo- 
mente einUebergewicht an Streitkräften sa verschaf- 
fen suchen müsse , was häufig nur durch die angestreng- 
testen Bewegungen möglich wird. Erfahrungsmassig 
erzeugt aber einUeberma» der körperliehen Anstrengung, 
besonders wenn dieselbe mit empfindlichem Mangel am 
Nothwendigen verbiuidcn ist, eine Menge Krankheiten die 
in ihren Folgen den Truppen viel verderblicher werden 
können als die blutigsten Schlachten und Gefechte. 

Man könnte vielleicht hieraus den Schluss ziehen: 
dass es unter solchen Umständen rathsam erscheine , zu 
der froheren methedischen Langsamkeit der Heeresbe- 
wegungen zuräck zu kehren , weil die neuere Kriegfüh- 
rung mit ihren Gewaltmärschen ohne geregelte Verpfle- 
gung die Truppen oft vor der Entscheidung zu Grunde 

richte. Aber der Mensch muss steis höherai Gesetzen 

• 

gehorchen als die sind welche er eigenmächtig gegeben 
hat, und selbst dar mit dem Purpur bekleidete Fddherr muss 
vor diesen Gesetzen sich beugen, weil es ausser seiner 
Macht liegt Verhältnisse zu beseitigen die in der Natur der 
Dinge begründet sind, oder im Laufe der Zeiten sich 
durch einen Elntwickelungsprozess gleichsam von selbst 
gebildet haben. Die ganze Streitmacht des Kaisers aller 
Renssen wurde nicht hinreichen , den langjährigen Krieg 
im Kaukasus mit einem gewalt^en Schlage zu beendigen^ 
denn die Verhältnisse sind dort stärker als die Menschen; 
ein ähnticher Versieh der Franzosen , denen gewis» Nie- 
mand Tapferkeit und kriegerische Gewandtheit abspre- 
chen wird, dfirfte aitf dem nordafrikanischen Schauplätze 
zu keinem besseren Resultate fuhren* Durch solche Er- 
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scheiniingeii gelangt man auf ganz natürlichem Wege za 
dem Schiasse : dass die Kunst der Kriegführung nicht in 
der Anwendung künstlicher Formen , sondern vielmehr in 
der richtigen Würdigung und Benutzung aller Verhältnisse 
zu suchen sei» Dergleichen unabänderliche Verhältnisse 
sind es denn auch welche uns Deutschen keine Wahl las- 
sen , ob wir einen Krieg gegen unsere grossen Nachbarn 
mit methodischer Langsamkeit fuhren wollen ^ oder ob wir 
ihn mit Aufbietung aller Kräfte und durch deren energi- 
sche Verwendung zu schneller Entscheidung bringen müs- 
sen* Die mehrjährige Dauer eines solchen Krieges würde 
unserer Industrie die tiefsten Wunden schlagen , während 
unser grosser industrieller Rival, durch seine insnlarische 
Unantastbarkeit und durch die Ueberlegenheit seiner See- 
macht begünstigt, ein um so geßlhrlicheres Uebergewicht 
erlangen durfte. Wir haben uns sonach mit Beantwortung 
der Frage zu beschäftigen: Wie man die Verluste im 
Kriege vermindern könne, ohne dadurch den Zweck 
des Krieges zu verfehlen ? 

Hier stossen wir auf ein reiches Feld der Betrachtun- 
gen, und möchten uns die Beredtsamkeit eines Demosthe- 
nes wünschen, um unseren Lesern die Wichtigkeit ihres 
Berufes recht anschaulich machen zu können* 

Berücksichtigt man dass die Truppen den grössten 
Theil der Zeit , welche der Krieg in Anspruch nimmt, auf 
Märschen und in Lagern zubringen , dass sie ihr Nacht- 
lager bald in bewohnten Orten bald im freien Felde zu 
nehmen, und daselbst oft Mangel an Unterhaltsmitteln ha- 
ben werden ; so müssen wir uns wohl zunächst mit diesen 
Verbältnissen des Krieges beschäftigen* Aber in diesem 

abwechselnden Zustande der Bewegung und Ruhe, dem 

14^ 
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die kriegführenden Parteien gleichmässig obschon zu ver- 
(srchiedenen Zeiten unterworfen bleiben , sind die eigenen 
wie die feindlichen Truppen bald mehr bald weniger 
kampfbereit; es ist deshalb nothwendig dass man den Zu- 

4 

stand des Feindes zu erforschen, den eigenen Zustand 
hingegen ihm möglichst zu verbergen suche, weil die 
meisten Angriffs- und Vertheidigungsplane auf die Kennt- 
niss der beiderseitigen Zustande gegrfindet werden* 

Es leuchtet sonach ein dass der Kundschafts- und 9i- 
cherheitsdient ein überaus wichtiges Mittel zur Errei- 
chung unserer kriegerischen Zwecke ist, nicht allein um 
die Blossen des Feindes kennen zu lernen und die eigenen 
ihm zu verbergen , sondern auch um den Truppen unnö- 
thige Anstrengungen und Entbehrungen zu ersparen. Aber 
die Anwendung dieses Mittels bedingt vor Allem eine all- 
gemeine Kenntniss der erwähnten Zustande, damit man 
fär jeden konkreten Fall einen Masstab gewinne. Wir 
werden also zuerst von den Märschen und Lagern spre- 
chen , den Verpflegungsanordnungen eine kurze Betrach- 
tung widmen, und dann zum Kundschafts- und Sicher- 
heitsdienste übergehen , welcher begreiflich nur objectiver 
Natur sein kann. Auf diese Weise hoffen wir zu zeigen 
wie es einzurichten sei, dass die unvermeidlichen Anstren- 
gungen und Entbehrungen im Kriege auf die Truppen 
nicht allzuverderblich zurück wirken. 

S- 2. 

Die Märsche nach und auf dem Kriegsschauplatze 
sind sowohl strategischer als taktischer Art. Die Strate- 
gie verlangt vorzugsweise grössere Beschleunigung, 
die Taktik grössere Ordnung, Beide aber möglichste 
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Sicherheit der Bewegung« In diesen drei Anforde- 
rungen fiberall das rechte Mass zu halten ist nicht leicht ^ 
gewöhnlich wird darin bald zu viel bald zu wenig geihan, 
was aber auf den Zustand der Truppen fast dieselben 
nachtheiligen Wirkungen hervorbringt. 

So lange man noch fern vom Kriegsschauplätze ist, 
marschirt jede Truppengattung auf einer besonderen 
Strasse, oder wenigstens brigadenweise für sich« Für die 
Infapterie wählt man gern die kfirzesten , für die Cavale- 
rie die ebensten , für die Artillerie die festesten Wege, 
sollte auch ein kleiner Umweg damit verbunden sein« Bei 
der Infanterie sind die Bataillone , bei der Cavalerie die 
Regimenter , bei der Artillerie die Batterien durch hinrei- 
chend grosse Abstände von einander getrennt, damit Stok- 
kungen in der Bewegung die nachfolgenden Abtheilungen 
nicht im Marsche stören« Die Truppen marschiren mit 
möglichster Bequemlichkeit und gewöhnlich in so vielen 
Reihen als in der Normalstellung die Gliederzahl be- 
trägt« Diese Reihen ziehen sich rechts und links aus 
einander um den besseren Weg benutzen zu können« Ge- 
schütze und Munitionswagen fahren einzeln hinter einan- 
der* Die den Regimentern zugehörigen Gepäckwagen 
etc« M^erden in besonderen Zügen von Nachtquartier zu 
Nachtquartier geleitet« 

Man bricht nur ungern vor Tage auf, sucht aber gern 
zur Mittagszeit die Quartiere zu erreichen , um zur Reini- 
gung der Pferde, Waffen, Bekleidung und sonstigen Ge- 
räthschaften , zur Instandsetzung der Fussbekleidung, des 
Hufbeschlags, Sattelzeugs und Geschirrs die erforderliche 
Zeit zu gewinnen« Das Ausrücken vor Tage ist. deshalb 
minder n^chtheilig als das Einrücken in der Dunkelheit, 
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weil letsEteres das Anordnen und Vollziehen der nötUgen 
Ansbesserongen etc» erschwert. Von Seiten der Regi- 
menter werden^^Offiziere mit einigen Unteroffizieren und 
Soldaten roransgeschickt , um in den Nachtquartieren die 
erforderlichen Anordnungen zu treffen« Es ist nicht noth- 
wendig dass die Brigaden an jedem Marschtage sich un- 
terwegs vereinigen; doch müssen bei der Cavalerie die 
Regimenter, bei der Infanterie die Bataillone womöglich 
stets vereinigt marschiren. Die Länge eines gewöhnlichen 
Tagemarsches wird durchschnittlich zu drei geographi- 
schen Meilen angenommen , wobei jeder Soldat ungefähr 
acht Stunden unterwegs bleibt« Die Entfemuug der Nacht- 
quartiere von der Heerstrasse , der Weg und die Witte- 
rung werden diesen Zeitraum nach Umstanden verkurzen 
oder verlängern« Märsche von fünf bis sechs Meilen nennt 
man starke 9 und bei grösserer Meilenzahl Gewalt- oder 
Eilmärsche« 

Nach der ersten Marschstunde wird ein Halt von eini- 
gen Minuten gemacht , dann zwei bis drei Stunden ohne 
Unterbrechung fortmarschirt, worauf ein etwas längerer 
Halt stattfindet« Bei Märschen von vier und mehr Meilen 
ist ein dritter Halt , bei Gewaltmärschen eine Mittagsrast 
von etwa zwei Stunden erforderlich« Am vierten oder 
fünften Tage ist allgemeiner Ruhetag« Nach einem Mar- 
sche von ungefähr zwei Wochen muss ein Stillstand von 
wenigstens drei Tagen eintreten« Die erwähnten kurzen 
Halte haben keinen anderen Zweck , als der Mannschaft 
Gelegenheit zur Befriedigung dringender Naturbedärfnisse 
EU geben und das nachtheilige Austreten Einzelner zu ver- 
meiden^ nächstdem auch das locker gewordene Gepäck 
wieder zu befestigen« Man wählt hierzu wo möglich 
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Punkte 9 auf welcben die Mannisichaft keinem Scharfen 
Winde auBgeseizt ist, oder bei grosser Hitze einigen 
Schatten und auch Trinkwasser findet« Nasse Stellen 
muss man zu vermeiden suchen. Bei Anordnung- dieser 
Halte darf man sich nicht ängstlich an das Zeittiiass bip* 
den, sondern muss vielmehr solche Punkte zu erreichen 
trachten , an welchen ein unfreiwilliger Aufenthalt statte 
zufinden hat. Der erste Halt wird also meist auf dem 
Sammelplatze des Regiments oder Bataillons geschehen; 
ausserdem vor oder hinter Engwegen, an schmalen Bnik- 
ken, bei dem Zusammentreffen mit Marschcolonnen an- 
derer Truppengattungen. Durch Benutzung solcher zu- 
fälliger Umstände wird die Dauer des Marsches wesent- 
lich abgekürzt. 

Da jede Waffengattung ihre eigenthümliche Schnel- 
ligkeit der Bewegung hat, trägt die Trennung derselben 
schon viel zur Erleichterung des Marsches bei , und es 
würde in der That kaum zu verantworten sein, wenn man 
die Cavalerie ohne Noth langsamen Schrittes hinter der 
Infanterie herziehen lassen wollte. Es giebt aber noch 
andere Erleichterungsmittel, deren Anwendung 
jeder Truppe zu Gebote steht. Zuerst muss das gleich- 
massige Ausschreiten der Colonnenspitze erwähnt werden, 
dann das allmälige Schliessen der zufäUig entstehenden 
Lücken. Nichts ermüdet eine Truppe mehr, als das öf- 
tere Stocken und Nacheilen ganzer Züge in der Marsch- 
colonne , was stets ein Beweis von mangelhafter Führung 
und Beaufsichtigung derselben ist. Die Schwadrons- und 
CompagniO'-Commandanten werden leicht wahrnehmen 
können, welches die Veranlassung einer Stockung oder 
entstwdenen Lücke in den vorausmarschirenden Abthei- 
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Imigen sei, und die Fükrang ihrer eigenen Abtheilang 
darnach bemessen. Gut marschiren ist eine Kunst 
auf die sich nicht viele Offiziere verstehen , weil die Mehr- 
sahl dem bequemen Yorurtheil huldigt ,,dass sich das in 
der Praxis schon von selbst finden werde ^^' und ausge- 
dehntere Marschubungen deshalb ffir ganz überflässig 
halt. Die Franzosen sind von diesem Vorurtheil längst 
zurückgekommen y obschon sie ihre Gegner in der Schnel- 
Bgkeit der Märsche oft übertreffen haben ; ihre Uebungs- 
märsche im Frieden verdienen Nachahmung» — DieCa- 
valerie kann eine Schonung der Pferde dadurch bewirken, 
dass die Reiter bei nicht zu grosser Hitze absitzen und die 
Pferde am 2ugel fuhren. Man muss dazu solche Stellen 
wählen wo der Boden hart und trocken ist, der Weg ent- 
weder bergab oder bergauf fuhrt« Auf ebenen Strecken 
muss bisweOen getrabt werden; eine solche Abwechse- 
lung muntert die Pferde auf und macht die Last des Rei- 
ters minder dräckend. 

Nachtmärsche haben viele Uebel in ihrem Gefolge 
und dürfen deshalb nicht ohne dringende Noth unternom- 
men werden. Selbst bei Mondlicht und in lauen Som- 
inemächten werden die Truppen durch den Marsch mehr 
fA» am Tage bei grosser Sonnenhitze ermüdet, wenig- 
stens auf dem europäischen Festlande. Die Ursache die- 
ser Erscheinung liegt darin, dass der Verlust der nächt- 
lichen Ruhe durch einige Stunden Schlafs am Tage nur 
sehr unvollkommen ersetzt wird , und das Einathmen der 
Nachttuft dem ganzen Muskelsystem wenig Spannkraft 
verleiht , während ein tächtiges Schweissbad am Tage die 
innere Wärme beträchtlich vermindert und die Einwir- 
kung der heissen Sonnenstrahlen weniger fuUbar macht. 
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In dunklen N&chten hat man ansserdem mit allen ITnan- 
nehmlichkeiien einer schlecht geführten Marschcolonne zu 
kämpfen« 

Jeder Offizier muss aber eine Ehre darin suchen bei 
seiner Abtheilung keine Nachzägler zuhaben, wes«- 
halb es nicht für Pedanterie ausgeschrieen werden darf 
wenn ein höherer Befehlshaber die Forderung stellt, dass 
die Offiziere die in der Marschcolonne ihnen angewiesenen 
Plätze nicht verlassen , um an der Spitze der Abtheilung 
mit den Herren Kameraden ein unterhaltendes Geplauder 
zu fuhren» Seit die alten erfahrnen Unteroffiziere abhan* 
den gekommen sind , können durch deren Nachfolger die 
Lieulenantspflichten nicht mehr in der früheren Welse 
übernommen werden. 

S- 3. 

Eine künstliche Beschleunigung der Märsche fin- 
det statt , sobald man sich fremder Kräfte zum schnelleren 
Fortkommen bedient. Der Gebrauch die Truppen strek- 
kenweise durch Land fuhrwerk fortschaffen zu lassen 
ist nicht neu« Beispiele davon findet man schon im Feld- 
zuge 1679 bei dem raschen Zuge des grossen Kurfürsten 
von Brandenburg von Berlin bis vor Riga^ noch dazu im 
Januar bei grosser Kälte ; ferner im spanischen Erbfolge- 
kriege , wo unter Anderen der Herzog von Orleans , bei 
den Operationen auf beiden Ufern des Po , im Feldzuge 
1706 einen grossen Theil seiner Infanterie fahren Uess« 
Eine grossartigere AnwenduiDg dieses Beschleunigungs- 
mittels der Truppenmärsche hat bekanntlich Napoleon ge- 
macht« Ganze Armeecorps wurden auf diese Weise aus 
Spanien nach Deutschland oder umgekehrt geschafft« Von 
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Station zn Station waren die Wagen sa Hunderten in Be- 
reitochaft. Die Anfstellang, da« Vorfahren^ Besteigen und 
Abfahren derselben geschah nach milit&rischer Ordnung« 
Man legte auf diese Weise doppelte Märsche Euriick, nach 
Umständen bis zu acht Meilen täglich, und ersparte oben- 
drein die gewöhnlichen Rasttage« Selbst die Cavalerie 
hat von diesem Transportmittel Gebranch gemacht , indem 
sie Gepäck und Sattelzeug von den Pferden nahm, welche 
den Wagen ohne irgend eine Belastung nachgefuhrt wur- 
den* Ist auch das Sattelzeug auf den Wagen manchen 
Beschädigungen ausgesetzt gewesen , so durfte das wohl 
mehr der französischen Sorglosigkeit zur Last fallen* Von 
der deutschen Cavalerie lässt sich Besseres erwarten* 

Durch Erfindung der Dampfmaschinen und Eisen- 
bahnen ist den Truppen ein neues und ungleich wich- 
tigeres Beschleunigungsmiltel dargeboten worden , dessen 
ganze Wichtigkeit in den nächsten Kriegen immer mehr 
an den Tag treten durfte* Durch Vermittelung des in 
seinen Hauptlinien bald vollendeten deutschen Eisenbahn- 
netzes werden Gewaltmärsche nach dem Kriegsschau- 
platze künftig nur noch selten nöthig sein* Aber wir 
glauben wiederholt daran erinnern zu sollen, dass die Be- 
nutzung der Eisenbahnen zu kriegerischen Zwecken man- 
cherlei Rucksichten erfordert, zuweilen auch technische 
Vorkehrungen nöthig macht, um dem zeitweisen Mangel 
an Transportmitteln abzuhelfen, das Auf- und Abfuhren 
der Pferde, Geschütze und Wagen auf den Stationspläz- 
zen zu erleichtem* Handelt es sich nur darum einzelne 
Infanterie -Brigaden auf der Eisenbahn zu befördern, so 
wird es genügen die Verwaltung von der Zahl und Stärke 
der einzelnen Bataillone mit Zubehör in Kenntniss zu sez- 
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senj die Verwaltangsbeamten werden dann schon äsa 
Weitere besorgen« Bei grösseren Truppenmassen muss 
aber die Commandobehörde selbstthätig einwirken , damit 
der taktische Truppenverband nicht zerrissen , und für den 
Transport Jeder Truppengattung die nöthige Sorgfalt an- 
gewendet werde» 

Zu diesem Zwecke ist es nöthig einen Generalstabs- 
offizier, welchem nach Umständen eine Abtheilung Pio- 
niere beizugeben ist, auf die Hauptstationen voraus zu sen- 
den um überall die nöthigen Anordnungen zu treffen« Die- 
ser hat der Eisenbahnbehörde mitzutheilen , wieviel Ba^ 
taillone , Schwadronen , Batterien und Wagen täglich von 
dem Anfangspunkte abgehen und wieweit dieselben beför- 
dert werden sollen« Aus der Zahl der vorhandenen Lo- 
comotiven und Transportwagen wird sich ergeben, was 
möglicher Weise geleistet werden kann , wenn der regel- 
mässige Betrieb der Eisenbahn ungestört bleiben , auf ein- 
zelne Tage beschränkt oder auch ganz aufgehoben wer- 
den soll« Unter Beistand der Pioniere werden die offenen 
Lastwagen (howvj) zum Pferde- und Geschutztrans- 
port eingerichtet, wo es nöthig ist stehende oder beweg- 
liche Rampen angebracht; letztere, welche nur zum Auf- 
und Abfahren der Pferde dienen , können auch den einzel- 
nen Transporten mitgegeben werden« 

Bei y ertheilung der Transportmittel ist darauf Rfick- 
sicht zu nehmen , dass die zur Abfahrt von der ersten Sta- 
tion erforderlichen Wagenzäge genugenden Raum zur 
Aufstellung finden, wozu auch die einfallenden Seiten- 
bahnen benutzt werden können; dass die Personenwagen 
auf den Zwischenstationen nur selten, die Pferde- und 
Lastwagen unterwegs wo möglich gar nicht gewechselt 
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werden. Ein Wecluel der Loeomothren vemrsacht keine 
erbebliche Störung, ist sogar von Nutzen , weil die Loco- 
motivfuhrer mit den Steigungsverhältnissen der zu be- 
fahrenden Bahnstrecken genau bekannt sein müssen, auch 
nicht uher die Gebuhr angestrengt werden dürfen , wenn 
sie ihre Maschine mit der nöthigen Umsicht und Sicherheit 
leiten sollen« 

Muss für die Infanterie untenvegs ein Wagenwechsel 
eintreten , so benutze man diese Gelegenheit sie darin zu 
üben , in kürzester Zeit die Wagen zu verlassen und sich 
zu formiren , oder aus der Aufstellung die Wagen mög- 
lichst schnell zu besetzen« Damit letzteres ohne Unord- 
nung geschehe , ist an jedem Wagen die Nummer mit An- 
gabe der Sitzplätze anzuschreiben« Das zur Seite in 
Linie aufgestellte Bataillon wird hierauf durch den Adju- 
tanten eingetheilt, wobei jede Abtheilung einen Zettel er- 
hält, auf welchem die Nummer des Wagens und die 
Stärke der Abtheilung wie auf einem grossen Quartier- 
billet bemerkt ist« Auf das Signal „Achtung !^^ rfickt 
jede Abtheilung an ihren Wagen; auf „Vorwärts ! ^^ wird 
derselbe bestiegen« Es ist niemals gut wenn die Offiziere 
bei Eisenbahnfahrten von der Mannschaft ganz getrennt 
sind , weil bei Achs - und Kettenbruchen der Fall eintreten 
kann , dass der grössere Theil der Mannschaft eines Ba- 
taillons auf der nächsten Station ohne Offiziere ankommt, 
wenigstens sollte man die Offizierswagen an der Spitze 
und am Ende des Wagenzuges eintheilen« — Man wolle 
die empfohlnen Anordnungen ja nicht für überflüssig hal- 
ten, denn die Benutzung der Eisenbahnen findet im Kriege 
zuweilen unter Verhältnissen statt, in welchen auf die zu- 
vorkommende Mitwirkung der Eisenbahnbeamten nicht zu 
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rechnen , nebenbei ancb Gefahr im Verzuge ist« Die guten 
Anordnungen und ihre schnelle Ausfährung werden dann 
reiche Frächte tragen« Leider giebt es aber eine Klasse 
von Menschen welche das Sprächwort ,, kommt Zeit, 
kommt Rath^^ fär einen Orakelspruch zu halten scheinen, 
und den Ereignissen in keiner Weise vorgreifen wollen« 
Wachsen ihnen aber die Ereignisse aber den Kopf 

,,daDn rufen sie den Geist an in der Noth 

und wundern sich, wenn er sich weigert zu erscheinen." 

Bei Unzulänglichkeit der Transportmittel, oder wenn 
die Umstände es zulässig machen, wird es gut sein fiir 
einzelne Truppenkörper einen Wechsel zwischen Eisen- 
bahnfahrten und Märschen auf der Landstrasse anzuord- 
nen« Fär Regimenter, die in ihren Reihen viel Rekruten 
haben , sind Märsche eine vortreffliche Voräbung zu den 
körperlichen Anstrengungen im Kriege, auch kann die 
Disciplin dabei befestigt und Manches unterwegs eingeäbt 
werden, wozu man fräher weder Zeit noch Gelegenheit 
hatte« 

Die grossartigen Einrichtungen auf den russischen 
Eisenbahnen , zur schleunigen Beförderung starker Trup- 
penmassen , verdienen die sorgsame Beachtung aller Mi- 
litärs , und därften Russlands militärische Stellung zu sei- 
nen Nachbarn noch bedeutungsvoller machen« Man hat 
dort Alles, was zu einer tächtigen Kriegführung erfor- 
derlich ist, nur fehlt es gewöhnlich an Zeit die grossen 
Räume zu durchschreiten , welche die Reservecorps vom 
Feinde trennen« Durch die Eisenbahnen wird 
diese Zeit gewonnen« 
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So lange die Truppen sich auf der Heerstrasse befin- 
den ist es Sache der höheren Befehlshaber, durch umsich- 
tige Ermässigung oder Beschleunigung des Marsches, 
durch geschickte Anordnung der nothwendigen Halte nach 
Zeit und Oertlichfceit, nicht minder durch strenge Hand- 
habung der Marschdisciplin bei Durchschreitung bewohn- 
ter Orte und anderer Engwege, iiir die Schonung der 
Truppen möglichst Sorge zu tragen« Sobald aber die 
Mannschaft in die Quartiere entlassen ist , geht die Sorg- 
falt für die Erhaltung des guten Zustandes der Truppen 
hauptsächlich auf die unteren Befehlshaber , d« h« auf die 
bei den Schwadronen und Compagnien eingetheilten Of- 
fiziere über , deren vorzäglichste Gehilfen dabei die Unter- 
offiziere sind* Die Jugend und geringe Erfahrung der 
Letzteren nöthigt jedoch die Ersteren zu ungleich grösse- 
rer Selbstthätigkeit als sonst, und es wird die Erziehung 
und der Unterricht, welchen die Unteroffiziere vorher von 
den Offizieren erhalten haben, dann gute Frächte tragen« 

Die meisten Erkrankungen auf Märschen sind selten 
die unmittelbare Folge der Anstrengung des Marsches 
selbst , sondern gewöhnlich die Nachwirkung von Unvor- 
sichtigkeiten in den Quartieren* Nach grosser Anstren- 
gung sich gleich durch Speise und Trank stärken und 
dann dem Schlafe überlassen wollen , ist weder Menschen 
noch Pferden zuträglich, der natürliche Instinkt veranlasst 
deshalb auch viele der letzteren das Futter zu versagen« 
Sollen die Nahrungsmittel wirklich neue Kräfte geben und 
nicht Mos die augenblickliche Unbehaglichkeit eines lee- 
ren Magens beseitigen, so muss der Körper innerlich aus- 
gekühlt sein und das Gefühl der Mattigkeit sich bereitet 
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verloren haben« Nach einem angestrengten Marsche oder 
hei grosser Hitze begnüge man sich also (etwa 1 bis 
IV2 Stunde nach dem Einrücken) mit einem leichten But- 
terbrod und trinke einen Behludii Wein, Branntwein oder 
etwas Bier dazu, verspare hingegen die Hauptmahlzeit 
bis auf den Abend« Den Pferden wird zu derselben Zeit 
etwas Heu vorgelegt, das Hartfutter aber erst am Abend 
in mehrern kleinen Portionen verabreicht, nachdem sie kurz 
vorher getränkt worden sind« Das frühere Begehren von 
Futter mnss Jeder , der sein Pferd auf einem anhaltenden 
Marsehe bei guter Kraft erhalten will , unbeachtet lassen 
oder nur durch Heu befriedigen» (In der Nähe des Fein* 
des gelten naturlich andere Regeln«) Nach einem Ge- 
waltmarsche ist Ruhe mehr werth als Futter, weil die 
körperliche Abspannung dem Verdauungsprozess hinder- 
lich wird« Aufgeweichter Haferkuchen (sogenannter 
Pferdezwieback) durfte in solchen Fällen sehr zu em- 
pfehlen sein« 

Im Winter sind stark geheizte, im Sommer sehr kühle 
Wohnstuben oder Kammern gefiUirliche Aufenthaltsorte 
für Soldaten, die durch rauhe Nordwinde erstarrt, oder 
VM dor Sonnenglut erhitzt das Quartier betreten« Hier 
ist besondere Vorsicht nothig wenn man sich nicht Erkran- 
kungen zuziehen will die, in Verbindung mit anderen 
Diätfehlem, leicht einen sehr ernsten Charakter anneh- 
men und sdion nach wenig Tagen tödüich werden kennen« 
Man beschäftige sich also abwechselnd auf der Hausflur, 
im Stalle oder im Freien, mit seinen Waffen, Pferden, 
dem Gepäck und sonstigen Geräthe, und lege die obere 
Bekleidung nur ganz allmälig ab« Dem Infanteristen ist 
besonders anziurathen bei grosser Hitze der Fussbeklei- 
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düng sich nicht eher so entledigen , bis die Fasse etviras 
abgekählt sind. Das Absatteln der Pferde darf nicht unter 
1 bis 2 Stunden geschehen« IJebereilungen in dieser Be- 
Eiehung haben Hitzbuckel und Schwellungen zur Folge 
aus welchen leicht bedeutendere Druckschäden ent* 
stehen. ^) 

Die Sorgfalt des Infanteristen für den guten Zustand 
seiner Fasse wird sich zunächst auf die Beschaffenheit sei- 
nes Schuh- oder Stiefelvverks und auf die Fusslappen 
richten mässen» Der Reiter hat gleiche Aufmerksamkeit 
auf den Hufbeschlag und das Sattelzeug seines Pferdes zu 
verwenden, was wir hier nur anzudeuten brauchen , da 
an guten Vorschriften darüber kein Mangel, eine voll- 
ständige Belehrung aber nicht unsere Aufgabe ist« — 
Nicht mindere Beachtung verdient die Reinigung des 
Körpers , der Kleidungsstäcke und des Sattelzeugs von 
Schweiss , Staub und Koth« Ist ein Wechsel der Wäsche 
möglich, so unterlasse man ihn niemals« An warmen 
Sommerabenden vor dem Essen ein Bad nehmen , erhöht 
das Wohlbefinden und stärkt die Muskelkraft« Wo 
die Gelegenheit dazu fehlt muss man sich durch kalte 
Waschungen zu helfen suchen« In gleicher Weise ver- 
hält es sich mit dem Schwemmen und Waschen der Pfer- 
de, das jedoch bei rauher Witterung unterbleiben und 



'*') Der Verfasser dieser Schrift ist in drei auf einander folgenden 
Feldzügen sehr viel marsdiirt, und hat manche lange Nacht auf Schnee 
oder Kotii unter freiem Himmel gelagert, Krankheitshalber sich aber 
keinen Tag von der Schwadron zu entfernen gebraucht. Sein Pferd 
blieb immer kräftig und zu jedem Extradienst befähigt, wozu es nicht 
an Anlass fehlte. Die obigen durch eigene Erfahrung erprob- 
ten Verhaltungsregeln verdienen daher schon einige Beachtung. 
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durch starkes Reflren mit Strohwischen etc« ersetzt wer^ 
den muss* Manche Reiteroffiziere sind för die Erhaltung 
eines feinen und kurzen Haares der Pferde so sehr be- 
sorgt 9 dass ihnen jeder Tropfen Wasser zuwider ist, und 
sie die Pferde durchaus nur trocken behandelt wissen 
wollen. Im Felde ist aber das Nützliche dem Schönen 
vorzuziehen , und ein Pferd mit dichtem Zottelhaar trotzt 
den rauhen Winden besser, als ein glänzendes Fell mit 
weichem Haar das durch eine künstliche Temperatur 
erzeugt worden ist« 

Es wird sich jederzeit der Mühe lohnen die Mann*- 
Schaft zu belehren , wie sie sich selbst zu verhalten und 
ihre Pferde zu behandeln habe, um gesund zu bleiben« 
Aber die blose Belehrung reicht hier nicht aus, man muss 
sich auch überzeugen ob diese Lehren überhaupt befolgt, 
oder nach Zeit und Umständen richtig angewendet wer- 
den« Das ist die wichtigste Beschäftigung der Offiziere in 
den Marschquartieren, wobei die Unteroffiziere ihnen hilf- 
reich zur Seite stehen« Sie dürfen folglich die Anstren- 
gung nicht scheuen , einige Stunden nach dem Einrücken 
die Quartiere zu besuchen, um nachzusehen wie die Mann- 
schaft die ertheilten Vorschriften befolgt, wie die Stuben, 
Kammern, Ställe, die Beköstigung und das Futter be- 
schaffen sind« Nächstdem ist auch das Verhältniss zwi- 
schen den Quartiergebem und der Mannschaft zu beach- 
ten« Der Soldat hat ein Recht die fär ihn festgesetzte 
Verpflegung von seinem Wirthe zu fordern« Aber jede 
Einquartierung ist eine Last die man nicht ohne Noth vw- 
grossem muss« , Die Ortschaften an und in der Nähe der 
Heerstrasse müssen im Kriege unendlich viel erdulden; 

die Bewohner haben also gerechte Ansprüche auf Scho- 
ll. 15 
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niuig» Ein frrandliekes BcMbMcn gegen dKi 0*>^rtiM«<- 
geber ist sogar gane im InterMse te Soldaten , der mdit 
wifisea kann ok er in der nieheten Wodia ab Krankar^ 
Verwundeter oder Bterbendier vidleidit in Aeauuikcm 
Hanse eine Zuflnektsetitte snehen mofls^ in wdehem ^ 
kurs zvvor mit robem Vebermnttie aufgetreten war mdl 
mancher Gewattfliat aicli schuldig gemacht hatte» Dmb 
Vergeltungsrecht wird un Kriege oft nut einer Hirte 
geübt die an Grausamkeit grenat^ und Niemand kann 
sen wie morgen die Wfirfel faUen. 
. Kan wird Tielleicht sagen: dassdemOflitferamEnde 
eines Tagemarsches^ an dem er ja sdbstTheil gestommm^ 
dergleichen beschwerliche Pflichten nicht, aafgeburdet 
werden könnten». Wir müssen aber diesen Efaiwurf wah 
rüdkweisen» DSe guten Ofliniere habma sich solchen 
Pflichten stets freiwillig «ntenogen^ weil die:SergfaIt fir 
daa Wohl, ihrer Untergebenen sich besser gar nicht ansH 
sarn kann ; weil sie es ab Ehrenaache ansehen ihre Bdiwat* 
dr^nen^ Compagnien oder Züge so volbahlig und schlag-r 
föbig ab möglich au mrhalten^ und die Herrachaft uher ilune 
Truppe immer mehr an befestigen; weil diesaHemohaft 
durch den freiwilligen Gehorsam der.Untei^ebenm am 
festesten begrjindet. wird^ dieser GehorsMi ab^r stets.ek 
Produkt der trepen Anhanglicbkefct an die Pemon ihner 
OJffisiere bt, welche durch deren treue SorgUt amisichorn 
sten erzragt wird». .„.i 

.An ; den allgemeinen Ruhetagen wund idie.iAufiuifrk>f 
Bamiü^ der Qffiaiiejre ßkh vpnugswc^ der Besfehtigung 
der Waffpa^ I^ferd^ und Gerättiachaftei, sowie der Aut» 
ordlkfi^: nöUiiger HeptMraturcn isuwendenpi > Die mehrtft^ 
gigßH Halte $ipd aber deshalb unerlaiudSfihy.weildia.'wet» 
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i;eii;Erlufaiikiiiig xuriickgejblißlt^iie JKaniuschfift^ p^er ßfr 
lahmte Pferde, ausserdem weder ihre Truppe Qrraiqheii 
nocb die; notbwendige Pflege erhalten ftönnteii. I|aher 
müssen TOB Seiten der Regimenter Anordnungen getroffen 
werden^ das«! die Nachzügler, die Entsendeten oder su- 
r^ckgelassenen Commando's auf jenen grossen Saminel- 
plätzen wieder zu ihnen stossen, oder wenigstens bald 
n^ol^geftthrt werden können* 

8. 6. 

Sobald man den eigentlichen Kriegsschauplatz betritt 
weilten andere MassrQge)n nothwendig. Die Rficksich- 
ten auf Bequemlichkeit ijnd Schonung der Truppen treten 
allfnälig in den Hintergrund. Die Regimenter und Brir 
g^en ffiäraen u, grö-Mrer Ordnung marschiren, um in 
kürzerer Zeit schlagfertig zii sein« Die Heerkörper mar- 
SMshiren überhaupt vereinigt , und dip Trennung^ der ver- 
schiedenen Waffengattungen kapn nur auf gana^ kurzen 
Strecken stattfinden* Die bisherige Vor- und Nachhut^ 
lediglich bestimmt örtliche Hindernisse zu beseitigen und 
auf polizeiliche Ordnuiig zu halten , muss bedeutrad ver- 
stärkt werden und jeden 4^ugenblick l^ampfbereit sein, 
denn sie soll nun die Harschcolonnen gegen unerwartete 
Angriffe schätzen 9 weshs^lb die Vorhut einei^ grösseren 
Vorsprung 9« nehmen und sich mehr ija die Breite aus- 
zudehnen hat«, An die Stelle der Nachtquartiere treten 
Feldlager^ denn die an der Strassie liegenden bewohn- 
ten Orte wurden zur Aufnahme der immer stärker wer- 
4eBdein Harschcolpnneii nicfht Raum genug darbieten. 
Von einer geregelten Verpflegung der Truppen musp 
inmier, mehr abgeyehen werden* Hieraus, entspringep 

15* 
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neue VerhältiiMse ^ die wir etwas naher in das Asge 
fassen wollen. 

Vor Allem wird man Borge tragen die Marschco— 
lonnen zu verkürzen» Dies kann geschehen indem man 
mehrere Parallelstrassen einschlägt, den Truppen aber 
immer noch eine möglichst bequeme Marschordnung ge- 
stattet 5 oder indem man die Colonnen mit möglichst brei— 
ter Front marschiren und dichter aufschliessen lässt« We— 
gebeschaffenheit und andere Umstände entscheiden über 
die Wahl des Verfahrens , was wir darüber zu sagen ha- 
ben kann daher nur eine kurze Andeutung sein« 

Einzelne Infanterie- und Cavalerie- Brigaden wer- 
den in der Regel stets in einer Colonne marschiren« Die 
Marschordnung ist hierbei keineswegs gleichgiltig« Die 
spanische Infanterie , deren Bataillone zweigliederig for- 
mirt sind , bedient sich auf dem Marsche fast ausschliess- 
lich der Colonne zu Vieren , welche in der bereite (Band L 
S«193} beschriebenen Weise gebildet wird, und die Be- 
lästigung durch Neben- Vorder- und Hinterleute ganz 
beseitigt« Der Schritt ist sehr fliessend, das Marsch- 
tempo 112 Schritt in der Minute, es steigert sich aber all- 
mälig bis auf 1 20 Schritte« Gang und Haltung werden in 
keiner Weise vernachlässigt, die Mannschaft hält dies far 
eine gute Vorbereitung auf grössere Anstrengungen , und 
findet ihren Stolz darin anhaltend starke Märsche ohne 
Nachzügler auszuführen« In der Regel wird auf Mär- 
schen (wie bei den Russen} nur der Kapot angelegt; die 
Füsse sind mit Hanfsandalen bekleidet, welche der Sol- 
dat sich selbst anfertigt. — In dieser Ordnung marschirte 
General de Cordova mit einer Division von 6 BaiaiMnen 
Infanterie, 3 Compagnien Jäger und Pioniere , 1 Schwa- 
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j^^ dron Dragoner und 4 langen Haubitzen am 16. Juni 1849 

von Terracina bis Piperno (5% deutsche Meile oder 21 

^ Miglien) bei glühender Sonnenhitze und theilweise auf 

Landwegen in sechs Stunden^ ohne unterwegs nur ei- 

^ nen Mann ziirück»ila»en. Drei Tage später marschirte 

dieselbe Division , welche inzwischen auch nicht viel ge- 

^ ruht hatte , von Terracina nach Sezza (6 % Meile) bei 

^ gleicher Hitze in 8 % Stunde« Ein deutscher General, 

. der an diesen Märschen als kritischer Beobachter Theil 

i 

nahm , berichtet dass man der Infanterie keine Ermüdung 
angesehen, dass sie vielmehr in den letzten Stunden das 
Marschtempo bis zu 125 Schritt in der Minute gesteigert 
habe« Mittags rückte diese Division in die Quartiere, 
fünf Stunden später stand sie im reinlichsten Anzüge auf 
dem Paradeplatze, machte einige Evolutionen, defilirte 
mit Anstand und nahm hierauf das Mittagsmahl ein« — 
Spanische Generalstabsoffiziere versichern, dass sie bei 
einem Marsche von 100 Meilen kein Bedenken tragen 
würden, die tägliche Marschweite zu 8 bis 10 Meilen 
festzusetzen» Bei den grösseren Halten unterwegs blei- 
ben die Bataillone stets in der Marschcolonne j man öko- 
nomisirt mit Schritten und Minuten, dadurch werden 
Stunden und Tage gewonnen« Fiat applicaHo* 

Deutsche Infanterie würde bei dreigliedriger Stellung 
die Oolonne zu Sechsen als Marschordnung anzunehmen 
haben, und bei gleichem Verhalten dieselben Vortheile 
daraus ziehen können« 

Die Cavalerie sucht die Colonne durch den Marsch zu 
Dreien (Oesterreicher und Franzosen zu Vieren) zu ver- 
kürzen« Das hat den Nachtheil, dass das zweite Glied 
entweder zugweise sich anhängen mi^ss, oder jede Grunde 
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kbth^iluiig des ^w^en Glieds der den eMet aof dem 
^Qsse folgt, wie bei der Infaiiterie kn {SeeffiömilMirsA^; 
faik ersten Falle wird der Aufiliani«^ üäeh vorte , tm swe^ 
teü Fälle iiadb der Seite ersehwert ^ roü diiAtti Adtear*^ 
sehe mit Iov(Moii muss aber gana äbgeseftefl werdM* 
Btwigt man überdies , däss tiele Strtosen incht bfeit 
genug sind , lim die nngecAdHe Beibelmltaiig diesel' 
lilarscbördniing zn gestatten, dass also Aft Isu Zweien 
abgebrochen werden mnss , Irrungen einzetner ftelier tei 
schnellem Vorrficken nnter diehten Stanbwolken, imlto^ 
he! nnd in der Dunkelheit, grosse Unordnung vieranlasiren 
würden, so dürfte auf Strassen, die nur auf einer HSMb 
benutzt werden sollen , die einfachere Marschordnung fett 
SZweien (rottenweise} den Vorzug verdienen^ 

Nötbigen die Verhältnisise m mehreren Parallel-Ü<H- 
lonnen auf und neben der Strasse M marsehiren, daiA 
'wird für die Infanterie der Marsch zn Vieren oder fibdh- 
«en , f&r d!e Oavderie zu Sechsen odei* Achten die z^eek*^ 
taissfgste Harschordnung sein, insofern man ni^ht ikA 
ganzen Zügsfi^onten marscUren kiinn oder wffl* ht s^ 
chen Fällen müssen aber sogenannte Coloimenwege s^^ 
gesucht und hergestellt werden, Huras ein CteschSifl d^ 
GeneraktabsoiBzfere ist, die deshalb fliit ihitn CMiitfen 
der Vorhut feugetheSt werden, um die itersMlhäig der 
Wege noch vor Ankunft der Colonnen bewiik^ m 
Icönnen. 

„Die Ausfuhrung der Märsehe iselzt einö ^iriS^ 
Krlegsferti^eit der Truppen voraitrs, so wie ^üe un- 
unterbrochene Ordnung, Disciplin, Ruhe mid Aulidaiiiei' 
^ Beschwerden, endUch eine grbsse Blrfidlrenhliit de^ 
tiffiziere, g^aärt mit jenen HigenidMifleA üriSy^ äUi 
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•iteD'Saldäieii Wirken, ihfli im Olficke Haitung, im Un- 
glücke Aasdraer und Festigkeft g^en« Das erisle Mittel 
Mtna ist Uebang im Wieden und StrMige ii Aofrecht- 
taltiMg der Mftfsdiordniing« Ni^^its ist iiet «owicbtlg^ 
lind Oflfaiere und Generale ttussen daför verailtw^rtUck 
{)ie!ben» Die ersten vier MArsehe mit nnerfritttkker Strenge 
«nd Oenadgkrit ausfahren, heisst dfe Trappe ftr alle 
tiMge eräehen»^^ *) 

GtewaltsttSrsclie. Wenn auch die Brhaltmg der 
Kampßudifigkeit der Truppen eine der wichtigsten Auf- 
gaben hei Aaerdnung der Mftrsehe auf den Kriegsschau- 
jplatEe ist, se treira dach auvreilen V^hütnisse ein, in 
«beleben die grßsste Beschleunigung de» Marsches alle 
andere RAckrichteu öberwiegt» Bei der strate^iisdien 
Verfolgung ist es sogar gletchgStig, ob mau den Ziel- 
punkt nur mit der Hälfte der Terfolgenden 'Truppen ei^ 
reickft, da der in grosser E}le weidiende Gegner weder 
naehdrfickficheu Wid^rvtand leiste» , noch überhaupt wiisK 
se» kanh iu welchem Grade die Erllie des Feiftigers von 
Tag BU Tag sieh vermmdern* Selehe Gewaltm&nsehe 
shiA aber nur aiusf&hrbar mk Truppen , bei welchen 4M 
Kunst n marseUrea von langer Hand praktisch eiag^bi 
Worden Ist« Ohne die Kenntuiss des dabei uu beobaditeBh- 
deu Verftdirens wftrde selbst die grosste Hingebung der 
Truppra kauin rinon aweitfigigen GewaÜmarsdi mö^ieh 
üaehn» 



*) Oesterräohisdie FcM-kistruction ilir iBföotene^ Gavalerie uud 
ArtiUerie. Olmtitz 1852. 
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Die Spanier und Russen sehdnen die grSsste Aus- 
dauer im JHarschiren zu besitzen* Das bereite angeführte 
Beispiel der Division Cordova giebt dazu einen neuen Be- 
leg* Von den Russen ist Folgendes zu erzäilen« Im 
Feldzuge 1814 ging General von Tettenborn mit 
seinem aus Kosaken und anderen leichten Reitern beste- 
henden Corps am 24. Januar fiber die Eider ^ den !!• Fe- 
bruar bei Köln über den Rhein und kam den 25« Februar 
h Rheims an. Er hatte in 30 Tagen ungeßlhr 1 50 deut- 
sche Meilen zorfickgelegt , und unterwegs mancherlei 
Aufenthalt gehabt« ^) Im Feldzoge 1813 wurde Haupt- 
mann Fabek vom Streifcorps des Generals CzernitecbeiT 
mit 130 Kosaken bei Rosslaü aber die Elbe entsendet , um 
zur Einleitung der bekannten Unternehmung auf Kassel 
mitzuwirken« Er ritt den ersten Tag bis Bembürg (sechs 
Meilen} , den zweiten auf Seitenwegen bis Noirdhausen 
(1 2 Meilen) , den dritten bis Kassel (ebenfalls 12 Heilen)« 
Am vierten Tage schlug man sich hier bis in die Nacht^ 
worauf noch bis Melsungen (3 Meilen) marschirt wurde« 
Hier erhielt Fabek Befehl bis Frankfurt a« M« zii streifen; 
er fing dort einige französische Kuriere auf, welche von 
Dresden nach Paris eilten j und traf sechs Tage spatar in 
Dömitz an der Elbe wohlbehalten wieder ein« (Die Wahr- 
heit dieser ausserordentlichen That«ache verbürgt der 
deutsche Uebersetzer der Schrift des Grafen Roman So!- 
tjk ,,Napoleon im Jahre 1812/^ auf Seite 29 seiner kri- 
tischen Anmerkungen«) Wenn die Führer kleiner Rcater- 
schaaren die Kunst verstehen , die Pferde zur rechten Zeit 



*) Rriegszüge des Generals von Tettenborn; von Vamhagen von 
Ense. Stuttgart 1814. 
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9U1 schoneil oder anzustrengen , so können sie allerdings 
Unglaubliclies leisten. 

Ghrössere Trüppenkörper, ans allen Waffen zusam* 
mengesetzt ^ wollen bei Gewaltmärschen noch viel sorg-» 
faltiger geführt sein.' Als'Ramorino nach d6m Falle von 
Warschau mit 20,000 Polen sich südlich die Weichsel 
hinaufzog , erhielt General Rosen gemessenen Befehl ihn 
mit aller Mächt zu verfolgen« Er erreichte die polnische 
Nachhut ain 15* September bei Opole, wo sie eine sehr 
starke Stellung besetzt hielt, doch aber mit Ueberwindung 
grosser Terrainschwierigkeit zum Räckzuge gezwungen 
M'urde« Die russisdbe Vorhut, 5800 Mann mit 16 Ge- 
schützen vom General Krasse wskigefährt, setzte die 
Verfolgung mit grosser Lebhaftigkeit fort. Bei Wrzelo- 
wiec, Josefow und vor Nieszawa fanden die Russen ihre 
Gegner in neuen Rfickzugsstellungen mit ganzer Macht 
zum Widerstände bereit, drängten sie aber doch bis Nies- 
zawa zurück, wo die Nacht deni Kampfe ein Ende machte. 
Krassowski legte zwar an diesem Tage nur 6% deutsche 
Meilen zurück , hatte aber drei siegreiche Gefechte gegen 
grosse Uebermacht geliefert. Zwei Tage später, an wel- 
chen die Verfolgung mit Nachdruck fortgesetzt wurde, 
musste Ramorino's Corps in voller Auflösung über die ga- 
lilsiscbe Grenze fluchten, (v. Smitt, III. S.492.) Als 
General Rüdiger den polnischen General Rozjcki in glei- 
cher Rfchtung auf dem linken Weichselufer von Opatow 
über Rakow und Pinczow verfolgte:, legte die russische 
Infanterie (8000 Mann mit 16 Geschützen) in den 3 Tagen 
vom 22. bis 24. Septemb;er unter fortwährenden Gefechten 
über 17 deutsche Meilen zurück, General Krassowski 
mit der aus« 2800 Reitern und 8 Geschützen bestehenden 
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¥oifcit iiogar 21 Vs Meile» J>ie Polen verkf en ^hvch^Keie 
ungestüme Verfolgung ^ einschliesslidi der Oefangenen^ 
über awei Drittel ihres 9000 Mau starken Corps, dessen 
Reste sich in den Gebirgen »fstreuten4 (libeiidasi^t 
S* 535.} Ab General Denbinski bei seineni Rucfcxuge 
tros Mitan naoh Wwrsehau dtrch den General Rosen am 
Ueberschreiten des Bog gehindert werden sollte, legte 
General Wl o d ek mit 4 BatniUonM und 6 Geschntnen in 
S6 Stunden (80. ~ai« Juli) 11% detttsehe Mdlen, 
Oberst Zukato mit 4 Sdbwadrsnen Ulanen nd 8 iOe-* 
sdmteen in denelben Zeit 15% Meilen, und Aiuptmaan 
ÜUwitaki ¥om Generalstabe mtt ISO Kosaken sogar 17 
Meilen mröck* Alle diese Anstrengungen «raren Jedooh 
frttolitlos, denn diese Parteien TorfeUten das richtige Sel^ 
aber welches die Polen sie «u tausehen gewnsst hatten^ 
(Ebendaselbst S< 214») 

Grösseres hat aber in £es«r Beridnmg wishl noch 
keUie Truppe gdeklet , als die aus 2600 Mann fafitnterie 
1600 Mann Cavalerie und 14 Gesdiilaen besteheadd 
russische Division Savoinl bei Verfolgung des fast 
gieiehstarken polnisehen Corps unter Denribinski im Mk 
16S1* iKe Russen legten dabei in aebtndin Tagen etwas 
über hundert deutsche Meilen nurfick, und hatten mcht 
nUr fast tiglich Gefechte zu bestehen , sondem auch eaM** 
lose zerst^te Brflcken und Danmstrsssen wieder heman 
steUen, wozu es in der N&he oft an afiem Materiri fehlte« 
Wenn audi durch diese rastlose Verfolgung der liaU]^ 
zweck aicfaft erreicht worden ist, so verdient ein «o ge^ 
walisamer Verfolgungsmarsch do<li alle Anetkennung; 
Der grdssope Buhm gfebäirt zwar hier dem verfolgten 
OM^m^i'nski^ ^ber aus ganz anderen Grand« ^ denner 



49eUie Troptüen! katten läi^erb Niif^ila^f i»d Bessere 
VmrfÜbgaäg^ andi lieimlsteiflntii Pfeid« imi häaMaikr*' 
iWerk mn die Inrnmltetea ManäerMtä fort^üselnrffieii« IBfa 
iät kavptejftcblick die Leitiiiig desBieksogar, iveMif6 dem 
iGbneralDemlmifiki zmii Rahme gereicht^. uni seliiisl; smoe 
-€te j^ner igcsteheii dam er die Verwetiduagi «ter TvHppah 
490 gegenseitiger ÜpteAstatEirog M RfickEu^gefecUea 

veretändeii k»be. JStö^emllaB« Widerätud 
guten TerrathabsDludfteR und i^eehtBeitiges Abkrä- 
dieh der Näckhvigefe^kte, versidiafften der pelmselieA 
flaopiBMitee jumchen Vorsprang, vrährend^e VerMger 
liM% iam ^ge kfimpfen, des Naschte aber närsekiren 
^ät BffäckM ei4^. kJauen mwssien* ^Veiid fektte jedoiak 
tdai^ 9 diiss er MiB^n Gegom^etets aef dmk Fissefclgte, 
atait ibm zur Seite 2h Metten und mit der Oavakrie noiik 
«meiter T^iraaeilet ; er wvirde «eiiien trappen diadareh taasr^ 
tehesCtofedif erspart^ vlelleieht andi Dembrnski am Bug 
v^nlehtei haben , wo Rosen aber anscdnliche gtnsitkra&e 
TerfOgte^ (Ebendaselbst«) 

Eine besondere Art BewaUmtrsdie sinfd d ie g eli et^ 
lit enQüarsche, durch wekhe man ei6h bkU eflend balfl 
4üf der Lauer liegoid einer grossen OMAt au eataiehen, 
^oder einem entferaten Objekte 8ohleam*g osa nihem sucht* 
4Me Kriej[sgeeehiohte hat stfanrerlieh einen gösohiid^töen 
»Oeheiiimarsck naehstt^eisM^ ats.denJEagdeaUsnrgeiir 
tengenerals Oörgej von Komornäler Tefcaj wmI Ret- 
breczyn nach Arad vom 13* Juli bis 9* Augost 1849 , mit 
einer Heerschaar von 24,000 Mann , 140 Geschützen und 
•eh^gte hiiklevt Wagek^ Zm^ "wwlkm fat tfesm vier 
Wödiennur^aO tiis^TO^ettteAeMeiien m^udi^giebgt ^ ssMr 
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Hälfte auf schlechteo Gebirgswegen , auch mossteii meh- 
rere Flässe (die Eypel dreimal) überschritten werden, 
was bei so vielen Geschützen und Wagen manchen Aufent- 
hält verursachte« Aber der Marsch selbst war zugleich 
ein äusserst gefahrvolles Manöver und erlitt oft mehrtä- 
gige Unterbrechungen; denn zu der Zeit als Görgej bei 
Waizen ankam , hatte das russische Heer unter dem Ffir- 
sten von Warschau mit den Vortruppen bereits Pesth er- 
reicht, und stand echelonirt zwischen Hatvan , Miskolcz, 
Tokaj und Kaschau« Bei Waizen kam es zu mehrem 
hartnäckigen Gefechten, wodurch Görgej sich veranlasst 
sähe den Weg über Losoncz einzuschlagen* Von meh- 
rerh Seiten bedroht gelingt es ihm jedoch , zwischen und 
hinter dem russischen Heere weg, in der Nacht vom 29« — 
30* Juli die Theiss bei Tokaj zu äberschreiten , worauf 
der Marsch über Debreczjn und Grosswärdein fortgesetzt 
werden sollte« Doch wurde die Gefahr für ihn immer 
grösser , denn das russische Heer stand auf der kfirzern 
Linie, kam den Insurgenten bei Debreczjn in die Flanke, 
und nöthigte Görgej ein Corps von 8000 Mann zu opfern 
uin den Haupttheil zu retten» Gelang es ihm nur zwei 
Tage früher bei Arad anzukommen , das sich den Insur- 
genten schon früher ergeben hatte , so würde F«-Z«rM« 
Hajnau vor Temesvar einen viel grösseren Widerstand 
gefunden haben , was dem Kriege im Banat leicht eine 
andere Wendung geben konnte* (Der Feldzug in Ungarn 
und Siebenbürgen«) 

8- ?• 

Die t^eldlager zerfallen in Marsch* und Sfalndlager« 
Wir haben es hi^ nur mit den ersteren zu thun «. weil die 
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Wahl und Emrichtung der letzteren dem Generalsiabe 
anheim fallt. 

Wo es nur immer möglich ist muss man die Truppen 
am Ende jedes Tagesmarsches in bewohnten Orten unter 
zu bringen suchen^ sollten dieselben auch nur das noth- 
dfirftigste Obdach gewähren« In lauen Sommernächten 
gewährt zwar das Lagern im freien Felde Vergnägen, 
erzeugt unter der Mannschaft eine gewisse Lebendigkeit 
und Heiterkeit^ die der Gesundheit sehr zuträglich ist. 
Aber bei rauher Witterung, scharfem Winde oder durch- 
nässtem Boden , hat das schlechteste Dorf den Vorzug vor 
jedem Feldlager, wobei die Rücksicht auf die Erhaltung 
der Kleidungsstäcke nicht die letzte sein darf. Mancher 
Halbkranke , der durch die Ruhe im trockenen und war- 
men Nachtquartiere am anderen Morgen hergestellt sein 
könnte, wird auf dem nassen oder kalten Lagerplatze 
eine Beute des Todes. Oela fondeamme la neige sagte 
Napoleon, als er im Feldzuge 181 3 seine starken Batail- 
lone Conscribirter durch Märsche und Feldlager in schwa- 
che Haufen zusammenschmelzen sähe, und d^ damals 
sich verbreitende Typhus hat die Reihen der Franzosen 
mehr gelichtet, als die feindlichen Kugeln und Schwer- 
ter. Zur Zeit der Schla1^ht bei Leipzig musste deshalb 
bei der französischen Infanterie die zweigliederige Stet* 
lung angenommen werden, was absichtlich für eine tak- 
tische Verbesserung ausgegeben von Vielen auch da- 
für gehalten wurde, während es nur ein (schon von 
Friedrieh dem Grossen benutztes) Auskunftsmittel war, 
dem Gegner die eingetretene Schwäche der Bataillone^ 
zu verbergen. — Den Pferden ist das Frrilager bei 
schlechtem Wetter noch weniger zuträglich als den Men-' 
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den köonen« 

Die Truppen lagern entweder unter Zelten^ (2Mtla* 
gp{) mter. Hütten. yon Stroh, Laub- oder NMellloUs 
(Huttenlager) oder olme alles ObdiM^h (Freilager)« Qie 
Aütnahme yo^ Zelten vermehrt denTrosa^ avA gewjUlre^ 
diese Leimv^ndhUus^hen nur geringen Scbuti; gcig^P 
Regen, SlonnenhitneoderK&Ue, und werden gßg&kwirr 
tig nur noch von den Englandern im Felde gebraucht« 
(In Aügeriep >t die Wtnahine von igelten mr den Offivi^ 
ren gestattet«} Am hjlii%9t^ bedient man sich der Hut«** 
ten von ^trph, die zwar am schnellsten hersustellfn sind, 
den leidenden Zustand der Bewohner den Kriegssdiau^ 
plAti;es aber sehr versehlimmem , indwi oft ganse Dörfer 
ihrer Strohdacher beraubt, oder wohl gar Getr^degarb^ 
cum Hüttenbau verwendet werden« Es ist immer ein grosr 
ser IJebel/itend w^nninftB bleibeu^e Wohnstatten seratoren 
muss, um ^ich ein bloses Nachtlager su bereiten das der 
Uebennutham nächsten Morgen vielleicht in BrMd steckt« 
„Die Bivouacs (sagt der verstorbene General von Dedier} 
gehören su den grössten Vebeln die nur im Kriege die 
Truppen treffen könpen# Sie legen den Grundstein mim 
Ruin der Truppen, machep rie phjsiscb und moralisdi 
schlechter, sEorstören diis Jüaterial, bringen die Pferde 
hfrunter., entwöhnen die Soldateu ron aller Reinlichkeit, 
fqllen die Spitaler, leisten viden Unregelmässigkeiten 
yprs^lmb, entfremden. die Soldaten von i^r JHenscUick* 
keit, vreil alleTitge seine angeborneJNejgung siumZer» 
Sporen voHe JNahrung erhalt^ und rotten endlich d^ WoUr 
st^nd Aller Länder bis auf die Wursel aus, weil sie auf 
den.hQiUps0n Salz sich stützen.: dass der Verr^th«. von 



iem ein tfeaseh 36ö:Tage leben, würde, gerade hinrr 
reieht uoi 865 Menschen einen Tag bu arnähren.^ 
(Praklascfae GeneralirtabswissensehafU Niederei^ Theil 
S.168.) 

Wir \ können Uerbei die Bemerkung nicht i unterdruk^ 
kön, dasaln diesem Gemälde die Schattenseiten etwas va 
stark, aufgetragen sind« Raubsficktige und sonst verwil'-* 
d^te Tnppen sind gerade in den ^nartiieren die gvösste 
Plage der, Ortsbewohner, weil« die eabllosen einsehen 
Bemubongen und GewaJUtkätigkeiten nicht * inupier mt 
Kenniausa der ¥ orgesetsten kMuaen , welchen Jn cfoldiM 
Verbattaissen eine strenge Beai^sichtigang ihrer Unter-» 
gabenen: geradezu unmöglich . wird« Befinden isicli aber 
die Truppen in loiger ^ dann können die jachsten Börfef 
viel leichter unter Schutz geistellt warden^ was in deriRe-» 
gel auch zugeschehen pflegt« Feldlager sind bjei 4&r je»« 
zigen Kriegführung nicht mehr zu. urermeiden ^ man sotge 
also durch gute Anerdnungen dalur^ dasssie» weder* den 
Truppen nodh den Laadesbpwohneni so verderblich wer«^ 
dra^iwie sie nach unseren eigenen Edebnissea »allerdingi^ 
^weflen geworden sind^ und bei na^l^lSssiger Betr^un^ 
der: I^eerrerwaltung • oder gänzliGher . Brsohlsffnng dev 
Blsciplin jederzeit werden niissen<^ dann jiber erfahrungs^ 
massig ^uch allei Fruchte des Sieges verkumnferni •' 

Die Wahl tdttr Lagerplätze verlangt mancherlei 
Ruckfifichiten« Jedes Feldlager ist < als eine . militärische 
Stelking icn -betmchten* Für ,die..Skheii]ng del^selben 
soHm zwar die Vorposten im. Allgemeinen sorgen^ doch 
darf. (iliotcAnniAfliet. eines ^Gefechts in. der Lag|Qrs(elhin|g 
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nicht als unwahrscbeinlich gedacht werden« Je grosser 
also die Kampfbereitschaft der lagernden Trappen sein 
muss j desto weniger wird man auf ihre Bequemlichkeit 
Rücksicht nehmen können, und so umgekehrt. Ein Lager- 
plats der allen Bedürfnissen gleichmassig entspricht gehört 
Ka den grossen Seltenheiten , es wird immer eine oder die 
andere nicht unwesentliche Anforderung unerfüllt bleiben, 
und man hat sehr sorgsam zu erwägen, welches Vor- 
theils man. sich unter den obwaltenden Umstanden allen- 
&Us begeben darf« Soll das Lager zugleich als Gefechts- 
Stellung dienen , so muss das Terrain vor der Front der 
örtlichen Vertheidigung günstig sein, die Flanken müssen 
Stutzpunkte haben, die innere taktische Verbindung der 
grösseren Truppenkörper darf nicht gefthrdet sein, der 
Rückzug durch kein enges Defile erschwert werden« Die 
Herstellung vonColonnenwegen und Verbindungsbrucken 
muss das Fehlende thunlichst ergänzen« bt aber die 
Wahrscheinlichkeit des Gefechts auf der Stelle nicht vor- 
handen , glaubt man dasselbe jedenfalls in der Vorposten- 
linie annehmen zu können , dann ist auf die Bedürfnisse 
der lagernden Truppen grössere Rücksicht . zu nehmen, 
und es wird in den meisten Fällen hinreichend sein, dass 
die Front der Lagerstellung dem Feinde zugekehrt werde, 
obwohl das Keine unbedingte Nothwendigkeit ist« 

Zu den wichtigsten Lagerbedurfnissen gehören Was- 
ser, Holz und Material zum Hüttenbau« Dies Alles fin- 
det man in der Nähe von Dörfern, zuweilen auch bei Ge- 
hölzen und in kleinen flachen Thälem« Dörfer und klei-« 
nere Gehölze hat man am liebsten vor der Front oder in 
einer Flanke« Will oder muss man ein grösseres Grehölz 
als Lagerplatz benutzen , so wird man meistens im Innern 
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desselben bleiben« Bei flaclien Thäleni versteht sich das 
von selbst». Höhen sacht man möglichst zu vermeiden« 
Wasser zum Trinken^ Kochen und Reinigen ist das 
aUernoihwendigste Lagerbedürlniss« Muss die Infan-- 
terie eine Stunde weit nach Wasser gehen ^ so ist das 
weit nachtheiliger als wenn Cavalerie und Artillerie ihre 
Pferde eben so weit in die Tränke zu reiten haben. Es 
versteht sich von selbst dass Brunnenwasser den Men- 
schen y fliessendes Wasser den Pferden zuträglicher sei } 
stehendes Wasser taugt für Beide nicht viel^ am wenig-» 
sten das Wasser aus Fischteichen« Im Kriege muss man 
aber das Kochwasser oft aus einer trüben Pfütze nehmen« 
Holz zum Koch- und Lagerfeuer ist ebenfalls nicht zu 
entbehren , und es würde die Mannschaft sehr ermüden 
wenn sie dasselbe weite Strecken auf dem Rücken herbei- 
schleppen sollte« Material zum Hüttenbau findet man am 
reichlichsten in Gehölzen« — Damit die Herbeischaffung 
dieser Bedürfnisse nicht Anlass zu Streitigkeiten gebe^ 
müssen den einzelnen Regimentern die Plätze angewiesen 
werden wo sie dieselben zu entnehmen haben« Die in 
jedem Heere bestehenden Lagervorschriften enthalten 
hierüber die näheren Bestimmungen« Wir haben deshalb 
blos im Allgemeinen zu bemerken y dass immer nur eine 
den Verhältnissen angemessene Anzahl Soldaten vom La^ 
ger sich entfernen darf ^ um die nöthigen Bedürfnisse her- 
beizuschaffen oder die Pferde zu tränken , damit für den 
Fall eines Gefechts in der Kampfstellung keine zu grossen 
Lücken entotehen« Wo in dieser Beziehung der Willkür 
keine Schranken gesetzt werden ^ darf es nicht befremden 
wenn der Feind statt kampfbereiter Bataillone nur Ge^ 

wehrpjramiden und leere Hüttenreihen findet* 
IL 16 
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Was die räundiehen VerhilbiiMa und die Lagerard- 
BODg betrifft, so wird man sich meht sUavisdi an die 
Fürin binden därfen# Das Gänse mnss zwar die Grand* 
satze einer ScUachterdnnng befolgen« Ob aber die eiii- 
Kolnen Rej^enter in Linie oder Colonne lagern ist sdur 
gleicbgiltig. Ein Cavalerie« Regiment oder tiB Infan-* 
terie-Bataillon branehen in der Lknenerdnung ni^ viel 
mehr Fronibrdte als nur Aofstellnng, vnd zwar hei der 
Cavalerie auf Jede Rotte nwei, bd der Infanterie nur 
einen Sehritt. Fär die IHefe reichen bei Ersterer SO, 
bei Letnterer 20 Behritte Un« Wfard in dar Colonnei^ 
Ordnung gelagert dann vergrössert si^ die Tiefe nach 
Verh&ltniss. Aus vielen Gründen erscheint es am ange« 
messensten , dass bei der Infanterie jede Gompagnie , bei 
der Cavalerie jede Schwadron ebie Lagerlinie jfur sich 
bilde und diese Linien bataiSons- und regimenterweise 
hintereinander Platn ndtmen« Bei Mtstehendem Allarm 
sind dann die Bataillons- und R^iments-Celouien am 
schnellsten forrnkt« — Es ist Regel dass die Reiter ihre 
Pferde vor der Hittenliirie aufstellen mn dieselben stets im 
Gesicht ku haben« Werden die Sättel abgenommen so 
muss hinter jedem Gliede eine Vorrichtung 20m Auf be-- 
wahren des Sattehseugs angebracht sein» Die Aufsicht 
über die Ordnung im Innwn des Lagers ist überaB dur^ 
Vorschriften geregelt, weshalb darüber etwas nicht gesagt 
nu werden braucht* Den bispections^-OffisierM sollte 
aber zur besonderen Pflicht gemacht werden alle Perso-* 
neu, welche das Lager unter dem Verwände des V^^r« 
kaufs von Lebensbedürfnissen besudien, scharf in dae 
Auge Btt fassen 9 weil feindliche geheime Kundschafter 
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gewShnlidi anier dieser ÜMke erscheinen ohne von den 
Soldaten daför erkannt zu werden« 

Durchaus verwerflich ist es wenn die höheren 4Be- 
feUshaber ihren Aufenthalt in den nächsten Dörfern neh* 
men« Gerade im Lager ist die Gegenwart aller Offiiiere 
am nothwendigsten ^ und sie müssen es sich zur besöndep 
ren Pflicht machen die Mannsdiaft oß.in ihren Hütten zu 
besuchen« Nur bei sehr ungunstiger Witterung ist es 
zu entschuldigen 9 wenn der Divisionsgeneral mit seinem 
Stabe ein besseres Unterkommen sucht , weil seine Ge- 
schfifte von der Art smd dass er einer gewissen hfiusUchen 
Einrichtung, wie sie ein vorübergehendes Marschlager 
kaum darzubieten vermag, nidit gut entbehren kann. Die 
Brigadegenerale sollten sich aber von der Truppe nie- 
mals entfernen, weB das bei unerwarteten Angriffen, 
hauptsächlich bei ni^tlichen VeberfSlllen , sehr nachthei- 
lige Folgen haben konnte« Die Umgebung des Lagers 
mit Wachen hat mehr einen poüzeiUchen als einen takti- 
schen Zweck« 

Win man den weiter oben gerügten Nachtheilen der 
Feldlager vorbeugen, so sind folgende allgemeine 
Anordnungen zu treffen« 

1« Niemand darf ohne Brlaubniss das Lager verlas- 
sen, d« h« die Linie der Lagerposten flberschreiten« 

2« Diejenigen Abtheflungen, welche Lagerbedurf- 
nisse herbeischaffen sollen, marschiren in militärischer 
Ordnung nach den ihnen bezeichneten Orten oder Plätzen, 
werden stets von Unteroffizieren nach Befinden auch von 
Offizieren begleitet. 

3« Lagerstroh und Brennholz müssen wo möglich 
auf Wagen herbeigesdiafft und regelmässig vertheilt 

16* 
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werden. (]Von den Lebeiinnitteln wird spater die Rede 
fiein«} 

4. In die nahgelegenen Dörfer werden Offiziere und 
Unteroffiziere als Platzcommandanten gesendet, bei wel- 
chen sich alle Abtheilungen zu melden haben, die zur Ent- 
nahme von Lagerbedfirfnissen dahin kommen« Den An- 
weisungen dieser Offiziere muss unbedingte Folge ge- 
leistet werden« 

5« Durch diese Offilziere und Unteroffiziere werden, 
unter Mitwirkung der Ortsbewohner, die nöthigen Lager- 
bedurfnisse zusammengebracht und an die eintreffenden 
Commandos vertheilt* 

6« Einzebe abgelegene Bauernhöfe, Mühlen u« dergl* 
erhalten besondere Schutzwachen* 

7. Im Lager selbst muss die Mannschaft zum schnel- 
len Aufbau der Hütten angehalten werden* Gestattet es 
die Zeit so bringe man jede zulässige Bequemlichkeit an 
und begünstige selbst die Verschönerungen des Lagers« 

8* In einem Lager mfissen Ordnung und ReinUchkeit 
vorherrschen; dies ist sowohl der Disciplin als der Ge- 
sundheit zuträglich« Die Russen und Franzosen zeich- 
nen sich in dieser Beziehung sehr vortheilhaft aus , die 
Letzteren vielleicht aus angeborner Eitelkeit die Ersteren 
aus Gehorsam« Dem Deutschen wird eine gewisse In- 
dolenz im Lager m'cht ganz mit Unrecht zum Vorwurf 
gemacht« ^} 



*) Anmerkang. Es versteht sich von selbst dass von diesen 
Anordnungen ganz oder wenigstens zum grösseren Theil abgesehen wer- 
den muss, sobald die Truppen kurz vor Einbioich der Dunkelheit das 
Marschlager beziehen und am nächsten Morgen wieder aufbrechen sollen. 
Dauert aber der Aufenthalt einen oder dnige Tage, daim wird dutth 
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8. 9. 

Die Verpflegimg der Manneichaft und Pferde ist* im 
Felde eine der schwierigsten Aufgaben; gleichwohl hängt 
von ihrer befriedigenden Lösung der Erfolg der meisten 
grösseren Unternehmungen ab, Grunde genug diesem Ge- 
genstande einige Zeilen zu widmen« Man unterscheidet 
folgende Verpflegungsarten der Truppen , deren Anwen-r 
düng jedoch stets den Verhältnissen angepasst werden 
miuss. 

1« Die Quartierverpflegung« Sie besteht darin 
dass Mann und Pferd von den Quartiergebern ernährt wer* 
den, und ist mithin eben so einfach als bequem für die 
Truppen* Man bedient sich dieser Verpflegungsart vor- 
zugsweise auf Märschen nach* dem Kriegsschauplatze, 
namentlich in den Dörfern* Ihre Anwendung setzt je- 
doch voraus , dass die belegten Ortschaßen noch hinläng- 
liche Vorräthe an Lebensmitteln haben und die Einquar- 
tierung nicht aUzustark sei« 

2* Die Lokalverpflegung» Sie unterscheidet 
sich von der vorigen darin, dass nicht der Quartiergeber 
selbst sondern die Ortsgemeinde den Bedarf an Lebens^ 
. mittein liefert, und dieselben an die Truppen verabfolgen 
lässt« Diese Verpflegungsw^e gewährt den Vortheii, 
dass man fast alle Häuser des Orts mit Truppen belegen 
kann, indem die Wohlhabenheit der Quartiergeber weni- 



Befolgung solcher Anordnungen manche Gewaltthätigkeit, manche Unord- 
rnmg vermieden, hauptsächlich aber dem nur zu oft eintretenden Mangel 
an den nöthigsten Lagerbedürfnissen am sichersten vorgebeugt werden 
können. Man wolle also unterscheiden, was m gewöhnlichen Lagen und 
Verhältnissen davon anwendbar sei, oder durch den Drang der Umstände 
ent3c(uddlgt werdeif müss^. 
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ger in Betracht kommt; sie eignet sich demnach vorzugAf- 
weise far St&dte und grosse Fabrikdörfer« Zuweilen 
werden beide Verpflegsartra dergestalt in Verbindwig ge- 
bracht , dass die Gemeinde nnr das Fatter, jeder Qaartier- 
geber hingegen die Lebensmittel liefert, wovon bei star- 
ker Einquartierung wohl aneh Brod und Fleisch ausge- 
nommen und besonders geliefert werden« 

S» Magasinverpflegung* Man verateht hier- 
unter die Verabreichung von Unterhaltsmitteln an die 
Truppen aus besonderen Hagasinen, welche entweder 
auf Kosten des Landes oder auf Rechnung der eigMien 
Milit&rverwaltung angelegt worden sind* Im erstereii 
Falle ist die Magazinverpflegung von der Lokalverpfle- 
gung nur insofern verscltieden , als die för einzelne Ort- 
schaften erforderlichen Lebensmittel aus den Hagasinor- 
ten herbeigesdiaffi werden mfissen* Ist hingegen die 
Magasinverwaltung rein militiriseh, dann tritt ein gans 
anderes Verhältniss ein welches wir noch näher betrachten 
müssen» 

Das einfachste Verfahren kit, wenn die HilitSrver- 
waltung mit untemehmendm Bewohnern des Kriegs- 
schauplatzes ffir die Bedärfnisse der Truppen Lieferungs- 
kontrakte abschliesst, sich aber die Bestimmung vorbe- 
hält , wann und wo die verlangten Vorr&the zur Em- 
pfangnahme bereit liegen sollen» Hierzu sind indess be- 
trächtliche Geldsummen erforderlich über welche man im 
Kriege nicht immer zu jeder Zeit verfugen kann, auch 
muss die Unbestechlichkeit aller dabei betheiligten IKOli- 
tarbeamten die oberste Bedingung sein* Ein Anderes ist 
es aber ^ wenn die Militärverwaltung das Getrdde in Na- 
tur kauft ^ selbst vermählen ^ selbst verbacken und toi 
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Trappen das Brod mittelst besonderer Wagensiige selbst 
nachfahren lässt« Diese Verpflegsweise war im vorigen 
Jahrhundert fast durcfagehends angenommen, wurde auch 
spater beibehalten , ist aber durch das französische Re* 
qnisitionssjstem verdrängt worden« Bei der strengen Dis- 
ciplin der deutschen Heere, welche namentlich in Preussen 
so weit ging dass zu Friedrichs d* Gr« Zeiten kein Re- 
giment ein benachbartes Kartoffelfeld auszubeuten gewagt 
haben wärde, war Jene Verpflegsweise mit geringeren 
Uebelstinden verknüpft, weil der Soldat sich gern mit sei- 
nem Kommissbrode begnügte und Jede anderweite Zuthat 
als Leckerbissen anzusehen gewohnt war. Indess wurde 
die Ankunft der Brodwagenzuge durch schlechte Wege 
und mangelhafte Bespannung doch manchmal verzögert, 
und es musste entweder der Abmarsch der Truppen ver- 
schoben, oder dem empfindlichsten Mangel entgegen mar- 
schirt werden, anderer Nachtheile nicht zu gedenken. 

4* Das Requisitionssjstem sprach Jener um- 
ständlichen Magazinverpflegung das Todesurtheil. Es 
wurde bald nach Ausbruch des französischen Revolutions- 
krieges durch den Mangel an baarem Gelde auf Seiten 
der französischen Militärverwaltung hervorgerufen, und 
hat namentlich bei den in Deutschland auftretenden fran- 
zösischen Heeren den höchsten Grad der Ausbildung er- 
halten« Es bestand im Wesentlichen darin, dass die fran- 
zösischen Verwaltungsbehörden gewaltsam sich aller Ge- 
genstände bemächtigten, welche zur Ernährung, Beklei- 
dung und Ausrüstung der Heeresmassen äb^haupt erfor- 
derlich sind« Hierbei fanden Jedoch verschiedene Abstu- 
fungen statt, indem entweder diese Bedürfnisse auf 
Anordnung der Corps- Divisions- Brigade- oder Regi- 
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menifli-Befeblshabar doreh besondere Reqntsittoiis -Com- 
mando'8 weggenommeii , und an die einzelnen Trappen- 
theile regelmässig verausgabt worden ^ oder indem es 
den Tnippentheilen selbst überlassen blieb für ibre angen« 
blicklichen Bedürfnisse zu sorgen , was ä la fartune du 
pot leben hiess. Auf diese Weise waren die Commando- 
behörden aUerdings jeder Sorge für die Verpflegung ent- 
hoben , und konnten den kriegerischen Unternehmungen 
ihre ungetheilte Aufmerksamkeit widmen ^ während ihre 
Gegner von der Sorgenlast fpr die Mehl- und Brodwagen^ 
die Magazine undFeldbäckereien, so sehr in Anspruch ge- 
nommen wurden, dass der Zweck des Krieges darüber zu- 
weilen in Vergessenheit kam« — Wer über diese Verhilt- 
nisse eine gründliche historische und sachliche Belehrung 
sucht, findet dieselbe in dem ,,IIaushalt der Kriegsheere/^ 
dargestellt vomFreiherm von Richthof en, Berlin 18S9 
bis 1840. (HandbibUothek für Offiziere, 5. Band). 

8- 10. 

Die Herbeischaffung von Pferdefutter In der 
erforderlichen Menge hat im Kriege fast noch grossere 
Schwierigkeiten als die Verpflegung der Mannschaft» Ber 
Hafer fällt sehr in das Gewicht, Heu und Stroh nehmen 
viel Raum weg ; man wurde also ungewöhnlich vieler 
Transportmittel bedürfen , um den Bedarf an Pferdefuiler 
durch Anlegung von Magazinen unter allen Umständen zu 
sichern. Bei Märschen auf d^n Kriegsschauplätze wird 
folglich die Cavalerie und Artillerie oft genSthigt sein, 
ihren Bedarf an Putter aus der nächsten Umgegend selbst 
herbeizuschafl'en. Hierbei ist zu unterscheiden ob das Fut- 
ter aus den Ortschaften, oder gleich vom Felde wegzu- 
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holen seij woraus die sogenaimteii ,, trockenen ^^ and 
,^gränen Fouragirnngen ^^ entstehen« 

So lange es möglich ist wird man seinen Fntterbedarf 
aas den benachbarten Dörfern entnehmen , in welche von 
Seiten der Regimenter Commandos gesendet werden, die 
mit oder ohne Zuziehung der Ortsvorst&nde die Fassung 
daselbst bewirken« Je mehr ausgedroschener Hafer an- 
getroffen wird desto besser, weshalb man die erforder- 
liche Anzahl Futtersäcke mitbringen muss; in Erman- 
gelung des Hafers nimmt man Gerste oder auch Roggen, 
ausserdem begnügt man sich mit Hafergarben and Heu, 
was in mancher Hinsicht dem Roggen in Körnern vorzu- 
ziehen ist« (Im Feldzuge 1812 haben die Pferde der rus- 
sischen Hauptarmee bei dem Rückzuge in das Innere fast 
nur mit Heu gefuttert werden können , sich aber zur Zeit 
der Schlacht bei Borodino in einem sehr kräftigen Zu- 
stande befunden, wodurch das VorurtheU mancher Reiter- 
offiziere gegen die Heuf&tterung faktisch widerlegt wer- 
den dürfte ; aber das Heu muss allerdings von guter Be- 
schaffenheit sein, sonst ist Haferstroh demselben vorzu- 
ziehen«} Zur Fortschaffung der dngesammelten Futter- 
Forräthe hat man sich mit den nöthigen Wagen zu vor- 
sehen die man selten zur Stelle findet« Sind dergleichen 
nicht aufzutreiben dann bedient man sich der Pferde ab 
Transportmittel« 

Wo'die Umstände es nur gestatten veranlasse man die 
Ortsbewohner, ihre Futtervorräthe den Truppen selbst 
aoszuliefem oder wenigstens anzuweisen, weil Unord- 
nungen aller Art und Gewalttbädgkeiten einzelner Sol- 
daten gegen die Einwohner sonst schwer zu vermeiden 
sind« Näehstdem muss das Geschäft auch möglichst b(^ 



250 

flchlemiigt werden , indem man nieht weiis welche Unter- 
brechungen eintreten könnten« lit aleo dne Anzahl Wa- 
gen oder Pferde mit Folter beladen 9 so ordne man ohne 
Yersog den Abgang derselben an , wai stets unter Be* 
deckong geschehen mnss« Dergleichra Commandos er- 
fordern die ganze Umsicht und Thaikraft der damit beauf- 
tragten OfBziere^ welche eben sowohl dafür verantwort- 
lich bldben dass sie den nöthigen Futterbedarf so erlan- 
gen wissen 9 als dass dabei keine erheblichen Gewalttha- 
tigkeiten vorfallen , weil es unter allen Umsttnden wun- 
schenswerth bleibt die Bewohner des Kriegsschauplatnes 
sich nicht nu Feinden su machen. Sind die Ortsbewohner 
sehr zahlreich und zum Widerstände geneigt ^ so erschemt 
es rathsam sich einiger derselben als Geissein zu bmäch- 
tigen , die man so lange in Gewahrsam behSlt bis die Ab- 
fOhrung der eingesammelten Vorrftthe bewirkt ist* Auch 
wird man unter solchen Umständen die Hilfte der Mann- 
schaft auf emem geeigneten Platze unter den Waf en be- 
halten ^ wfthrend die andere Hflfte das Fouragirungs- 
geschift mit Vorsicht und grösster Th&tigkeit betreibt« 

Ist man genSthigt grünes Getreide und Gras von den 
F eider n zu holm , dann hat man sich vor Allem mit den 
erforderlichen Sensen und Sicheln zu versehen« Gras ist 
dem jungen Klee 9 dieser dem grünen Getreide vorzuzi^ 
hen« Die Cavalerie der französischen Hanptarmee verlor 
im Feldzuge 1 812 am Niemen in einer Nacht übte tausend 
Pferde, weil rie fast ausschliesslich jungen Klee verfittert 
hatte, welchen die Pferde zwar gern fressen, der ihnen 
aber gewöhnKch Anf&Ue von KoBk zuzieht« Im getrock- 
neten Zustande hingegen ist der Klee ein sehr niJirhaftes 
Futter« — Bd der^^dehen Fouragirungen musa der Fli- 
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cheniiihalt der Felder and l^esen ausgeschritten, and 
jedem Hanne nur gerade so viel Flichenraiim Eum Ab- 
mähen angewiesen werden , als sein Pferd von dem da« 
durch gewonnenen Futt^ tragen iLann« Hehr als 2 bis 3 
Oentner darf man einem Pferde nicht auflegra, doch rich- 
tet sich das nach der Länge des Rückweges , und ob die 
Pferde audi den Reiter zu tragen haben oder geführt wer- 
den können* Um einen Uebenidhlag vom Gewicht des ab- 
zumähenden Futters zu erhalten , ist es gut vorerst ehi 
Stfick Feld oder Wiese von einig» Quadrat -Fuss abzu«- 
m&hen , worauf der übrige Flächenraum der Hannschaft 
angewiesen wird« Gestattet es die Zeit so muss das ein- 
gebrachte grfine Futter ausgebrütet und an der Bonne 
getrocknet werden« 

Hat man bei der Fouragirung feindliche Störungen 
EU befurchten , dann därfen die nöthigen Sicherheitsmass- 
regeln nicht unterbleiben« 

Aus den Eigenthän^chkeiten der bezeichneten Ver- 
pilegsarten der Truppen geht hervor , dass die Haga- 
zinverp flegung vorzugsweise ihre Anwendung finden 
mässe, sobald ansehnUche Truppenmassen auf engem 
Räume konzentrirt werden sollen; dass Ungegen das 
Requisitionssjstem (und beriehentlich auch die Quar- 
tier- oder Lokalverpflegung} einzutreten habe^ wenn es 
auf schnefle und entschddende Bewegungen abgesehen 
ist« Beide Verpfiegssysteme werden aber zuweilen unter 
den nötUgen Hodificationen gemeinschaftlich in Anwen- 
dung zu bringen sein ; insbesondere möchte der Bedarf 
an Pferdefutter ohne Beihilfe von Requisitionen (Fou^ 
ragirungen) selten gesichert werden können« — Wie 
naehtheOig die ausscUiesslidie Amiahme des efaien oder 
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des anderen YerpfllegMjfltemfl werden kann^ davon liefert 
die neuere Kriegsgeschichte zahUose Belege« Am deut- 
lichsten haben sich diese Nachtheile im französischen Re- 
volotionskriege gezeigt« Die vom General Dnmoories 
im Spätherbste 1792 eroberten Niederlande mussten im 
n&chsten Frühjahre eben so schnell wieder gerSnmt wer- 
den ^ weil es der französischen Heerverwaltnng an Geld 
fehlte hinreichende Vorräthe an Unterhaltsmitteln anzu- 
schaffen , wodurch man sich zur gewaltsamen Wegnahme 
derselben genöthigt sähe, was die Bewohner des Landes 
höchlichst erbitterte und sie den Oesterreichem geneigter 
als den Franzosen machte« Aus gleichen Ursachen muss- 
ten auch die Eroberungen auf dem rechten Rheinufer 
zwischen der Lahn und dem Maine wieder aufgegeben 
werden« Zur Zeit der Blokade von Mainz durch die 
Franzosen (1795) waren letztere genöthigt ihre Un- 
terhaltsmittel aus Lothringen und dem Elsass herbeizu- 
schaffen , litten aber gleichwohl im Lager vor Mainz so 
grossen Mangel, dass die Soldaten schaarenweise das 
Lager verliessen um meilenweit nach den nothwendigsten 
Bedurfnissen zu gehen« Im Lager blieben oft nur die Ger 
wehTpjranuden und die Lagerwachen zurück« Bei Er- 
öffiQung des Feldzugs 1796 am Mittelrheine hatten die 
aus Ibgazinen lebenden Oesterreicher auf dem linken 
Bheinufer (bei Baumholder , Wuckersdorf, Mettweiler, 
Kim, Kreuznach und Kaiserslautern) nicht weniger ab 
84,000 Mann in Standlagem vereinigt, mit welchen deir 
Erzherzog Carl eine energische Offensive beginnen woll- 
te; ihm gegenüber stand der 40,000 Mann starke linke 
Flflgel der Rhein- und Moselarmee« Da ab^ die Fran- 
zosen aiisschliesslich von Requisittonea lebten , und durd^ 
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den in dortiger Gegend eingetretenen grossen Sbngel ge^ 
Böthigt waren , die einzelnen Divisionen in so weitl&nfigen 
Cantonirungsqaartieren unterzubringen^ dass keine der* 
selben unter drei Tagen vereinigt sein konnte , wärden sie 
ohne grosse Muhe äberwältigt und Moreau Jedenfalls ver- 
hindert worden sein , den Rhein bei Strassburg ssn uber^ 
schreiten ^ wenn nicht die Ereignisse in Oberitalien , wo 
Napoleon damals seine Feldherrnlaufbahn begann, den 
Hofkriegsrath bewogen hätten die Initiative den Fran- 
zosen zu überlassen, welche durch Hilfe des Requisi- 
tionssjstems und der erbeuteten Magazine bis an die 
Grenzen Böhmens vordrangen* 

8. 11- 

Es ist ein sehr alter unwiderlegbarer Erfahningssatz : 
dass die häufigen ungewöhnlich starken Märsche^ das 
Zusammendrängen grosser Heeresmassen auf einzelne 
Sirassen , der damit in enger Beziehung stehende Mangel 
an Obdach und Unterhaltsmitteln, die aus der Selbsthilfe 
der Truppen entspringende Auflockerung der Disdplin, 
als die Hauptursachen der grossen Verluste be- 
zeichnet werden müssen, welche die Kriegsheere trefi^en 
und ihre innere Auflösung herbeifuhren können« Wenn 
die französische Hauptarmee, obschon dieselbe aus lauter 
kriegsgewohnten Truppen bestand, auf dem Marsche von 
der Weidisel bis zur Moskwa nur allein durch Erkran- 
kungen und deren Folgen ihre Streitkräfte um ein Drittel 
geschwächt sähe, so wird man einen so beträchtlichen 
Verlust an Mannschaft und Pferden vielleicht auf Rech- 
nung der ungewohnten klimatischen Verhaltnisse, oder 
des wenig bevölkerten Kriegsschauplatzes zu setzen g^ 
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ttrigt «eis» Aker rergemm wir nicht dass die msoidio 
Hauptarmee bei Uurem Wiedervorgehen von Kaloga bis 
Wilna, uBd swar unter wdt gänstigeren Verhältniasen^ 
eben&lls beinahe ein Drittel ihrer Mannschaft au« gleichen 
Ursachen araracklassen miisste« Vergessen wir nicht dass 
die Heere aller kriegführenden Mächte in den Feldsflgen 
1813 9 1814 und 1815 in Deutschland, Holland, Franko 
reich und Italien nicht nunder beträchtliche Verluste durdi 
Erkrankungen erlitten haben« Solche Wahrnehmungen 
müssen allerdings zu der Uebereeugung fuhren, dass die 
Rficksichten auf die Erhaltung der Streitkräfte an die Of** 
fixiere aller Grade eine Menge Forderungen stellen, die 
wohl geeignet sein därften ihre volle Geistesthätigkeit in 
Anspruch zu nehmen« Die Truppen dem strategischen 
oder taktischen Zwecke gemäss verwenden und führen, 
ist schon an nch betrachtet keine leichte Kunst j aber diese 
Kunst steht auf sehr schwachen Füssen wenn man die 
Truppen nicht auch in kampftuchtigem Zustande zu er- 
halten gelernt hat, wobei gerade die Oüliziere der un- 
teren Grade als sehr wichtige Faktoren erscheinen« 

Aber keuie der Ursachen Jener grossen Verluste ist 
als ein vereinzeltes Faktum zu betrachten , sie stehmi un-- 
ter sich im genauesten Zusammenhange« Dar Offizier muss 
(rieh also frühzeitig gewöhnen das Kriegfuhren in seiner 
Gesammtthätigkeit aufzufassen« Der Verlust von 6 bis 8 
Mann bei jeder Compagnie, welche durch ungeschickte 
Führung der Marschcolonne , durch Unvorsiditigkeiten 
im Nachtquartier, durch Vernachlässigungen im Feld- 
lager zu Grunde gehen, oder doch wenigstois demRe- 
l^ente am nädisten Tage nicht wdter folgen können, 
beträgt bd ^em Corps von hundert Oompagden schon 
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eben 00 Tide Haaierte« Wiederhelen «idi nun dergl^ 
eheii allerdings sä vennrideiide Veiioste öfterer, 00 ei^ 
iclient das aki ein Oegenttaiid ron hoher Bedentvag* Im 
Feldsuge 1814 hat die Schwadreii, bei welcher der Ver- 
fasder sich befand , keinen anderen Abgang gehabt als 
durch Todtung oder Verwundung« Auf dem langM 
Hanidie aiM Th&ringen dorch Holland nach Frankreich 
gab ea keinen Erkrankten, gedrfickte Pferde waren ad* 
ten^ obsdMMi daa Ana- und Einrücken in die f^rtiere oft 
bei Latemeidicht geschah^ die Schwadron apiter swd 
Monate lang die N&chte unter freiem Himmel sukraehte 
und die Pfinrde nicht abgesattelt wurden* 

Die Brnahnmg der Truppen und ihrer Pferde kann 
im Kriege nicht inuner regdmiacig erfolgen. Aber auch 
die rdchste Provinz wird bald erachöpft sein ^ sobaM man 
die Schonung ihrer Vorrathe nicht im Auge bdialt« Wenn 
die vordersten Truppenkörpw Alles aufzehren, wovon 
soUen die nachfolgenden leben? Woher soU der Unterhalt 
ffir das Ganze genommen werden, sobald die Verhältnisse 
einen längeren StUktimd gebieten oder vidldcht 
Rickzuff an^petreten werden muss< bt schon hn 
jede Vergeudung der Lebensmittd ein Vergehen^, so wird^ 
sie im Kriege zum Verbreche an den dgenen Kameraden, 
Verbündeten oder Landsleuten» Wir können deshalb nidit 
oft genug wiederholen dass die Schonung der Kräfte 
und UnteAaltsmiitel nach Zeit, Oertlichkeit^ UmsUnden 
und VerhäHaissen ein wesentliches Stuck der KriegHih** 
rung ist« Ausgeruhte und gut genährte Truppra sind 
zwar von «rmattetM und durch Mangel entkräfteten Trup- 
p«, in F<dge ausgezeielmeter Fuhrung und vermöge der 
gesteigert« m<Mrafisdim^ bäfte der Letzteren, mdzrals 
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enmal überwunden worden j dais aber die Erochepfang 
der Trappen stets ein grosser Uebektand bleibt wird woU 
JNiemand in Abrede stdlen wollen j man nrass also diesen 
Cebelstand 2a vermeiden suchen* 

Das wesentlichste Mittel diese Schonung su bewir* 
ken, insoweit dieselbe die Truppe selbst betrUR^ ist die 
Erhaltung der Disciplin in der höheren Bedeutung 
des Wortes , welche sich auf eine tächtige militirische Er* 
Ziehung stützen muss^ die ihrem innersten Wesen nach in 
der genauen Befolgung guter Grundsatze und Handlungs-- 
weisen besteht« Aus dieser Quelle entspringen alle gute 
und schlechte Erscheinungen bei den Truppen im Felde« 
Je kräftiger und umsichtiger die Disciplin gehandhabt 
wird 9 desto leichter ist eine Truppe in kampftuchtigem 
Zustande zu erhalten , was die Erfahrung langst bestätigt 
hat» Eine solche Truppe hat cüe wenigsten Kranken y die 
wenigsten gedrückten und erschöpften Pferde j Waffen^ 
Bekleidungsstücke und Feldgeräthe werden bei ihr am 
längsten brauchbar sein; Excesse kommen bei derselbe» 
selten oder gar nicht vor^ es tritt also auch nicht so leicht 
ein Mangel an Unterkaltsmitteln ein« Indem wir aber die 
"höheren Befehlshaber an die Wichtigkeit der Disciplin er- 
innern ^ möchten wir ihnen zugleich auch die Sorge för 
den Unterhalt der Truppen dringend an das Herz legen^ 
weil nur unter dieser Bedingung jede Selbsthilfe streng 
untersagt und geahndet werden kann j denn dass der Sot- 
dat und sein Pferd nicht von schönen Redensarten leben 
können liegt auf der Hand» 

Den Verwaltungsbehörden wird hauptsächlich oblie-- 
gen die Brodbereitung zu erleichtem* Der Marschall 
Maiwont ftihrt in seiner Schrift über den ^^Geist des Mili* 
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tarwesenfl^^ (IL AhtUg«, 5. Cap.) unter Anderem an^ 
dasfl er im Feldsuge 1812 ^ beider in Portugal operiren- 
den französischen Armee ^ darch Einfnhrong von Hand-^ 
mühlen dem Mangel an Bröd 6 Monate lang vorgebeagt 
habe ^ weil die Hanptschwierigkeit der Verpflegung in der 
Regel darin bestehe, dass man das vorhandene Getreide 
nieht so schnell in Mehl und Brod verwandeln könne» 
Dnrjch Hilfe jener tragbaren Handmählen konnte Jedes 
Regiment seinen Mehlbedarf selbst ersengen, nnd die 
Herstellnng von Backöfen , welche in vier Standen an- 
gelegt nnd zwei Stunden später sdion gebraudit worden 
kimnten^ erleichterte die Brodbereitung* Die Anstaltei 
des F. M* Paskewiisch, nach dem Uebersehrdten der 
Weichsel im Juli 1831 j zur schnellen Beschaffung von 
Brod verdienen nicht minder Erwähnung« Das rusnsche 
Hauptheer, damals durch Entsendungen sehr geschwädit 
und kaum 50,000 Mann stark, hatte seine bisherige Ope^ 
rationsbasis aufgegeben und war auf die Unteriialtsmittrt 
prenssischer Lieferanten in Thom beschränkt« Zwar ge« 
lang es bedeutende Vorräthe an Mehl Eusammen zu brin- 
gen , auch wurden die Transportanittel beträchtlich ver- 
mehrt« Die Hauptschwierigkcnt blieb jedoch die Brod- 
bereitung« Da wurden. auf Befehl. 540 Ziegelöfen bei 
Radomsdk zuisiammengesetzt , und durch die guten An- 
stalten des Generals Schipoff gelang es^ in f&nf Tagra 
und NäcUen über 10,000 Tschetwert (ungeföhr 18,000 
DresAier Bcheff^el) Mehl zu verbacken« Man verwendete 
hierbei 5000 Soldaten , welche sich im Laufe des Tags 



Besondere Aufmerksamkeit durfte fie Verbesserung 
d^ Schifs- oder vidmehr Kriegs-Zwidl»acks verdienen^ 
11. 17 
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derselbe leichter %n traiisporliren und weiuger dem 
Verderben awigesetst ist ab Brod« Widit^r sech ist die 
Beue Erfindung von Fleisehswieback^ weleken ekt 
Amerikaner^ Gail Borden eu Galveston in Texas, in gros- 
sen Massen bereit« lisst und an das KriegsdqmrtemeBt 
der Vereim*gten Staaten liefert« Dieser Zwiebai^, wel- 
cher jetxt auch in Bremen bereitet wird, bestdit ans Wei- 
nrämehl und dem emgdLOchten Fleischsaft von rdnan, 
fett- nnd sehnenfreien Ochsenfltisch« Ans SS Ffniid 
Fleisdi erhUt man 1 Pfand Fleischextraot, bekannflidi 
das komKmtrirteste NahrnngsmitteU Ein Pfond soldion 
Zwiebacks reicht lun, einen Mann drei Tage lang bei 
vollkommraen Kr&ften na erhalten j er lost sich in kochen- 
dem Wasser in wenigen Minuten auf, schmedit mit Sals 
und Pfeffer vermischt ganz angenehm , und kann auch in 
Verein mit trockenem Gemüse verspeist werden« Nach 
angestellten Versuchen sollen diese Zwiebäcke, welche 
Dl ganzen und halben Tagsportionen bereitet werden , bei 
trockener Auftewahrung sich über ein Jahr ganz gut er- 
halten« Bin solches Nahrungsmittel wurde die Truppen 
in Stand setzen, ohne grosse Beschwerde einen m^r- 
tägigen Vorrath bei sich zu fahren, auch iur den Nach- 
schub sehr wenig Transportmittel in Anspruch ndimen, 
die Verpflegung grosser (Btreitmassra auf engem Räume 
also wesentlich erleichtem« In Deutschland wfirden die 
Herstellungskosten dieses Fleischzwiebacks allerdings 
mehr betragen als die Brodbereitung, zugleich aber auch 
die kostspieligen FläsehKeforungen vermindern« Wird 
jedoch die Anfertigung in Sudamerika bewirkt, wo Wei- 
zenmehl nnd Fleisch ungleich billiger idsd (in iNi Pampas 
von Buenos«Ajres kostet ein Ochse nur 1 bis 3 spanische 
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Thaler) , so durfte der Pretes des Fleischzwiebaeks den 
Brodprdss niebt übersteigen« Fälschungen in der Berei- 
tung sollen augenblicklich m entdecken sein, man läuft 
also nicht Gefahr wie die Engländer mit ihren Fleisch- 
büchsen betrogen zu werden. (Mitgetbeilt in der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung 1852 Nr. 29 und 100.) 

Eine andere Hauptschwierigkeit ist die Ernährung 
der Pfi^di9. Das Mitschleppen eines dreitägigom Hart- 
und Rauefaftitterbestandes kann dem Zwedce nicht ent- 
sprechen , denn dadurch werden die Reiterpferde unge- 
bflhrlich «belastet; auch geht der Hafer — wenn er nicht 
schon Tor der Zeit verfuttert wird — oft verloren y und 
das gesponnene oder (wie bei den Engländern) in Netzen 
mitgefährte Heu wird durch Bonnenschein und Regen in 
saft- und kraftloses Stroh verwandelt. Man sollte des- 
halb auf ein Surrogat bedacht sein , welches aus geeig- 
neten Mehlsorten bereitet, in Kuchen- oder Kugelform 
verbacken wird ^ wenig Raum einnimmt , dem Verderben 
nicht unterworfen ist^ folglich leicht mitgefuhrt und im 
Nothfall den Pferden als Nahrungsmittel verabreicht wer- 
den kann, damit sie nicht von Kräften kommen« In unserer 
erfindungsreichen Zeit sollte man schon längst zu derglei- 
chen besseren Surrogaten gelangt sein. 

Schliesslich haben wir noch zu bemerken , dass man 
in der Nähe des Feindes die Mannschaft und Pferde ab- 
kochen, fattern, schlafen oder nhen lässt, wann und 
w sich Gelegenheit hierzu darbietet j die Regelmässig- 
keit hat also hier ein Ende , weil man nicht voraussehen 
kann ob der Feind zum Ersatz der verbrauchten Lebens^- 
kräfte uns die erforderliche Zeit verstatten werde. Zur 
rechten Zeit essen, trinken und schlafen ist manchmal 

17* 
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efetenioviel werth ak sich gut su sebbgen. Hierdardi er- 
halten die noch kq besprechendeii Sidierhdts- Anordnim— 
gen um so grössere Wichtigkeit« 

n. Das Nachrichtenwesen und der Kundschaftsdienst. 

S- 12. 

Wfiflwte man immer mit Zuverlissigkeit was der Feind 
za unternehmen gesonnen ist, wieviel Streitkräfte ihm 
hierzu augenUicklidi zu Gebote stehen , ob und wann er 
eine Vermehrung derselben zu erwarten habe, wie seine 
Streitkräfte auf dem Kriegsschauplätze vertheilt sind, in 
welchem Zustand dieselben sich befinden , welche örtliche 
Hindemisse einer schnellen OiTensivbewegung in dieser 
oder jener Richtung entgegenstehen , welches Wider- 
standsvermögen einzelne Festungen haben und derglei- 
chen mehr; so wurde die Kriegführung, wenigstens der 
strategisi^he Theil derselben, kaum den Namen „Kriegs- 
kunst^^ verdienen , vielmehr bald zu einer positiven Wis- 
senschaft werdra, und es wurde höchstens eine „Schlach- 
lenkunst^^ geben« Von dem Allen weiss man in der Re- 
gel sehr wenig , und wenn auch durch die Zeitungen viel 
zur öffentlichen Kenntniss kommt, was eigentlich ver- 
schwiegen bleiben sollte, so ist d^ doch lange nicht genug 
um hierauf einen Angriffs- oder Vertheidigungq[»lan zu 
gründen* „Ein grosser Theil der Nachrichten die man 
im Kriege bekommt^^ sagt General von Clausewitz „ist 
widersprechend j ein noch grösserer ist falsch und bei wei- 
tem der grösste einer ziemlichen Ungewifljsheit unterwor- 
fen« Was man hier vom Offizier fordern kann ist ein ge- 
wisses Unterscheiden, welches nur Sach- und Menschen- 
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kenntnifi» und Urtheil geben können* Bas Geiiets des 
Wahrscheinlichen muss ilm leiten.^^ 

Wie wir gesehen haben sind die Nachrichten deren 
man im Kriege bedarf , wenn das Gdingen der Unterneh- 
mungen einige Sicherheit darbieten soll^ von sehr ver- 
schiedener Art^ man muss sich folglich auch verschiede- 
ner Mittel bedienen« Vor dem wirklichen Ausbruche des 
Krieges sucht man wo möglich den Umfang der feind- 
lichen Kriegsrfistungen und den Zustand der feindlichen 
Truppen, im ausgedehntesten Sinne des Worts, kennen 
zu lernen« Hierzu bedient man sich geheimer Kund- 
schafter welche, mit falschen Pässen versehen, unter 
verschiedenen Vorwänden im feindlichen Lande umher- 
reisen, Erkundigungen einziehen, eigene Beobachtungen 
anstellen, Bekanntschaften mit solchen Personen anknä- 
pfen, welche Aufschluss über manches Wissenswerthe 
geben können und der Bestechung zugänglich sind, um 
durch sie auch später Nachrichten zu erhalten, wenn die 
Kundschafter durch Umstände genöthigt werden das Land 
zu verlassen und ihre Beobachtungen mitbin nicht mehr 
persönlich fortsetzen können* 

Es leuchtet ein dass zu dergleichen Geschäften nidit 
Jeder tauglich sei, und däss man sich hierzu solcher Per- 
sonen bedienen müsse, die in den geselligen Kreisen der 
Vornehmen und Gebildeten nicht nur Zutritt haben , son- 
dern sich auch beliebt zu machen wissen ; die sich: eben- 
sowohl auf Administrations- und Organisations- Ange- 
legenheiten, als auf den kriegerischen Werth der Truppen 
und auf örtliche Vertheidigungsanstalten verstehen 5 die 
in der Verstellungskunst, im geschickten Fragen und Ant- 
worten gefibt, mit der Landessprache vertraut , und hin- 
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reieheiid nit Geld vendieii sein muMira« Der Spradige- 
brauch bezdeluiet 0olcbe Männer *) mit den entehreÄdea 
Namen ^^Spion^^ ; wenn man aber die Natur und Folgen 
des Kriege« im Auge bat und beräcksiditigt, dam durch 
tm guten Nachrichtenwesen der Krieg schneller entschie- 
den wird, so lasst sich der Kundsdiafter dienst, sobald er 
nicht aus schnödem Geldgewinn betrieben wird , vor dem 
Richterstuhle der höheren Moral recht gut entschuWgen. 
Das Sdlechte dieser Handlung liegt nur in der Wahl der 
Mittel, die suweQen allerdings sehr unmoralisch gewe- 
sen sind« 

Die Nachrichten, welche man auf diese Weise erhalt, 
besidien sich jedoch ausschliesslich auf allgem^e Ver- 
hältnisse, und man kann sich mit ihnen nicht begnigeB« 
Sind überhaupt die Operationen einmal im Gange , dann 
wird eine andere Controle der feindlichen Handlungen 
nöthig und man muss nebenbei noch andere Mittel anwen- 
den« Es wird aswar bisweilen den geheimen Kundschaf- 
tern gelingen sich im feindlichen Hauptquartiere Zutritt su 
verschaffen, doch sind das schon Ausnahmsftlle ; auch 
würde die Correspondenz zwischen den Kundschaften 
und ihren Auftraggebern mit so grossen Schwierigkeiten 
und Gefahren verknüpft sein , dass die Nachrichten immer 
zu spat oder gar nicht ankonmien durften« — Da dergtet- 
chen geheime Kundschafter gewöhnlich nur mit dem Ober- 
befehlshaber verkehren und selbst den Olfinieren seiner 
Umgebung oft ganz unbekannt bleiben, so dunkt es uns 
nicht nothig ein Mehreres darüber zu sagen« 



*) Napoleon hat auch Damen hierzu verwendet, und soll durch sie 
manche ^diti^e Nachricht erhalten haben. 
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Sobald die Heere einander näher räcken , die beider-* 
aeitigm Avantgarden nur etwa zwei bis drei Tagemärsche 
von dnander entfernt sind, mnss man die gewünschten 
Nachrichten durch militärische Massregeln zu erlangen 
suchen , also Parteien auf Kundschaft und Beobachtung 
aussenden , welche fast ausschliesslich von der Cavalerie 
gegeben werden« Wir verstehen aber darunter weder 
Patrouillen von 20— 40 Mann 9 noch eigentliche Reco- 
gnoscirungs-Commando's und eben so wenig Parteigän- 
gercorps; sondern Detachements von der Stärke einer 
Schwadron bis zur Stärke eines Regiments , welche meh- 
rere Tage abwesend, aber durch aufgestellte Ordonnanz- 
posten mit der Vorhut in steter brieflicher Verbindung blei- 
ben* Wenn wir hierin von der gewöhnlichen Theorie des 
Sicherheitsdienstes abweichen , so geschieht das aus dem 
Grunde, weil die Unzulänglichkeit der gewöhnlich ange- 
wendeten Mittel, die Bewegungen des Gegnars zu er- 
kunden, sich wiederholt erwiesen hat; denn es ist gar 
nicht selten der Fall gewesen dass die Heere , nachdem 
sie sich zuvor bekänipft hatten, einander gänzlich aus dem 
Gedeiht verloren , wodurdb die Unschlüssigkeit im Han-^ 
deh noch grösser werden miiss« Ueberdies müssen wir 
bem^ken, dass gewöhnliche Patrouillen niemals weit 
genug vorgehen können um graug zu erfahren, und nur 
zu oft durch das Zusammentreffen mit feindlichen Pa-^ 
trouillen zum Umkehren bewogen werden, weil sie auf 
Gefechte nicht angewiesen sind; dass Recognoscirungs- 
Commando's nur in dem Falle ausgesendet werden, wenn 
ma» uler Etwas bestimmtere Nachrichten haben will als 
sie die Patrouillen geben können; dass cfo Anforderun- 
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gen 9 welche an dnen Parteiganger und sein C/orps ge- 
macht werdm mfissen , sehr gross und die Gefahren sei- 
nes Corps noch grösser sind, ohne dass die Dienste weldhe 
derselbe seiner Armee leistet immer genügend genmnt 
werden können« lladien es diie allgemeinen Verh&ltnisse 
nöthig ein solches Pai;teigangercorps mehrere Wochen im 
Ruinen oder in der Flanke der feindlichen Armee operiren 
SU lassen 9 so wolle man sich immerhin dieses Mittels be- 
dienen« Aber in Betreff der räumfichen und zeitlichen 
Verhältnisse ist zwischen dem Wirkungskreise eines sol- 
chen Parteigangercorps und einer Recognoscirungs -Pa- 
trouille , die spätestens am Abende desselben Tages wie- 
der eintreffen soll, eine zu grosse Hüft als dass die Theo- 
rie sich nicht zur Aufgabe machen sollte, dieselbe auf an^ 
gemessene Weise auszufüllen , insbesondere da die ältere 
Kriegsgeschichte Beweise in Menge liefert, dass stärkere 
und mc^hrere Tage auf Kundschaft (ein guter alter deut- 
scher Ausdruck) entsendete Reiterschaaren weit bessere 
Dienste geleistet haben, als die Recognoscirungs - Com- 
manders der Neueren^ die wie gesagt etwas schon Be- 
kanntes nur genauer untersuchen sollen« Ob die Thätig- 
keit unserer Kundsdiaftsparteien in das Gebiet der Strä- 
tegie^ oder in das der Taktik zu setzen sei ist ziemlich 
gleichgütig wenn sie nur erfolgreich wird« Doch glau- 
ben wir dass sie mehr dem Ersteren als dem Letzteren 
angehört, und wollen nun die Natur ihrer Thäfigkdt in 
gmauere Erwägung ziehen« 

Nach welchen Grundsätzen und in welchem Lande 
der Krieg auch geführt werden möge , so wird man die 
Streitmassen doch immer auf dnem grossen Flachen-« 
räume operirrä sehen« Selbst Napoleon, von dem das 
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Vorrädken mit zusammengehalteiier Macht bekanntlieh 
ein Lieblingsmanöver war, hatte inuner seine Seiten*- 
Corps , die vom Hauptcorps oft so weit entfernt waren, 
dass die gegenseitigen Mittheilungen grosse Räume zu 
durchlaufen hatten. Im Feldzuge 1813 dehnten sich 
seine Streitkräfte vom böhmischen Gebirge bis zur Ost- 
see, im Feldzuge 1814 von Genua bis Antwerpen aus« 
Wer sich auf der Vertheidigung befindet wird sich stets 
in mehreren getrennten Corps aufstellen müssen« Der 
Sieg über einen kleinen Theil der feindlichen Macht ist 
aber niemals so folgenreich als ein Sieg über die Haupt- 
macht« Es liegt daher im Interesse jeder Partei vor 
dem Gefechte — wenn man nämlich demselben nicht 
ausweichen will oder darf— so stark wie möglich zu 
sein« Dies macht also die Heranziehung der entfernte- 
ren Corps nöthig« Berficksichtigt man nun dass der 
Gewinn einer Schlacht unabsehbare Folgen haben kann, 
dass hierzu gewöhnlich nur ein Tag erforderlich ist, dass 
mithin bd Zusammenziehung der Kräfte der Vorsprung 
eines Tagemarsches ein entscheidendes Uebergewicht ge- 
ben kann; so wird man leicht begreifen wie wichtig es 
sei, die Bewegungen des (Segners finUizeitig zu erkun- 
den, damit die als nothwmdig erkannten Gegenbewe- 
gungen nicht zu spät angefangen werden« 

Ist aus irgend einem Gründe ein Stillstand der Ope- 
rationen eingetreten , so erweitert sich das Feld der Be- 
obachtung bedeutiend , denn aus den mancherlei Vorkeh- 
rungen welche der Gegner trifft, lässt sich errathen was 
er in nächster Zukunft zu unternelunen gedenkt« Die 
Anl^fung von Kriegsmaterial und Lebensmitteln, die An- 
lepmg von Verschanzungen, der Bau oder die Zerstörung 
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von Brieken a«f dieMn oder j^em Punkte des Kriegg- 
sduuq^tBes^ sind Merkmale sdner kinftigen Thitig- j 

keiteweise die nickt unkeacktet bleiben dürfen« Von nodi 
viel grÖAsierer Wicktigkeit ist der Zuwacbs an Streitkritf<* 
ten und ibre Zusammenziekung auf einzelnen Punkten des 
Kriegssebauplatzes« In dem letzten Feldzuge in Ungarn 
kat siek der Einfluss des Kundsckaftsdienstes auf den Gang 
und Erfolg d^ Operationen in auffäUiger Weise kund ge- 
geben« Die Ungarn konnten aber 18 starke Husaren* 
Regimeater verfugen ^ und wurden naelistdem nock von 
den Landesbewoknem unterstützt« INes setzte sie in den 
Stand die beabsicktigten konzentriscben Angriffsopera- 
tionen der Oesterreieker vor ikrer Ausfukrung zu verei- 
teln^ die Bewegungen der eigenen Heerkdrper aber mog- 
liekst zu verbergen« Den Oesterreicbem war der Man- 
gel an leiekter Cavalerie im koken Grade empfindlieh, 
ihre Kürassiere mussten den Dienst der Husaren ver- 
sehen; sie haben sich zwar bei allen Gelegenheiten vor- 
treflUdi gesehlagen, aber ihr Beobachtungsdienst war 
md Weh mangefliaft, was oft sebr nacktheilige Folgen 
geluAt kat« 

Sie Ungewiaskeit vroinn der Gegner nack verlorener 
Bcklackt siek gewendet, kat sckM mancken FeMkerm 
um' die Frächte des mit grossen Opfern errungenen Sie-f 
ges gebraekt« Nack da* Schlacht bei Wagram wusste 
Napoleol nicht, ob die österreichische Hauptmacht aitf 
Znalm oder in anderer Richtung zurud^gegangen sei« 
Nach der Schlackt bei Borodino wusste er mehrere 
Tage lang nickt, ob sick die Russra gegen Peteräkurg 
öder Moskau zurückgezogen kätten« Nack der ScUtekt 
bei Dresden war die Ungewisskeit vthet die Uarnfth- 
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rückzugsliBie der Gegner sehr gross j und Vandamme's 
Niederlage bei Kulm eine Folge dieser IJngewissheit« 
Nach der Schlacht bei Lignj war Napoleon ebenfalls 
fast einen Tag lang in Zweifel, ob die preussische Haupt^ 
macht die Strasse nach Namur oder nach Wavre einge^ 
schlagen habe« Eben so wemg hatten aber auch die 
Preussen und Englander vorher zeitig genug gewusst, 
dass Napoleon gegen sie bereits im Anmärsche sei. 

Wer sich auf die Nachrichten der Spione und Pa- 
trouillen verlässt, wird also nie genug von dem erfahren 
was ihm zu wissen nöthig ist, denn Ersiere verstehen sich 
nicht immer genug auf militärische Beobachtungen , und 
Letztere gehen nicht weit genug, weil sie zu schwach sind 
und zu sehr auf die eigene Sicherheit bedacht sein müssen« 
Eine oder einige Schwadronen , von einem inteUigenten 
und kühnen Stabsoffizier befehligt, dürfen sich schon wei- 
ter vorwagen« Jede feindliche Patrouille muss vor ihnen 
weichen , und sollte eine stärkere feindliche Beiterschaar 
auf (sne Jagd machen, so giebt es Mittel sich einem un- 
gleichen Gefechte zu entziehen , auch wärde das sdhon zu 
den seltenen Fällen gezählt werden mwssen« 

S* 14- 

lieber die Kunst des Beobachtens im Aflgemeinen, hat 
sich General von Decker in einem besonderen (Kapitel sei- 
nes „Kleinen Krieges^^ sehr umständlich ausgesprochen« 
Wir verwdsen deshalb den Leser darauf, mässen aber 
dem Verhalten unserer Knndschafts-Parteien den- 
noch einige Abschnitte widmen, weil in jenem Buche nicht 
ganz von demselben Gesichtspunkte ausgegangen wird, 
und der Gegenstand von so hoher Wichtigkeit ist , dass 
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man Hiii auch dem jangen OflSsier zur mögliehst klaren 
Anschauung su bringen suchen inuss* 

Wenn ein Truppencorps kantonnirt, lagert oder mar- 
schirt, schiebt es seine Vorhut gewöhnlich so weit vor und 
dieselbe breitet sich rechts und links so weit aus, dass 
es gegen plötzliche Angriffe gesichert ist und auch nicht 
leicht beobachtet werden kann« Indess hat die Ausdeh- 
nung dieser 'Sicherheitsposten auch ihre Grenze , es wird 
sich also immer Gelegenheit finden diie VorpostenHnie ent- 
weder zu umgehen 9 oder irgendwo dorchzudringen. 
Sollte auch das nicht gelingen , so wird es doch nicht un- 
bemerkt bleiben können , sobald der Feind seinen Aufent- 
haltsort verändert und das ist, wie wir vorher gezeigt ha- 
ben , von viel grösserer Wichtigkeit wenn man es nämlich 
zeitig genug erfährt« Diesen Vortheil sollen uns die 
Kundschäfts-Parteien verschaffen, und sie werden das um 
so eher können, da sie ein stärkeres Beobachtungs - und 
Widerstandsvermögen haben als gewöhnliche Patrouillen, 
und da von ihnen nebenbei nicht so viele andere Unterneh- 
mungen gefordert werden , wie von einem Parteigänger- 
corps , dessen Wirkungskreis überhaupt ein ganz anderer 
ist« Nächstdem sollen die Kundschafts -Parteien aber 
auch verhindern , dass die feindlichen Patrouillen in einer 
bezeichneten Richtung vordringen« — Es leuchtet ein, 
dass den Truppen viele unnöthige Bewegungen, Anstren- 
gungen und Gefechte erspart werden, wenn man von dem 
Thun und Lassen des Feindes mehr weiss als er von dem 
unserigeh j dass alle uiisere Operationen hierdurch einen 
höheren Grad von Bestimmtheit erlangen und der Erfolg 
viel sicherer wird« Diese Vortheile werden jedenfalls 
den Nächtheil überwiegen den es haben kann, wenn' die 
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mit dergleichen Kondschaftsdiensten beauftragten Bchwa- 
dronen durch die unvermeidliche grosse Anstrengung in 
einen solchen Zustand versetzt werden sollten^ dass sie 
an Schlachltagen nur noch figuriren aber nicht mehr mit 
Nachdruck kämpfen können. Sie haben dann das Ihrige 
bereits gethan, den Sieg vorbereiten helfen und hiensu 
vielleicht mehr beigetragen , als wenn sie in der Schlacht 
einen doppelt so starken Gegner aus dem Felde geschlar 
gen hätten. 

Ist das Feld der Beobachtung beschränkt und nur 
etwa einen Tagemarsch von der eigenen Vorpostenlinie 
entfernt, so kann mit ^er Schwadron schon viel ausge- 
richtet werden« Unter anderen Umständen sind aber 2 
bis 3 Schwadronen nöthig. Soll sich die Kundschaftsr 
Partei um mehr als drei Tagemärsche vorbewegen, so 
wird man wohl thun ein ganzes Regiment hierzu zu ver^ 
wmiden. Je grösser nämlich die Entfernung ist, je län- 
ger die Abwesenheit dauert, desto mehr und stärkere Pa- 
trouillen wird die Kundschafts-Partei entsenden müssen^ 
denn möglichste Ausbreitung ist von dem Kund- 
schaftswesen ganz unzertrennlich. Man muss 
aber dafür sorgen , dara die entsendeten Patrouillen ihrer 
Aufgabe auch gewachsen und nicht zu schwach sind j mit 
unzureichenden Kräften kommt man nie zum Ziele. De- 
tachements , durch Oommando's aus mehreren Regimen- 
tern zusammengesetzt, taugen hierzu nicht. Die Offi- 
ziere müssen sich gegenseitig und ihre Mannschaft genau 
kennen, im Allgemeinen aber gut beritten und kecke Reiter 
sein. Im Kriege tritt jedoch zuweQen der Fall ein, dass 
man auch mit geringen Hilfsmitteln wichtige Zwecke zu 
erreichen suchen muss, wozu lüsdann ein viel höhere 



270 

OiaiTOilBMI^ns^TU^kettiiiklKikd^ erforder- 
lieh iit» Der previsifelie Major von Borstell hat üb 
Feldnge 1807 , der aidiaiadie Major Thielmanii ob 
Feldnge 1809 bewiesen j was man auch mit sdiwadiai 
Knndadmfta -Parteien sn leisten vermag, wenn die daha 
hefindliehen Sobaltemofliziere in jedem Beiracht ti Atige 
Gdiülfen sind« (Siehe ^^Beitrage rar Gesdhidite des 
RegimentsGarde dnCorps,^^ Zeitschrift f.K. W.u. G. den 
Kriegs, 1838, und des Grafen von HoIzendoriF „Beitrage 
rar Biographie des Generals Freiherm von Thielmann.^9 

Eine Knndschafts -Partei darf sieh beim VormarsAe 
nicht mit den gewohnliehen Sicheriieitsmassregeln be- 
gnfigen ^ rie mnss ihre Ffihlhömer weit ausstrecken , um 
mehr übersehen und in Erfahrang bringen m können« 
Ausser den nothigen Vor- und Seitentrupps und einem 
kleinen Nachtrupp , die sie nur gegen mögliehe Ueber- 
fiUle schützen sollen, müssen daher besondere Trupps 
(Tatrouillen} voraus und rar Seite gehen, mit denen man 
sich hier und da wieder vereinigt, ihre Berichte empfugt, 
wdtere Rücksprache nimmt , ihnen neue Instructionen er^ 
theilt« Es ist durchaus nothwendig dass diese Patrouil- 
len von intelligenten OÜBraeren g^uhrt werden und min- 
destens 20 Reiter stark sind« 

Um über die Führung solcher Kundschafts -Parteiai 
mit etwas mehr Bestimmtheit sprechen zu können , wollen 
wir das Verhalten derselben durch einige Beispiele erlSu- 
tem, und die VerhÜtnisse des Feldzugs 1813 dabei zum 
Grunde legen. 

8. 15. 

Erstes Beispiel. Die Vorhut eines Armeecorps, 
welches über Göriitz in der Richtung auf Breslau vor- 
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räeken soll, kommt den 16. Mai Nadimittagi 3 Vbr bei 
Bautzen an und nimmt hinter der Spree eine Vorposten- 
stellung* Durch geheime Kundschafter hat man erfah- 
ren, dass der Feind am 14« bei Breslau noch in der Zu- 
sammenziehung seiner Trupp» begriffen war, und nur 
ein schwaches Corps bis Liegnitz vorgeschoben hatte. 
Dagegen lauten die Nachrichten über die Zusammen- 
aiehung fdndlicher Truppen in Böhmen sehr unbestimmt, 
was natärlich nicht gleichgiltig sein kann« Man sucht 
daher zu erfahren ob .die Grefahr von dieser Beite nahe 
und gross sei, oder ob der entscheidende Schlag vor dem 
Erscheinen der Oesterreicher auf dem Kampfplatze gefuhrt 
werden könne» Zu diesem Zwecke wird noch denselben 
Nachmittag eine Schwadron nach Neu-Salza (2 V2 Meilen 
von Bautzen) entsendet, mit dem Befehle: über die Trn^ 
penbewegungen und sonstigen kriegerischen Anstalten 
in Böhmen sorgfältige Erkundigungen emzuziehen, und 
die Ergebnisse spätestens den 17* Abends nach Löbau 
zu melden« 

Bei Neu-Salza kreuzen sich mehrere aus Böhmen 
nach Sachsen führende Landstrassen , und solche Punkte 
eignen sich vorzugsweise zur Aufstellung von Kund- 
schafis-ParteiM« Da der Ort der böhmischen Grenze 
sehr nahe Hegt, kann die Sdiwadron bis dahin vereint 
bleiben, und wird erst vonNeu-Salza die nöthigen Pa- 
trouillen entsenden. Nach erfolgter Ankunft werden so- 
fort einige Feldwachen aufgestellt, bei den Ortsbehörden 
und Handelsleuten Erkundigungen eingezogen, die aus 
Böhmen angekommenen Personen ausgeforscht« Hat die 
Stadt Mauern und Thore, so kann die Mannschifl des 
Nachts mit den Pferden in einigen grossen Stallen oier 
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Schoppen antergebraeht werden ; ist rie aker offen dann 
lagert die Schwadron anf dem Marktplätze^ bei ungfinati- 
ger liokalit&t wohl auch ausserhalb der Stadt« 

Sind gar keine feindlichen Truppen in der Nihe so 
gehen kurz vor Blittemadit zwei Patrouillen , jede zu 1 
Offizier und 20 Reitern, nach Schluckenau und Georgs-* 
walde, und suchen auf dieselbe Weise wie in Neu-Salza 
Nachricht^ einzuziehm»*) Der Inhalt dieser Nachrichten 
wird bestimmen, ob dieses Patroulliren im Laufe des Vor- 
mittags wiederholt wird, oder ob die. Schwadron mit Ta- 
gesanbruch bis Rumburg vorgeht, was nöthig ist sobald 
die erhaltenen Nachrichten ungenügend sind* Nehmen wir 
diesen Fall an, dann bleibt in Neu-Salza nur ein Ordon- 
nanzposten zurück, die Schwadron marschirt früh nach 
Rumburg« Hier bem&chtigt man sich sofort der auf dem 
Postamte befindlichen Briefe, erbricht die aus Böhmen und 
weiter her kommenden Briefe um deren Inhalt kennen zu 
lernen , und sendet zwei Patrouillen , Jede zu 1 OflBzier 
und 30 Reitern bis Kreywitz und an den Engpass am 
Tellenstein« Auf den Höhen bei Schönlinde und Alt- 
Schönbom werden auf beiden Strassen kleine Verbin- 
dungsposten von 3 bis 4 ganz zuverlfissigen Reitern auf- 
gestellt, welche die von den Patrouillenfuhrem (auf einen 
Zettel geschriebenen) angehenden wichtigen Meldung 
gen sogleich nach Rumburg befördern. Zur Sicherheit 
der rechten Flanke wird vielleicht nöthig sein , eine Pa- 
trouille von Rumburg nach Sdduckenau zu senden, wor- 



^ Man beliebe diesen ßewegiingeu auf der Heimann*schen topo« 
graphischen Spezialkarte von Deutschland (Section 149) oder auf ^er 
anderen Uebersichtskarte zu folgen. 
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•ber die vorher tingegjukgeaea Nachrichten sa entsdiei-i- 
ien haben» 

, Sollten die vorgesendeten Patronfllen wichtige Neuig^ 
heiten in Erfahmng bringen, so bleiben sie znr weiteren 
Beobachtung stehen^ ausserdem kehren sie — wenn es 
nicht anders befohlen wurde — nach voUsogenem Auf- 
lage sur Schwadron zurück , die gegen Abend wieder 
vereinigt sein muss» Ob dieselbe die Nacht über bei Rum-r 
bürg stehen bleibt , oder sich auf s&chsisches Gebiet 2u- 
ru«^ieht hängt ganz von Umständen ab* Da das Ar«* 
meecorps am Abend des 17« in der Gegend von Löbau 
oto Rdchenbach angekommen sein wird , so kann die auf 
Kundschaft entsendete Schwadron im Laufe des nächsteip 
Tages demselben sich wieder anschliessend wenn man 
es nicht vorziehen sollte sie über Krumbach y oder direkt 
auf Zittau marsdiiren zu lassen« 

Zweites Beispiel« In dem oben «igenommenra 
strategischen Verhältnisse der kriegfahrenden Partien 
wurde der angedeutete Kundscfaaftszweck noch sicherer 
und volkttändiger erreidit werden , wenn man ^eichzdtig 
zwei Schwadronen mit ähnlidiem Auftrage in die G^ 

m 

gend von Zittau vorgehmi liesse« Diesdben wflrden den 
16. Mai Abends Hmndiut zu erreich« suchen mflssen, 
und hier unter den gewöhnfichen Sicherhdtsmas«regdhi 
Me Nacht zubringen^ am nächsten Morgen aber den 
Marsch auf folgende Weise fortsetzen« Eine PatroutUe 
von 1 Offizier und 80 Reitern geht auf denk Seltenwege 
aber Ruppersdorf und Oderwitz , eine andere von glei^ 
eher Stärke auf dem Wege über Gross-Bennersdorf nach 
II. 18 
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SSttav voraus^ wo beide sich TurrtnigiBii ^ a«f den naefc 
Böhmeii führenden Strassen Vedetten ausstellest und ia 
der Stadt NadirieUen fiber den Feind einaielieii« IMe 
Havptpartd märsehirt etwas langsamer^ und semdelTM 
Gross -H Hennersdorf ans 1 Offiner nnd 40 Reiter ibor 
HirBcMelde naeh Friedland v6r^ wo diese PatrofriHe nach 
eingenogenen Brknndigungeti sich nur Beebaditiing a«f- 
stellt , sofort aber Meldung nach Sttau abgehen Usat» 

Sobald die Haopipartei in Kittaii angokonunen ist^ der 
Cömnuuidant die inzwischen gesaamelten NadnAAtm 
Yerglichen Und geprüft hat , geht 1 Offisier ntt 30 bis 40 
Reitern bis an den Bngpass bei Lo^endorf Tor| ehe 
gldehstarke Patrouille schlagt den Weg nach Krottaa 
ün und geht etwa noch eine halbe Meile daivber htaaus; 
0ine dritte: Patrouille ron derselben Stftrke marsdikt bto 
Kratzau* Zu diesen drei Kundsehafts-PatrouiHin wer^ 
den drei Züge der einen Schwadron verwendet, der vierte 
Zug bleibt bis auf Weiteres In Friedland. Die andere 
Sehwadron erwartet in Zittau die Meldungen d^ Pa-> 
trOniUen, #«tehe bis gegen Abted auf den genannten 
PunktlHi iur Beobaditung stehen bleiben» Letsttoe Wer^ 
den allä ihnen nu Gebote «tehende Mittel anwenden, aber 

Bewegungen des Feindes sichere Kunde nn erhalten, 
aber moglidist vereiirt bldben, damit ne jeder ftM- 
Jiehett Patrouille nuiNachdnick begegnen können« -— Be- 
i¥W die Vorhut des Corps den 18« vm Gdrlilx abmarschirt, 
Jutnn. sie von der Kundsckafts -^Partei bereits genugende 
üidirtehten erhalten haben, der Sbnioh dte Ganzen wilrd 
idso dui^ das Warten auf sichere Nachrichten idcht vor«- 
iBiBgert , und damit ist schon vielgewomiita« 

Bs ist kanm denkbar dass nkan.dairch jioldi« Knad*- 
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schaOsKParteien nicht in Efüüinmg Mngeii sollte, ^ de? 
FtSmi tine uns gefSUirüdi werdende Bewegung ausfSbrt^ 
demi en Uast neb nicht annehrnm da«8 er den PatroviUen 
überaB das Vordringen verwehren konnte« SoUtm diese 
%wh bior und da anf feindliehe Posten stossen, so wird es 
doch Mittel geben diese m Abt^waltigen Odern nmgebent 
Ceberdies glanben wir dass diese PatronUlm, welche in 
nicht, sehr grosser Entfemnng einen guten Rackbalt ha« 
ben, mit grösserer Drdsbgkeit ua Werk gehen werden^ 
als wenn man sie mehr^^ Meilen weit ganz isolirt vor-« 
schickt* Namentlich wird sie das nnvermuthete Zusam- 
mentreffen mit einer stärkerm feindlichen Streifyartei 
nicht so sehr in Verlegenheit setzen« Dnrdi die Gegen- 
wart und Mitwitkuttg höherer Oflfasiere kommt fiberhanpt 
n^hr Einhtit, Planmissigkeit und Energie in die gann 
Bandbng , die Instroetionen können küner und bestimm- 
ter sein und werden dadurch auch leichter alusfuhrbar« 
Vieles musa allerdings der Einsicht der PatronülenAhrer 
und ~- dem Glücke iborlassen bldben, denn für aUe 
deriiLbare FiUe Verhaltungsregeln geben zu wollen wäre 
unpraktisch 9 wdl sich mi vidmn Schrdben und Lesen 
weder Zeit noch jQelegenheit findet, auch Manches über- 
sdite werden durfte« Das ScUmmste was einer Kund-i 
sehafts-Pariei begegnen kann ist dass, nachdem sie mdk« 
rere Palroufllen entsendet hat, der Feind eine derselben 
mit Heftigkeit angreiß, verfolgt und auch die Hauptpar-« 
tei aus dem Felde sehligt, bevor dieselbe die anderm Pa- 
trouiBen dnniehen oder ihnen Befehle nuschicken kann« 
Aber ift dnem solchen Falle müssen von Seiten der ange-^ 
griffenen Patroinlle schon grosse Fehler begangen wor^ 
den sein,. der Fehid musste überhaupt selbst und 

18* 
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Kuniltfchafts^Parteieii entveiidet babm ^ was also ein fak-^ 
tischer Beweis för die ZweckniSssigkeit dieser Bbssregel 
sein wfirde« Solche ünglücksfSUle können aber nur seil- 
ten eintreten, denn der Feind weiss in der Regel nickt 
mehr von uns als wir von ihm, und es wäre ein girosser 
Irrthnm wenn man voraussetsen wollte, dass er überall 
hell sähe wahrend wir im Dunkeln tappen mfisfsfen« Eine 
abgeschnittene PatrouiDe kann sich im Nothfalle doreh* 
schlagen; kecke Haltung imponirt selbst dem Btfirkeren* 
Blöden Schäfern ist Dame Fortuna niemals hold* 

St 17. 

Drittes Beispiel« Die Oefahren einer Kund« 
schafts-Partei mehren sich , sobald ihr Auftrag längeren 
Aufenthalt in einer Gegend nothwendig macht, und es 
sind hierbei noch einige besondere Vorsichtsmassregefat 
erforderlich. 

Denken wir uns k« B. den Fall, dass swei Armee* 
corpssich bei Görlitz gegenüber stehen, aber keines 
den gewaltsamen Uebergang auf das andere Ufer der 
Neisse wagt, weil die Kräfte sich im Gleichgei¥icht bo^ 
finden. Hier ist das Beobachten dessen was in der Flanke 
oder im Rucken des Gegners vorgeht, ein überaus widi- 
tiges Geschäft welches nicht der Einsicht einiger Patrouil-^ 
lenfuhrer äberlassen werden darf« Auch muss man vor^ 
aussetzen dass der Gegner das Beobaditungsgeschäft sehr 
KU erschweren suchen wird« Der Oberbefehlduiber des 
auf dem linken Ufer der Neisse stdbtenden Corps wird also 
schon eui ganzes Regiment enisenden infissen, wenn er 
möglichst sichere Nachrichten und diese zeitig genug er- 
kalten will« Dieses Regiment würde die Neisse bei Ost« 
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ritfe , HiriiclifeMe oder Zittau äbersehreiteD ^ und dann aber 
Seidenberg oder Friedland gegen Mark-Lissa vorgehen» 
Es ist sehr wichtig dass der Feind hiervon keine Kunde 
erhalte^ man muss also vorher m erforschen suchen bis 
m welchen der genannten Städte seine Patrouillen zu ge- 
hen i^flegen* Gehen diese bis Hirschfelde und Friedland 
dann muss das Regiment die Neisse oberhalb Hirschfelde 
fiberschreiten und Friedland zur Linken lassen« Auf ge- 
bahnte Wege muss man stellenweise ganz verzichten j wo 
man zu Pferde nicht mehr fortkommt wird abgesessen» 

Mark-Lissa bleibt ebenfalls, unberührt« Das Regi- 
ment requirirt «eine Bedürfnisse unterwegs^ und lagert 
völlig sdhlagfertig in Wäldern und anderen Schlupfwin- 
keln ^ verändert aber mindestens alle Morgen und Abende 
seinen Aufenthaltsort* Bei rauher oder nasskalter Wit- 
terung bleibt die Kundschafts -Partei in bewohnten Orten 
und richtet sich förmlich zur Vertheidigung ein« Die 
französische Cavalerie hat dies selbst in Spanien gethan^ 
wenn sie starke Parteieil auf Requisition oder Beobachtung 
in entlegene Orte entsenden nmsste, und dort war ein sol- 
ches Verfahren geföhrlicher als anderswo» Bevor der 
Feiud^ Anstalten s^u einem uberlcfgenen Angriffe treffen 
kann parschirt man ab# — Von diesen Verstecken aus 
%rerden Patrouillen auf verschiedenen Wegen gegen Gör- 
litz ^ Lauban und Lowenberg vorgeschickt» Dieselben 
vermeiden wo möglich alle Landstrassen , bleiben aber in 
deren Nähe um zu beobachten was sidi darauf bewegt» 
Es ist nottiwendig dass diese Patrouillen sich init beritte- 
nen Boten versehen ^ die gut bezahlt und mtht früher ent- 
lassen werden bis man die ganze Ctegend verlässt» Eb 
ivhrd gut s^ hierzu ein Regiment zu wählen^ dessen Unif 
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form den Uniformen der Gegner ^mBdi Shnllehiflt, da* 
mit die Mannschaft sich für eine befirenndete Trappe ans«- 
geben kann» 

Sollte die HanptverbindongMtnuwe des Gegners über 
Bunnlan nnd nicht über Lowenberg gehen , so wird man 
sich bis dicht an Lauban vorwagen mfissen um mehr m 
erfahren. Gtegenstände der Forschung sind: marsdiirende 
Truppencolonnen und WagenEuge, insbesondiHre Muni* 
tionstransporte. Kommen dergleichen von Görlita so 
deutet dies auf baldiges Verlassen der feindlichen Stel- 
lung. Marschiren sie nach Görlitz so eriialt der Femd 
Verstärkung und wird dort vidleicht bald num Angriffs 
übergehen« Beides ist von Wichtigkeit und muss dem 
Oberbefehlshaber schnell gem^det werden. Der kfir* 
zeste Weg dieser Meldung gdit durdi die feindlichen 
Vorposten , welche man vor einbrechender Dunkelheit von 
hinten kommend in starken Trapps ni durchbrechen 
eucht. Anfangs giebt man sich filr eine befreundete Par- 
tei aus , m«rsdiirt also ohne alle Aussentrupps ; der Sibd 
muss aber: locker in der SdMide stecken denn man wird 
ihn suletst doch brauchen müssen« Solche Unt^veh« 
mungen sind vor Zeitn oft versucht worden und gdun« 
gen« Kann man nicht bis zur DmdLolheit warten so grirtn 
bei rauher^ nebliger oder regnerischer Witterung wohl 
audi am Tage«. Die Nachridit muss aber auf nMhreren 
Wegen zum OberbeMilshaber gelangra , man flieile äch 
also und schicke nebenbei enige gut berittene Offiniere von 
OrdonnamEen begleitet auf Umwegen ab« 

Tritt der Feind allmftlig den RuckEug an^ so bldbt 
die Kundschaft -Partei auf Ihrem Posten und wird irtif 
ster^ wirft überhaupt die Maske ab« Hat ab^ der Fehid 
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Venitirkiuig eriuEIteii, ist der örhattdie Auftrag im We- 
MüflieheB voUsogeB ^ io jdobs mM an den Rückzug den* 
ken^ um am Schlaehtlage wenigutejis in der Nahe su sein. 
Das längere Verweilen im Rucken des Feindes kann nur 
In gann besonderen Fallen Nutsen haben ^ auch muss die 
Kundschafts -Partei alsdann ihre Rotte ändern und »un 
Parteiganger werden ^ d» h* dem Feinde nicht von der 
Seite wichen und ihm allen nur ersinnlichen Schaden zu* 
f Agen, indem sie dessen Ffigelcorps fortwährend im Räk- 
km bedroht und seme Parks zu vernichten trachtet. 

§. 18. 

Die Kriegngeschichte ist reich an Beispielen von küh- 
nmi Streifnfigen grosser und kleiner Parteien , wir wollen 
«s aber hier mit Anführung eimger wenigen Beispiele 
begnügen 9 welche zugleich dem Folgend» als Vorlau- 
fer dienen kennen. 

Als der Erzherzog Carl im Feldzoge 1796 den Ge- 
neral Jourdan aus der Gegend von Amberg weg ma- 
sovrirty und dieser den 28« August beiForehheim hinter 
der Wisent Stellung genommen hatte ^ lag dem österrei^ 
cUsdien Feldherrn viel daran mit Bestimmtheit zu erfah- 
ren: ob die französische Armee Anstalten zum weiter 
ren Rnckznge trelTe y und denselben aber Bamberg nach 
Sdiweinfurt oder fiber Burg-Ebrach nach Wärzburg an- 
beten werde« Zu diesem Zwecke wurde der General Fürst 
Liechtenstein mit etwa 1000 Reitern gegen Burg-Ebrach 
«^sendet, um die nötbigan Erkundigungen einzuziehen. 
Seine Stärke ertaubte ihm weiter zu gehen j er setzte den 
20. früh hd EStmann durdi den Mdn und sprengte einen 
starken Zug franzdsisdier Tränsportwagen sammt Be^ 
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deekang aii0ein«ider« Um während des Hanekes ieind 
eigne reckte Flanke sa «diern und nugleick bestimmtere 
Nachrickten über des Feindes Absickten sU erkalten^ en^ 
sendete der Forst den Rittmeister Tkenmern mit eineir 
Sekwadron gegen Bamberg. Dieser befakl in der Nackt 
vem 28* Eom 29* dem Oberlieutenant Grafen Vrecourt 
mit 60 Dragonern einen Ueberfall auf Bamberg zu .ver* 
suchen« Vrecourt nakerte sick mit Vorsickt, grilf dann 
pldtdick die Feldwacken an^ jagte sie in die Stadt zurück^ 
überwältigte die Tkorwache und sprengte auf den Markt* 
platK y wo die Franzosen in grosster Bestfirsung zusam- 
menliefen* Zwei Dragoner drangen in das Haus des fran- 
zosiscken Commandanten, General Emouf^ den sie im 
Bette überrasckten aber nickt erkannten , sick mit PUn^ 
derung beschäftigten und kierbei entwaflnet wurden« h 
der Btadt wurden 200 Mann gefangen genommen ^ Mu- 
nitions- und Packwagen fortgefukrt^ auch mekrwe Gei* 
sein befreit« Mit Beute beladen kekrte Vrecourt zur 
Bckwadron zurück und brackte die Ueberzeugung von 
dem weiteren Rückzuge der Franzosen mit« (99^^ 
Corps des Generals Fürsten Liecktenstein, imFeldisuge 
1796inDeutschland«^< Oesterreichische Militarzeitsckrift 
Jahrgang 1827«) 

Kurz nach Eroffinung des unglucklicken Feldzugs 
1806 ging der preussiscke Lieutenant (nachheriger Ge- 
iieral) von Eisenhart mit 40 Reitern von HildbuigH' 
hausen auf Kundschaft gegen Coburg , wo ein starkes 
franzosisckes Corps angekommen sein sollte« Bestimm-^ 
teren Nachrichten zu Folge ^ welche man unterwegs er* 
kielt ^ verminderte sick die feindlidie TruppenzaU auf un* 
gefahr 400 Mann y die keine SiiAerkeitsanstalten getrof* 
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fen haben sollten« Eisenhart hatte 1 Unteiroffizier mit zehik 
Mann als Vortrupp und diesem befohlen ^ isiich ohne Vm^ 
stände auf den ersten feindlichen Trupp zu werfen nS den 
er stossen wärde. Es war dies ein Infanteriepösten von 
12 Mann 9 welcher bei AnnSherung der Preussen Feuer 
gab« Ohne dieses Feuer zu beachten sprengt der Vortrupp 
in die Stadt, der Haupttrupp folgt ihm, der Posten wird 
niedergehauen. Die vollständig überraschten Franzoseil 
(vereinzelte Commando's} glauben eine weit stärkere Ab^ 
theilung im Anzug und verlassen die Stadt in grösster Un- 
orAiung. Ein Offizier und 53 Mann werden zu Gtefan- 
genen gemacht, ein Viehtransport und mehrere Munition»^ 
wagen genommen* Eisenhart lässt die Hälfte seiner Rei-^ 
ter auf der nach Cronach fiohrenden Strasse eiü Stuck vor- 
gehen, behalt die andere Hälfte in Reserve, sendet jedoch 
einzelne Reiter auf Seitenwegen vor um bei den Anstalten 
zur Fortschaffung der Beute und Gefangenen nicht über- 
rascht zu werden« — Es war bereits spät am Nachmit- 
tage» Die Einwohner brachten Wein und Esswaaren her- 
bei« Dies gab einen doppelten Grund bald an den Ab- 
marsch zu denken , mdem die baldige Räckkehr des von 
der Ersten Bestürzung sich erholenden Feindes zu 6r wer- 
ten stand« Wirklich näherte sich auch eine starke Reiter- 
abtheUung auf der Cronacher Strasse« Eisenhart ging 
derselben sogleich entschlossen entgegen, bewog sie da- 
durch zuiti Umkehren, blieb noch kurze Zdt zur Beobach- 
tung stehen und trat hierauf den Rückzug an ohne weiter 
beunruhigt zu werden* Die damaligen Verhältnisse ge- 
«tatteten zwar nicht aus der geringen Stärke der Fran- 
zosen Vortheile zu ziehen , doch ist dto Bestmuntheit der 
tter die Stärke des Gegners auf irgend einem Punkte er- 
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langten Njidiriditen imnier ein grosser Gewnn^ der neel 
fcetrKditlieh erhöht wird sobald man dureh keckes Verfah- 
ren irrige Vennnthiingen des Feindes begründet» (Zdt» 
Schrift finr K. W. u. Gesch. des Krieges, 18430 

Als im November 1793 die Armee des Hereogs von 
Brannschweig den Rfickmarsch von der Saar antrat, vm 
hinter der Blies die Winterquartiere zu beziehen, Mgte 
ihr General Hoche mit der verstärkten Moselarmee in vier 
Oolonnen anf dem Fosse nach , wobei es in der Gegend 
von Bieringen zwischen den beiden mittleren Colonnen und 
der preussisch-^sichsischen Division des Generals Kaik- 
reuth zu einem lebhaften Gefedit kam« Da es nicbt ganz 
unwahrscheinlich war, dass der Feind auf dem linken Ufer 
der Blies eine Truppenabtheilung vorgehen lassen werde, 
um die bei Blieskastel befindliche Bracke und vietteidit 
auch die Räckzugslinie zu bedrohen, wurde der sächsische 
Husaren-Lieutenant vonStutterheim (starb 1832 als 
österreichischer Feldmarschall -Lieutenant etc.) mit 80 
Reitern auf das linke Bliesufer auf Kundschaft enteen- 
^et* Stutterheim näherte sich jener Brücke in dem 
Augenblicke, wo eine feindliche Cavaleriecolonne von 
800 Rroitem auf der entgegengesetzten Seite ankam« 
Obschon die Blies dort mcht sehr wasserreich ist mid 
Kiesgrund hat, sollen die Ufer damals mit Blauerwerk 
dngefasst gewesen sein was ein Durchreiten unmögydi 
nachte« Die Br&cke war übrigens sdmial und' der &•* 
gang ein hoher Dammweg« Diese gunstigen Lokalver- 
häitnisse bemitzend, entschloss sich Stutterhehn der Mnd-«- 
liehen Colonne den Uebergang zu verwehren« Et lieas 
seine Reiter aufmarschiren, die Karabiner zur Handndi«> 
men und erwartete in dieser Verfassung dra Angriff, 
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flete jedoch einen Unteroffizier mit drai Befehle na^ BKeek 
kastei 9 was er daseist an Commandirten von den das Q^ 
pack begleitenden Infanterie- Abheilungen Kusammenbrin^ 
gen könne, sogleich nach der Brücke m fuhren« Die fran- 
zSsischen Chasseure machten einige fruchtlose Versage 
nber die Brücke zu jagen, wurden aber sowohl dorch das 
Feäer als durch die sichere Haltung der sächsischen Rei- 
ter euräckgewiesen , die Ueberzahl der Franzosen war 
hier ohne Nutzen für sie* Als endlich auch eine infanterie*- 
Abtheilung von Blieskastel herbeikam, traten fie Fran- 
zosen unverrichteter Bache den Ruckzug an« Hätte Stut« 
terheim bei Erblickung des Fdndes sich mit dner Meldung 
begnügt und die Marschrichtung desselben beobachtet, so 
würde ihm gewiss kern Vorwurf zu machen gewesen s^ ; 
aber sein Scharfblick sagte ihm dass hier mehr gethan 
werden miisse und das Glück war ihm günstig« VUn er- 
wäge aber welche nachtheilige Folgen es hätte haben 
können, wenn die französische Ca^erieegloane wäjnrend 
des Gefechts bei Bieringen die Division Kalkreath plötz- 
lich im Rücken bedroht hätte ! (Mündl« üeberliefemngen«) 

8- 19. 

Whr haben von dem Verhalten der Kundschafts- 
Patrouillen bisher nur im Allgemeinen gesprochen, und 
müssen noch Einiges zur Erläuterung hinzufügen, da von 
ihrer geschickten Führung die Leistungen der grösseren 
Kuttdschafts-Parteien zum grossen Theile abhängig sind« 
Woin jeder Subalternoffizior der Cavalerie £e Widitig^ 
keit sokher Aufträge erkennen welBe , wurde er sich bald 
tiberzeagen dass ein guter PatroniUeBführer mancherM 
Kenntnisse besitzen müsse, und dass es zieht genüge ein 
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getfddckter KerdMaiigBr y Fechter ud PistaleMcliitae 
SQfeiii« InderRegeli^iibeBaker jingeOSiiere) daai 
i« Sjriege out der Bravov md ein wenig Matterwiti A(* 
les ahnmaeliM sei, and yemaddiasigen dnker flire wri* 
tere kriegerisdie Ansbfldung* Sie sollten aber beden- 
ken, dal» flie bei dergldeken Anftrign für ikren Ober- 
befehlflhaber seken, koren nnd nftkeilen eoDen, daas 
ftre Berickte den weitiven Bntediliessnngen dessdb« nr 
Gfanndlage dienen, nnd dai0 eine einsige widitige Nadk* 
ridit mekr Wertk bat ab das groette Bravooratick im Ge- 
fecht. Bin vielerfakfner und ansgeseickneter Oflinitt der 
firannoeiscken leiditen Cavalerie, der General de Brack, 
ngt in dieser Besidrang: Natre eduealiM $e fit $am 
let eauf$ de $aire pn deeimermU $aüvmU no$ tanfe 
ignaroM et moladraiU. Nähre bamne v^anie^ netre 
enihouiiaeme ne euffieaient foimU A cA^fM pm neue 
eHane arrHe$ for eette fatale ignerameef ü nam 
mumpioil ee que vom avem^ la theorie* 

Di6 Btärke solcker PatroniUen richtet sick, wie wir 
ans obigen Beispielen gesehen haben , naiA der Ausdeh- 
nung des Raumes den sie su durchstreifen haben, nach 
dem nu erwartenden Widerstände feindlicher Patrouillm, 
hauptsichBdi aber darnach ob sie stets verdnt bleiben, 
oder sich theilen d. h« kleinere Patrouillen in verschiedene 
Richtungen entsenden sollen« Es ist gut w«n man Pa- 
trouillen von 40 bis 60 Reitern — stirker wetdett sie sel- 
ten nothig sein — zwei Ofludere zuthdlen kann, damit sie, 
wenn dem emen Oflfasier an Unfall begeben sollte, nidit 
ohne sachkundigen Fuhrer bleiben« Wo aber der Besttod 
an (MBsieren su schwach ist muss man Sorge trägen, dass 
der ilteste VnterofBnier ein durchaus zuverlässiger Mani 
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und sur FähroDg der Patrouille möglichst tficbtig sei« 
Obschon eine Auswahl von Reitern zu diesem wichtigen 
Dienste wiinschenswerth ist^ wird man doch fast immer 
Jeden dazu verwenden müssen d^ die Reihe trifft j Reiter 
mit schlechten Pferden darf man aber niemals mit auf Pa-» 
trouille nehmen« 

Ueber das Yerhatten der Patronillen in gewöhnlichen 
FiUen hat General von Reichlin**Meldegg ein dickes Budb 
geschrieben 9 welches sehr viele schätzbare Lehren enU 
hilt und diesen Gegenstand beinahe erschöpft» Wir be- 
gnügen uns daher luer nur die Grundzuge anzudeuten^ 
und das hinzu zu fögen was die eigene Erfahrung haupt«» 
sachlich aber das Beispiel der Kosaken uns gelehrt hat» 

Vor AUem mus man der Mannschaft den Grundsatz 
einprägen^ dass ein Reitertrupp in j ed em Terrain brauch-r 
bar sei 9 wovon wir nur Fels-- und Sumpfboden ausneh-» 
men; denn nichts macht zaghafter als wenn man sich je-^ 
den Augenblick mit dem Gedanken quält, dass man In 
diesem oder jenem Terrain grossen Gefahren ausgesetzt 
sei. Eben so wichtig ist es , der Mannschaft Jede Bdsorg-* 
niss vor einem Zusammentreffen mit stärkeren feindliche 
^rupps auszureden. Gegen einen plötzlichen Angriff 
schätzen sdion die Vorsichtsmassregeln auf dem Marsche^ 
und wenn man durch einen Raum von ungefähr 300 Schrit-f 
ten Vom Feinde getrennt ist kann er uns Ja gar nichts an^ 
haben 9 so lange unsere Pferde nicht ganz eischöpft und 
die seinigen noch sehr kräftig sind* Damit aber ein sol-* 
eher Uebeistand möglichst vermieden werde, muss der 
Ofibiier die Kräfte der Pferde nicht nutzlos anstrengen^ 
Er vermeide deshalb sorgftltig weichen Boden, bediene 
sich soviel Jab möglich der gebahnten Wege, und lasse 
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luebt aehndler reiien als die Ungtiade fordeni. Wenn 
maD die Pferde schon in den enten Stunden etvidety 
können die eriiattenen Airffarige nur edir unroHkonMn 
Toüsogen werden 9 und man linft Gefalur die ffilße eener 
Reiter zu verlieren^ eobald man pldidieb anf den Fdnd 
stdsst« Ehre und Freiheit sind gefthrdet wem der Oft» 
Hier fie Kräfte der Fferde leichtsinnig xergeodet^ dein es 
gdiart nicht m den Seltenheiten daai Patrenillen Stnnden 

^^ 84^ werden» 

Die HarMhfonn einer Patroidle mOM rieh |edeneit 
nach dem Terrain und nach den Umstinden richten nnd 
kann mühin nicht immer dieselhe bleiben. Je nnveriii«* 
siger nnd geübter die Mannschaft ist^ desto mdir darf ria 
rieh ausbreiten nnd wird dann anch meltf erfiAren» Re- 
kmten mnss man mdir nsammenbalten* Als aUgemehie 
Regel stdrt fest^ dass der Patronflle 2 Mann rerausrriten^ 
dass diesen in einiger Entfernung ein Vortrupp von 1 Un-» 
teroffirier mit 4 bis 6 Mann felgt^ dass hinter dem Haupte 
trttff ebenfalls wenigstens 2 Mannnnt einem Absland tob 
etwa hundert Sdnüten reiten« Ist eine theilweise Dureh- 
streifung des Terrains nur Seite nothig, so wird dies ent- 
weder vsm Vortrupp oder vom Haupttropp angeordnet^ 
wobei der €hrundsatx festnubalten ist, dass memals efai* 
seine Reiter auf grössere Strecken (über Gewehrschnss- 
weite} entsendet werden dürfen j sondom vielmehr jeder 
entsendete Reiter einn Bristand in der Nihe haben mnss 
der ihn stets im Ange behält« In Betreff der Abstände be- 
merken wir dass es zu grossen Naditheilen ftihrt, wenn 
man sieh bttchstiUicb an reglementariehe Vorschriften 
hilt» Die äusserste Spitze muss vom Vortrupp und die- 
ser vom Haupttrupp stets gesehen werden $ die Entfer- 
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Binig denelbeii itnter einander darf aber selbst in freier 
Ebene nicht aber 200 Schritte betragen. Nöthigenfalbi 
kann num der vorderen Spitce 3 Reiter als B^tand folgen 
lassen« Patronillen von 40 Reitern können schon einen 
kleinen Nachtrupp von 1 Unteroffizier und 4 Reitern ha-* 
ben der in grösserer Entfernung nachfolgt f tin starker 
Vortrupp ist aber von geringem Nutzen* 

Auf die DedLung der Flanken ist besondere Ruck* 
sieht zu nehmen« Zuweilen ist es nothvirendig in jeder 
Flanke 2 Mann mit Abstinden hinter- oder nebeneinan- 
der reitm zu lassen» Es kann aber auch nothwendig wer- 
den eine kleine Patrouille in die Flanke zu entsenden ^ de- 
ren Rückkunft man entweder auf der Stelle erwartet^ oder 
weldier man vorwärts emen Vereinigungspunkt bezeich- 
net« Jedenfalls muss der Offizier mindestens die Hälfte 
semer Mannschaft im geschlossenen Trupp bei sich behal- 
ten, und mH den Bpitzen Zeichen verabreden , welche die 
Nähe des Feindes odw eme andere wichtige Entdeckung 
andeuten 9 dmit die Patrouille augenbUckBch dkne Ge« 
rausch Halt machen und der Offizier den Gegenstand ge- 
nauer beobachten kann bevor sein Trupp dem Feinde 
sichtbar wird» In der Dunkelhdt marschirt die Patrouille 
ikiki geschossen und begnügt sidi 2 Mann einige Schritte 
irdrauB und 2 Mann hinten nachreiten zu lassen« Von 
<Zeii zu Zeit muss der Offizier mit der Patrouille still hat- 
ten^ um pen lauschen ob man irgendwo €ter&nsch ver- 
nehme« Auf dem Marsche ist die gresste BtiUe zu beob- 
achten. Eine Patrouille soll .soviel als mög- 
lich wahrnehmen, sich selbst aber so wenig 
:als möglich bemerkbar machen; das ist ihre Auf- 
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gäbe ia Besag auf die zu befolgende Ifarsdiordiiuiig^ das 
Weitere ergiebt sieh leidit von selbst« 

Aus diesem Grande wird es immer voräieilhaft sein 
kahle Anhöhen nieht früher 2u überschreiten j bis man den 
forschenden Blick auf das jenseitige Terrain hat strdfen 
lassen. In langen Thalwegen und auf Strassen in dichten 
Wäldern muss man sich mehr in der Länge, im liditen 
Gdiök hingegen mehr in der Breite ausdehnen« Im off- 
nen Terrain wird man tief eingeschnittene Hohlwege gern 
betreten» Eine Reiter -Patrouille hat übrigens nieht n5* 
thig Jeden Schlupfsiinkel ängstlich absuchen zu lassen, 
sobald der dort möglicher Weise sich verborgen haheade 
Feind durch seine Waffen uns keinen Bchaden sufigen 
kann« Ob bewohnte Orte die am Wege liegen vermieden 
oder passirt werden sollen , hängt so sehr von Vmstän-*- 
den ab dass sich hierüber keine Regel aufstellen lässt» 
Eben so wenig lässt sich bestimmen ob es besser sei, sidi 
vor feindlichen Patrouillen su verbergen oder ihnen troz-!- 
nig in den Weg zu treten« Gewöhnlich hängt das Ver- 
halten in solchen Fällen mit der Natur des erhaltenen 
Auftrags so genau zusammen , dass der Palrouillenfuhrer 
hierüber besondere Instructionen eriiält, womach er sich 
dann zu richten hat« Wer Erkundigungen einziehen soll 
darf die Menschen nicht ängstlich fliehen« Indess wird 
man Strassen und bewohnte Orte möglichst vermelden, 
sobald dieselben Gegenstand der Beobachtung sein selten, 
sie hingegen b etr et en wenn es sich um Einziehung von 
Nachrichten handelt« 

Bewohnte Orte von geringem Umfange müssen von 
den Spitzen und dem Vortrupp schnell durchritten wer^ 
den« Der Haupttrupp wartet die Meldung am Eingange 
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ab. Dörfer und Städte von grösserer Ausdehnung betritt 
man mit etwas mehr Vorsicht« In der Regel geht der 
Vorirupp nur bis auf den Marktplatz oder bis in die Mitte 
des Dorfes und stellt hier Yedetten auf, bis der OfSeier die 
nötbigen Erkundigungen eingezogen hat« Alles bleibt zu 
Pferde und hat die Waffen zur Hand ; kein Mann darf 
sich von seinem Posten oder vom Trupp entfernen« Wenn 
die Ortsbehörde über Vielerlei ausgefragt werden soll und 
die Bewohner feindliche Gesinnungen hegen, muds man 
jeden längeren Aufenthalt im Orte vermieiden und das Er- 
kundigungsgeschäft ausserhalb des Ortes vornehmen« 

Schon hieraus kann der junge Offizier ersehen, dass. 
seinem eigenen Ermessen als Patrouillenfuhrer sehr viel 
anlieim gestellt ist , und dass es grosser Umsicht und Thä- 
tigkeit bedarf um nur den nothwendigsten Forderungen 
zu genügen« Oft erhält er aber auf die an Dorfrichter, 
Landleute, Hirten, Hölzschläger, Jäger oder Reisende 
gerichtete Fragen sehr unbestimmte oder absichtlich aus- 
weichende Antworten , und er wird dann seinen ganzen 
Scharfsinn aufbieten müssen, um Das zu erfahren was 
er wissen will und man ihm gern verhehlen möchte« Diese 
Kunst des Aiisfragens , ohne dabei die eigene Absicht zu 
verrathen , ist in Feindes Land sehr schwer und verlangt 
ein besonderes Studium für jeden besonderen Fall, wes* 
halb es keine Regeln dafür geben kann« 

8. 20. 

Die Gegenstände , worauf ein Patrouillenfuhrer seine 

Aufinerksamkeit besonders zu richten hat, sipd sehr man^ 

niehfaltig« Briefposten, Ordonnanzen, Stafetten, Kuriere, 

reisende Kaufieute oder Personen der höheren Stände^ 

II. 19 
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können mancherlei wichtige AufscUnsse gefcen^ man muss 
sich also ihrer zu bemächtigen suchen« Feme Ranch- 
Säulen und Staubwolken lassen die Nähe des Feindes ver* 
muthen^ und sollte man auch einige Male durch Hirten 
und Heerden getäuscht worden sein, so darf man doch 
nicht unterlassen sich von der Ursache solcher verdäch- 
tiger Erscheinungen 2u überzeugen« Bei Entdeckung 
feindlicher Trupps wolle man sich aber nicht begnögen ihr 
Dasein erkundet zu haben und mit dieser Nachricht heim- 
zukehren» Ein thätiger und entschlossener Offizier wurd 
Alles daran setzen die Stärke , den Znstand und die mög- 
lichen Absichten des Feindes zu erforschen» Kann man 
sich ihm unbemerkt nähern , so ist vielleicht selbst ein 
plötzlicher Angriff rathsam , wobei auf das Missverhältniss 
der Stärke wenig Rücksicht zu nehmen ist, denn man 
nimmt sich ja nicht vor den Feind zu überwältigen , man 
will ihn Mos allarmiren , seine Geistesgegenwart und sei- 
nen Muth auf die Probe stellen, dnige Gefangene ma- 
chen u« s« w« Ein Patrouillenfuhrer muss Umsicht mit 
Kühnheit vereinigen , unersdiöpflich in Hilfisonittdn sein, 
und den Hauptzweck stets im Auge behalten« Er darf 
sich ako eben so wenig ohne triftige Grunde in ein 
Gefecht einlassen« Der beste PatrouillenfiUirer ist der- 
jenige, sagt General de Brack, welcher die nützlich- 
sten Nachrichten bringt und weder Pferde noch Reiter 
verliert, et nan eelui qui^ en aubliant $an itil, fait de$ 
tours de foree^ au Ueu de tours d^adreae^ — 
Fofficier qui eommände celle^ri^ e$t ä men mne gra^ 
vement caitpmble^ et deU 4ire exemfUdrement punu 
Gaiz besondere Aufinerksamkeit verdienen die Spu- 
ren von vorüber marschirten Truppen, haupt- 



291 

sächlich wenn dergleichen Patromllen im Rficken des 
Feindes oder zwischen zwei feindlichen Corps herum-» 
streifen und die Bewegungen derselben erforschen sollen« 
Die Kosaken haben ein ganz besonderes Talent^ die 
Btirke einer vorfibennarschirten Truppe nach der zu** 
ruckgelasseüen Spur zu beurtheilen ; man wolle dies also 
nicht far eine unnütze Spekulation des Verstandes an« 
sehen j erkennt doch der Indianer den leichten Tritt sei-* 
ner Landsleute ^ wo kein europäisches Auge eines Men'- 
schen Spur erblicken kann ! Was dem Einen unmöglich 
erscheint ist es deshalb nicht für jeden Anderen. 

General Seharnhorst hat in seinem Handbuche für 
Offiziere einige Merkmale angegeben , wornach man die 
Entfernung feindlicher Truppen beurtheilen können soll^ 
obschon die Sehkraft der Menschen sehr verschieden ist) 
warum soll es nicht auch Merkmale geben , nach deneil 
die Stärke einer marschirenden Truppe beurtheilt werden 
kann von welcher nur noch die frische Spur zu erblicken 
ist? — * Wenn man eineCompagnie, eine Schwadron, ein 
Bataillon oder Regiment auf den Exerzirplatz marschiren 
sieht 9 so betrachte man die hinterlassene Spur mit Auf- 
merksamkeit, und man wird bei fortgesetzter Uebung sich 
bald ein Bfld von der WegebeschafFenheit einprägen, wel- 
ches bei vorkommenden Fällen zum Massstabe dienen 
kann* Auf harten und staubigen Chausseen oder Land- 
strässen vrird man freilich nur die Gewissheit erlangen 
können, dass es entweder sehr viel oder sehr wenig 
Truppen gewesen sind, welche diese Strasse zogen, auch 
bei vielem Kothe wird die Schätzung manchem Irrthume 
unterliegen« Aber es ist nicht immer Staub oder Koth, 
auch marscbirt der Feind zuweilen ausserhalb der Strasse, 

19* 
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und dann hat man deutlichere Merkmale vor Augen , es 
lä»st sich sogar beurtheilen ob die Truppe in guter und in 
welcher Ordnung marschirt sei« 

Die Stärke einer CavaleriO'^Colonne ist auf feuchtem 
Boden nach der Spur leichter zu schätzen ^ ab die Stärke 
einer Infanterie-^Colonne« Sieht man z« B«, dass der Huf« 
sdilag sich über die ganze Breite einer Chaussee erstreckt 
und sehr dicht, der Boden jedoch nicht fest getreten ist, 
so darf man annehmen, dass ungefähr Tausend Reiter hier 
marschirt sind« Ist aber der Boden durch den Hufschlag 
ganz fest getreten, sind die durch die Stollen eingedrück- 
ten Löcher dicht neben einander, so war die t/olonne meh- 
rere Tausend Mann stark. Bei Berücksichtiguiig der Wit- 
terung lässt sich auch ermitteln , ob diese Colonne ganz 
kürzlich oder schon vor mehreren Stunden hier vorüber- 
zog« Erblickt man nun zu beiden Seiten der Chaussee 
Spuren von Infanterie, bestehen dieselben nicht in parallel 
laufenden Fusspfaden, wie sie der Reihenmarsch eines 
starken Bataillons hinterlässt, ist der Boden vielmehr über^ 
all gleich fest getreten, so darfman schon far jede Seite 
auf wenigstens eine Brigade rechnen« Der vervielfältigte 
Hufschlag einzelner flüchtiger Reiter ausserhalb der In- 
fanteriespuren deutet auf zahlreiche Adjutanten und Or- 
donnanzen« — Solche Entdeckungen können von grösster 
Wichtigkeit sein , und Anlass zu weiteren Nachforschun- 
gen in den nächsten bewohnten Orten geben, die man in 
solchen Fällen nicht unterlassen darf« 

Frische Spuren von kleinen Reitertrupps, welche vom 
Wege ab und nach Gehölzen, Dörfern oder einzelnen Ge-^ 
höften führen , verdienen ebenfalls die sorgfältigste Beob- 
achtung und müssen eine Zeit lang verfolgt werden« Es 



SI93 

kann sich nämlich der feindUche Trupp in der Nähe ver- 
borgen haben 9 aber auch ruhen und futfern wollen , und 
w verlohnt sich dann schon der Mühe nachzusehen, ob er 
dies auch mit der nöthigen Yorsicht thue/ oder ob ein Ue* 
berfair ausführbar sei« Nächstdem darf aber ein Patrouil- 
lenffihrer nicht unterlassen, von Zeit zu Zeit auf solche 
Punkte zu reiten welche eine weite Umsicht gestatten, 
iheils um sich besser zu Orientiren , theils um zu sehen ob 
sich irgendwo etwas Verdächtiges wahrnehmen lässt« 
Eine Spezialkarte der Umgegend und ein kleines aber 
gutes Femglas sind deshalb für ihn sehr wunschenswerihe 
Gegenstände« 

Patrouillen, welche einige Meilen weit vorgehen sollen 
und nicht wissen können ob der Feind ihnen gestattet auf 
demselben Wege zuräck zu kehren, können aus leicht be- 
greiflichen Qrunden nicht an jeder Brücke u« s« w« eine 
Vedette zur Benachrichtigung zurücklassen« Es ist dto 
eine von den Vorsichtsmassregeln , die sich in Büchern 
recht hübsch ausnehmen, aber nur in ganz seltenen Fällen 
anwendbar bleiben« Der Anfuhrer einer Reiterpatrouille 
muss jede Bedenklichkeit wegen möglicher Gefahrdung 
seines Rückzugs zu Hanse lassen, und mehr auf Pferd und 
Schwert vertrauen als auf solche Vorsichtsmassregeln j 
denn in der Nähe des Feindes kann es natürlich nie an Ge- 
fahren fehlen , und wollte er überall Sicherheits- Vedetten 
zurücklassen, so würde die ganze Patrouille bald in solche 
aufgelöst sein« Man marschire nur immer schlagfertig, 
lasse die Augen nach allen Richtungen umherstreifen, und 
instruire die Spitzen sich auf das Allarmsignal schnell mit 
dem Truppe zu vereinigeil« Starke Patrouillen sollten 
deshalb auch nicht ohne Trompeter entsendet i^erden« . 
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Für den Fall eines ZoMmmentreffens ndt feindlidm 
Patrooülen sache man diesen wo mdglieh immer die 
Flanke absngewinnen, sobald nämlich wenig Wahnehein* 
lichkeit ist durch plötzlichen Angriff sie zu fiberraschen« 
Einem bedeutend stärkeren Gegner wdcht man seitwärts 
ans 9 und sucht sich durch Benutsung schwieriger Ter^ 
rainstellen gegen dessen Angriffe m schutien, oder ihm 
bei Ueberschreitung derselben mit dem Angriffe zuvor 
zu kommen« Zuweilen kann es rathsam sein fdndlichen 
Patrouillen unbemerkt auszuweichen und den eigenen 
Marsch nach dem bezeichneten Punkte fortzusetzen, ins- 
besondere wenn die grössere Kundschafts **Partri auf 
demselben Wege nachfolgt« Hierüber können jedoch nur 
die Umstände entscheiden« 

Bei Verfolgung einer geschlagenen Patrouille des 
Feindes hüte man sich die ganze Mannschaß in aufgelöste 
Ordnung nachjagen zu lassen , und verwrade hierzu nie 
mehr als die Hälfte um das Sammeln zu beschleunigen; 
denn was man zuweilen for eine Patrouille hält, kann 
auch der Vortrupp einer viel stärkeren Partei sein , indem 
dessen Marschform fast ganz dieselbe zu sein pflegt« 

8- 21. 

Wenn eine auf Kundschaft entsendete Patrouille meh- 
rere Meilen weit vorgehen soll, irgendwo futtern und 
äbemacht» muss , sind noch einige besondere Vorsichts- 
massregeln zu nehmen« Das Füttern darf wo möglidh 
nie in bewohnten Orten geschehen« Am liebsten wählt 
man kleine Gehölze zum Aufenthalt , der überhaupt mög- 
lichst abzukürzen ist« Während des Ffitterns werden 
dnige Vedetten angestellt« Nur die Hälfte der Pferde 
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wird glaichseitig gefuttert. Wer nicht ilttert bleibt auf-^ 
gesessen , oder hat wenigstens das Pferd am ZugeL Bo 
lange die Witterung es gestattet äbernaehtet eine Pa-< 
trouille stets in Gebäschen , Geholzen oder Vertiefungen 
des Bodens 9 und xwar so nahe der Hauptstrasse dass die- 
selbe durch eine Vedette oder kleine stehende Patrouille 
beobachtet werden kann* Es darf weder Feuer angezun-- 
det noch laut gesprochen werden. Die nöthigen Vedetten 
stehen au Fuss« Von Zeit zu Zeit wird em Unteroffizier 
einige Schritte weit vorgeschickt, um zu lauschen ob man 
nicht in der Nähe oder Ferne starkes Hundegebell, Wa- 
gengerassel oder Hufschlag höre. Die Ursache eines 
solchen Geräusches ist dann durch kleine Patrouillen von 
3 bis 3 Mann, wozu man Freiwillige nimmt, genau zu 
untmiuchen. Feindliche Trupps , welche sich ohne Vor- 
sicht nähern , muss man zu überfallen und Gefangene zu 
machen suchen. Darf man sich aber keinra sehr gfinstigen 
Erfolg davon versprechen , so ist es besser ganz ruhig in 
seinem Schlupfwinkel zu bleiben und den Feind ungestört 
seine Strasse ziehen zu lassen. Nur wenn sich aus den 
Anordnungen der feindlichen Partei schliessenlässt, dass 
sie auf nächtliche Unternehmung gegen unsere Truppen 
ausgeht, mithin mehr als Patrouille ist, muss man mit 
wildem Geschrei und Schiessen hervorbrechen, um zu 
zeigen dass das feindliche Vorhaben entdeckt und mithin 
vereitdt sei, oder der feindlichen Partei in einiger Ent- 
fernung nachfolgen , um sie in demselben Augenblicke im 
Rucken anzugreifen wo me einen unserer Vorposten zu 
fiberfallen trachtet. 

Nddiigt die rauhe oder nasskalte Witterung die Pa** 
trouille ein nichtUches Obdach zu sndien, dann sd man 
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Yorrielitig in der Wahl. BinzelBe entlegene Geholte eig-^ 
neu neh atn besten dasd, aneh kleine abgelegene Dörfer 
wenn sieh nur einige grosse Scheunen oder Höfe darin 
befinden; denn an eine förmliche Einquartierung der Mann- 
schaft darf nie gedacht werden* Das Gänse moss mög- 
lichst zusammen gehalten werden und stets kampfbereit 
sein* Bei grösserer Gefahr bleibt die Hälfte der Patrouille 
im Freien und wird alle Stunden von der anderen Hälfte 
abgelöst« Dass man die nöthigen Vedetten ausstdlen muss 
versteht sich von selbst^ auch darf kein Mensch das Dorf 
verlassen« 

In grosseli Dörfern und kleinen Btidten ist man weit 
mehr gefährdet^ und mancher ReiteroiBKier hält das IJe-' 
bemachten darin für durchaus unstatthaft« Wenn abei^ 
die Mannschaft gut disciplinirt ist und gute Unteroffiriere 
hat , ist die Gefahr nicht so gross als sie beim ersten An-* 
blick scheint« Nur die Sorglosigkeit vergrössert die Ge- 
fahr« Im eigenen oder beft'eundeten Lande ist man fast 
immer gegen Verrath gesichert« Ceberdies kann man die 
Vorsicht anwenden , die Mannschaft im hintersten Gdiöfle 
unterzubringen , so dass sie schnell in das Freie gelan- 
gen kann« 

Kleine Städte mit Blauern und Thoren bieten gegen 
schwache feindliche Parteien noch grössere Sicherheit 
dar; man k^nn aber auch ganz darin eingeschlossen wer- 
den« Im August 1813 wurde von Dresden ein Offizier 
mit 40 Reiter A nach Freiberg auf Kundschaft entsendet« 
Die Patrouille kam erst in der Dämmerung daselbst an 
und erfuhr 9 dass etwa 1% Meilen davon 2 Schlvadro- 
nen österreichischer Husaren stunden ^ von weldhen erst 
Vdr wenig Stunden eine Pati'ouiUe in Fraberg geweseik 
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Hei. fis war deiki Ermeflusen des Offiziers öjberlassen wor- 
den y ob er .die Nacht in Freiberg bleiben oder bis Her- 
zogswalde zurückgehen wolle ; er zog aber das Erstere 
vor und traf folgende Anordnungen« Die Mannschaft 
Wurde in einer grossen Gasse in zwei schräg gegenäber 
stehenden Gasthöfen untergebracht. Die Pferde blieben 
theils im Hofraume theils in der Hausflur ^ wurden so- 
gleich gefuttert und dann wieder aufgezäun^t« Die nach 
der Gasse fährenden Thorwege verrammelte man durch 
Querbalken und stellte Wachen dahinter* Alle Feuerge- 
wehre wurden geladen und zum Gebrauche auf einige 
tische in den Stuben bereit gelegt« Am Fenster ei- 
ner nicht erleuchteten Oberstube stand Jemand von den 
Wirthsleuten fortwahrend Schildwache» Ein Angriff von 
Aussen konnte durch gegenseitigcfs Feuer leicht verhin- 
dert werden« In diesem Falle sollte die Mannschaft 
auf ein verabredetes Zeichen aufsitzen ^ durch Hilfe der 
Wirthsleute die Thorflugel schnell öffnen lassen und her- 
vorbrechen* Die Stadtthore waren sehr fest und hätten 
jeder feindlichen Patrouille den Eingang längere Zeit 
verwehren können sobald sie geschlossen wurden« Auf 
Bdbhl des Offiziers blieben sie aber — gegen den Stadt^ 
gebrauch — die ganze Nacht hindurch offen und sämmt- 
liche Thorwärter waren angewiesen worden die Fraget 
)^ob sächsische Reiter angekonunen wären ?^^ ganz ernst-^ 
haft mit ,,Ja^^ zu beantworten^ ihre Zahl aber zu mehr 
als Htt&dert anzugeben« Zwei Stunden nach HJBtternacht 
zeigte äch eine feindliche Patrouille am Thore, stellte 
die gewöhnlichen Fragen , erhielt die befohlene Antwort^ 
wurde bedenklich und kehrte nach einigen Minuten wie- 
der um 9 ohne die Stadt betreten zu haben« Mit Tag 
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aabnidi um die siehiisdie PatroaOle wieder m Vferie 
md irat «luuigefeeliteii den Rackmaneh an« 

Wir fiOiren dieses Beispiel mehr seiner Sonderbar» 
|ieit wegen an ^ als dass wir es gerade zur Nadnüuraag 
empfeUen moditen, denn standen die swei feindlidien 
Schwadronen so nahe dass sie ans der Heldnng ihrer 
rnckfcdirenden PatronOle Nntsen ziehen konnten, so 
wurde die sftchsisehe Patrouille einer grossen Gefiihr 
kaum entgangen sein* Indess kann man im eigenen 
Lande immer etwas mehr wagen« 

Weniger gloeklich war der preussische Rittmeistw 
von Osten im Feld^nge 1814« Derselbe wurde mit 50 
Mann Landwehrcavalerie naeh Bar le due vorausgesen» 
det , wo er mit Einbruch der Dunkelheit ankam aber ohne 
Vorsicht dnrtckte« Auf dem Marktplätze angelangt, er- 
blickte der Rittmeister von Osten abgesessene Cayalerie 
die ihn auf seine Anrede ohne Antwort liess« Da nach 
früher erhaltenen Nachrichten bereits eine Colonne vom 
Corps des Generals Sacken hier gewesen sein konnte, 
hielt er diese Reiter fBr Russen, liess die seinigen absitzen 
und begab sich auf die Maine« Dort fand OstM zu sei-* 
nem grossten Erstaunen über zwanzig franzömche Ca* 
valerieoffiziere , welche EinquartierungsbiUets verlang- 
ten , weshalb sein Eintreten anfangs nicht bemerkt wurde« 
Der Rittmeister hatte genug Geistesgegenwart einen 
der Offiziere französisch anzureden« Vennuthll<|i er« 
kannte mnn aber denPreussen an der Aussprache, denn 
ein OiBzier verliess gleich nachher das Zimmer« Jetzt be- 
griff Osten dass es auch für ihn die btohste Zeit sei sich 
zu entfernen) er besteigt sein an der Thür zurfickgelasse* 
nes Pferd, erreicht glucklich seinen Trupp und ist eben 
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im Begriff abzornarschiren , als dureb den inzwif chen ent» 
BtaBdenen Aliarm eine Abtheilung feindlicher Cavalerie 
ihm nachrfickt* Der Rittmeister macht sogleich Front, 
greift den Feind an, wirft ihn durch mehrere Strassen su*« 
ruck, bis er auf eine stärkere Abtheilung stösst« Jetxt 
erst wird der Rückzug angetreten. Der nächste Ausgang 
ist durch Infanterie gesperrt , welche auch die anstossen-* 
den Häuser besetzt, den Ausgang selbst aber nicht ver«- 
rammelt hat. Osten befiehlt die Lanzen einzulegen, 
sprengt jene Infanterie im ersten Anlaufe aus einander 
und kommt endlich ins Freie. Aber seine Reiter yerloren 
17 Mann und er selbst erhielt einen Schuss in den Unter- 
leib« (y. Damitz , L S« 449«) Jüngere Offiziere mögen 
hieraus die Lehre ziehen, dass man im Kriege dem Scheine 
niemals trauen dürfe. ^} 

Welches auch immer der Auftrag sein mag den der 
Anfuhrer einer Kundschafts«-Patrouille erhält , so muss er 
stets sein ganzes Streben darauf richten ihn möglichst 
vollständig zu erfüllen , und sich weder durch Hinder- 
nisse noch durch Gefahren davon abhalten lassen, Letz* 
tere aber eben so wenig muthwillig herbeiführen« Da 
sich Jedoch durchaus nicht vorher wissen lässt, was einer 
Patrouille unterwegs begegnen, welche Gelegenheit zu 
anderen wichtigen Entdeckungen, die nicht in ihrem Auf- 
trage liegen , sich ihr darbieten können , muss der Offizier 
auch wissenschaftlich befähigt sein um zu beurtheilen, in 
welcher Beziehung diese oder jene Wahrnehmung zur 
Erreichung einer fehidlichen Absicht stehen kann , d. h» 



*) Nach mündlichen Versicherungen soll der H^ des Stücks ein 
' — anderer Offizier gewesen sein. 
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er miuw die aUganrineii Bedingnngeii und AsordniiiigeB 
sa grösseren miliiarisehen Operationen kennen nnd jsa 
würdigen verstehen , nur dann ist er im Stande allen An- 
forderongen an einen tfichtigen Patrouillenfahrer ra ent-*- 
sprechen« Wer also behauptet, dass dergleichen höhere 
militirische Kenntnisse dem SubaltemoflBsier der CaTal<>* 
rie entbehrlieh oder wohl gar nachtheilig sind, der be* 
wdst dadurch dass der so einflussreiche Kundschafts* 
dienst, wozu wenigstens die grössere Hälfte der Subal«- 
temoffiziere verwendbar sein muss, für ihn eine terra ui<* 
cognita geblieben ist« 



111. Der Sicherheitsdienst auf Märschen und im Lager. 

%' 22. 

Im Allgemeinen verstehen wir darunter diejenigen 
Anordnungen, durch welche man sich gegen plötzliche 
Angriffe zu schätzen sucht ^ und in Stand gesetzt wird 
ihhen Aicht blos mit Nachdruck zu begegnen, sondern 
auch den Truppen die nöthige Bequemlichkeit und Ruhe 
-zu verstatten« Dass das Nachrichtenweisen und der 
Kun^schaftsdienst hierzu gleichfalls mitwirken liegt am 
Tage, denn es ist naturlich noch vortheilhafter wenn man 
die Gefahren sdion in weiter Ferne erkannt hat« Allein 
die Natur ihrer beiderseitigen Thätigkeitsweise ist im 
Wesentlichen iSiebr verschieden , sie begegnen sich nur in 
denk Hauptzwecke, und wenden ganz andere Mittel an« 
Der Kundschaftsdienst im weiteren Sinne, nämlich die 
Entsendung geheimer Kundschafter, beginnt schon vor 
dem wirklichen Ausbruche des Krieges , er hat den gan-* 
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Ken Kriegsscbauplatz mit allen darauf befindlichen ^ so- 
gleich oder erst später verfügbaren ^ beweglichen und un-^ 
beweglichen Streitkräften zum Gegenstände der Beobach- 
tung« Die Kundschafts-Parteien treten schon in Wirk- 
samkeit (oder sollten es wenigstens]) wmn die beidersei- 
tigen Heere noch durch grosse Zwischenräume getrennt 
sind« Alles ist hier objektiv; man denkt zuerst an den 
Feind und später an sich selbst« Sobald aber die einzel- 
neu Heerkörper einander so nahe rucken^ dass jeder Fehl^ 
tritt, jede Vernachlässigung gefährlich werden kann, 
dann treten auch subjektive Rücksichten ein« Die 
Zweifel hören auf, die Nachrichten werden bestimmter^ 
Alles nimmt einen anderen Charakter an , wird überhaupt 
positiver« Der Kundschaftsdienst im weiteren und enge^ 
ren Sinne bewegt sich also vorzugsweise in dem Gebiete 
der Strategie , er soll hauptsächlich die strategischen Ab« 
sichten des Feindes zuenthfiUen suchen« Der Sichere 
heitsdienst ist vorzugsweise taktischer Natur, er soll die 
Absichten des Gegners hauptsächlich durch angemessenen 
Widerstand zu vereiteln, oder die eigenen Absichten 
zu verbergen suchen. Jenes setzt scholl Genie vor-» 
aus , eine gewisse Vorhersehungs - und Erforschungs-f 
gabe$ dieses ist mehr Sache des besonderen Talents, ea 
brauchen mithin an die bei dem Sicherheitsdienste bethei-^ 
Kgten Offiziere nicht so grosse Forderungen gestellt zu 
werden« In der That sieht man auch dass derselbe weit 
mehr geregelt ist , und es giebt über den sogenannten 
Vorpostendienst so vicde gute Bucher und Vorschriften^ 
dass wir nicht liöthig haben uns weitläufig darüber aus-* 
zusprechen» 

Obschon Subaltern -Offiziere mGt der Anordnung der 
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Sieherheits-Maasregeln in der Nähe des Feindes mchts 
sa thun habeii^ sind sie doch bei deren Vollziehung sa sehr 
betheiligt 9 als dass eine Kenntniss der allgemeinen Be* 
dingungen überflüssig erseheinen durfte; auch wird di^^ 
selbe sie in Stand setsen den erhaltenen Instructioneii 
vollständiger Genüge su leisten« Es verhalt sich also 
hiermit gerade so wie mit der Theilnahme an Gefechten, 
und wir dürfen diese Bedingungen deshalb nicht ganz mit 
Stillschweigen übergehen« 

DIeVorhvt. Die Starke ^ Zusammensetzung und 
Marschordnung eines vorrückenden Corps ist jederzeit 
etwas Gegebenes oder Bekanntes« In Betreff der Vorhut 
muss aber das zweckmissigste Verhaltniss ausgemittdt 
werden« Geht man von dem Grundsatz aus^ dass die 
Vorhut der Marsehcolonne Zeit und Raum genug ver-- 
schaffen soll^ um in die Gefechtsstellung überzugehen oder 
eine entscheidende Bewegung auszufahren , hat man be« 
rechnet wie viel Zeit zum Aufmarsche dieselbe ungefähr 
braucht; so Usst sich mit einiger Bestimmtheit angeben^ 
wie gross der Abstand zwischen der Hauptmasse der Vor«- 
hut und der Spitze der Marsehcolonne sein müsse« ist 
nun zum Aufmarsche ein Zeitraum von einer Stunde er-^ 
forderlich^ so wurde dieser Abstand nur eine halbe Heile 
betragen dmrfen, weil man hierbei die Geschwindigkeit der 
Infanterie gewöhnlich zum Massstabe nimmt« Nun geht 
freiUch fiir die Benachrichtigung und Befehlsertheflug 
einige Zd^ verloren« Diese wird aber dadurdi vrieder 
gewonnen ^ dass die Spitze der Vorhut den Feind dock 
schon in dm*ger Entfernung entdeckt , dass «fie Vorhut 
seinem Vordringen sich eim*ge Zeit widersetzen kann, 
und dass auch der Feind sich erst überzeugen muss, 



SOS 

was er eigenÜicb vor sich habe und ob ein ttngeBtamter 
Angriff mit ganzer Macht rathsam sei« 

Hieran knäpft sidi mithin die Folgerung, dass die 
Uebersichtlichkeit und Widerstandsfllbigkeit des Ter- 
rains , verbunden mit der KampfgeschicUidikeit und Ta- 
pf^keit der Vortruppen , auf die Stfirke , Zusammensez- 
zung und Entfernung der Vorhut, ja seÜMst auf deren 
Marschordnung grossen Einfluss haben* Ist e« B« das 
feindliche Terrain schwer zu übersehen , gew&hrt es dem 
Angreifer eben so viele Vortheile als dem Vertheidiger^ 
so wird die Vorhut stirker ab gewohnlich sein, oder wei« 
ter vorgeschoben werden und zum grossten Thdle ans 
Infanterie bestehen müssen* In einem leicht zu Aber- 
sehende und wenig widerstandsfähige Twrain tritt — 
ear lei extreme$ $6 tauchent — * dasselbe Verhaltniss 
ein , doch muss die Hauptstärke der Vorhut in Cavalerie 
bestehen* Hierbei ist jedoch zu bemerken dass, wenn 
die Vorhut zu weit vorgeschoben ist, dieselbe vom 
Feinde überwunden werden kann bevor sie Unterstätzfing 
erhält; ist sie hingegen nicht weit genug vorgescho-^ 
ben, so kann sie auf die im Aufmarsche begriffene Marsch-« 
coloQne geworfen werden und diese in Unordnung bnV 
gen* Mit diesen allgemeinen Andeutungen, muss die 
Theorie sidi begnügen* — Wenn grosse Heere ihre Vpr- 
hut zuweilen einen ganzen Tagemarsch vorausgehen las*-^^ 
sen, so tritt dieselbe in das Verhfltnisis eines b€«ioiideren 
Corps I mid hat dann wieder ihre besondere Vorhut* . 

^ bdess hat die Stärke d^ Vorhut audi ihr Maximum^ 
und darf wo möglich den vierten Theil des Ganzen nicht 
überschreiten, weil der Sicherhdtsdienst sdir aniMveQgend* 
ist und die Truppen zu sehr ermüden würde» Ein 



304 

main giebt es begreiflidher Weise nidit, und mit je weni- 
ger Trappen der Marsch gesichert werden kann desto 
besser« Die Theorie muss also hauptsächlich diesen 
Gesichtspunkt im Auge behalten , und es mrd ein solches 
Resultat durch geschickte Anwendung der Kundschafte^ 
Parteien am sichersten erreicht werden können* Nach den 
atlgi^meinen Grundsätzen, die wir (4. Capitel §• 4«} über 
Angriff und Vertheidigung aufgestellt haben , wird man 
jedoch die Vorhut beim offensiven Vorgehen stärker abs 
gewöhnlich 9 ausserdem aber so schwach als möglich ma** 
eben, damit man desto mehr Truppen zur freien Verfü- 
gung behält, denn jede Vorhut muss sich in vidie kleinere 
Trupps auflösen um ein grosses Terrain decken zu können^ 
was die Gefechtsführung naturlich sehr erschwert» 

§• 23. [ 

Soll die Vorhut den Marsch einer starken Colonne 
hinlänglich sichern, so moss sie sich sehr ausbreiten ohne 
gleichwohl ihre Kräfte ganz zu zersplittern* Diese Pola-» 
rität der Verhältnisse erschwert die Sadie ungemein, und 
eben daraus geht hervor dass die Fahrer der kleineren 
entsendeten Sicherheits-Abtheilungen, auch ohne Instruc- 
tion stets im Sinne der allgemeinen Anordnungen zu han- 
deln vwstehen, von diesen also einen mehr als oberflächU- 
eben Begriff haben müssen. 

Den einzigen Fall ausgenommen , dass man in einem 
meilenlangen. Thale marschirt dessen Höhen schwer zu-f 
gänglich sind -*- in welchem Falle die Vorhut in mehre- 
re inuner stärker werdenden Abtheilungen, mit ange- 
messenen Abständen, hintereinander marschirt — wird 
die Marschordnung aller Sicherheits -Abiheilungen die 
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Gestalt eines Dreiecks mit vorgeschobener Spitze, oder 
wenn man lieber will die Gestalt eines gespannten Bogens 
mit aufgelegtem Pfeile annehmen« Voraus geht ein Vor- 
trupp mit Spitze 9 womöglich stets aus Reitern bestehend; 
dann folgt ein Haupttrupp zur Unterstfitzung; auf jeder 
Seite desselben ein Seitentrupp; hinter dem Haupttrupp 
die allgemeine Reserve 9 auch das Oros der Avantgarde 
genannt« Der Vortrupp und die Seitentrupps senden die 
nöthigen IHarsch- Blanker (Edaireurs) vor- und seit- 
wärts , welche unter sich in sichtbarer Verbindung bleiben 
müssen und einen grossen Halbkreis bilden« Bei einer 
starken Vorhut marschirt hinter der Reserve ein kleiner 
Nachtrupp« — Die Terrainbeschaffenheit bestimmt ob die 
kleineren Abtheilungen aus Infanterie oder Cavalerie be- 
stehen« Die Abstände richten sich nach den Umständen, 
und werden sich überhaupt im Laufe eines Marschtages 
mehrmals ändern« 

Was die arithmetischen Theilungs- Verhältnisse be- 
trifft, so wird ein Beispiel die Sache anschaulicher ma- 
chen; wir nehmen hierbei eine Vorhut von 3 Bataillonen, 
6 Schwadronen und 8 Geschützen an« 

OITenefi Terrain« 

Vortrupp, 

V2 Schwadron« 

SeUenirupp. Ha^Urupp. SeUetUrupp. 

V4 Schwadron« 3 Schwadronen« V4 Schwadron« 

2 Geschütze« 

Reserve, ■ ^ 

3 Bataillone« 
* 2 Schwadronen« 

6 Cieschätze« 
II. 20 
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NB. Von den 3 Schwadronen des Haapttnii^ werden die stärkereo 
Seitenpatrouillen gegeben, welche man auf Höhen und in Dörfer 
oder Gehölze sendet, die ausser dem Bereiche der kleinen Seitentrupps 
oder Seitenpatrouillen liegen. Sind starke Seitenpatrouillen unnöthig , so 
genügen ftlr den Haupttrupp 2 Schwadronen , und die anderen 3 Schwa- 
dronen marschiren an der Spitze der Reserve. 

Weehnelndes Terrain. 

Vartupp. 

Y) Schwadron* 

§ SeUenirvpp. HmpUn^. Seikninq^. ^ 

J Ve Bataillon. % BataiUon. 'A Sehwadron. | 

og 2 Goichfitse« §, 

1 IV4 Schwadron« ^ 

^ 2 BataUlone. i 

6 Geschfitze* 
4 Schwadronen« 

NB. Zu dem Seitentnipp links würde stets eine ganze Gompagnie 
zu nehmen sein, also nadi der bestehenden Eintheilung y,, 7» oder y«- 
des Bataillons.. Gehölze von geringerer Ausdehnung in der Seite lässt 
man durch eine Reiterpatrouille umgehen. Der Reiterzug zur Rechten 
bleibt am diesseitigen Abhänge und sendet blos einige Blanker auf die 
Höhe, welche einzeln oder paarweise mit Abständen hinter einander rei- 
ten. In ähnlicher Weise marschirt auch der Seitentrupp zur Linken. 

Bedecktes Verrain. 

Vortrupp, 

^4 Schwadron* 

SeUentrupp, Haupttrupp, Seiknirupp. 

y^ Bataillon* 1 Bataillon« Ve Bataillon« 

2 Geschfitse« 
V4 Schwadron« 
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Reserve. 

1% BataiUon. 
6 Geschütze« 
5 Bchwadronen* 

NB. Man wolle es nicht befremdend finden, dass wir audi im be- 
deckten Terrain den Vortrupp aus Reitern bestehen lassen. Ueberall wo 
man zu Pferde schneller fort kommt als zu Fusse, und wo es nur auf 
zeitige Entdeckung des Feindes abgesehen ist, wird man sich der Rei- 
ter mit dem besten Erfolg als Vortnipp bedienen können. Nur auf 
steilen und sehr steinigten Waldgebirgswegen und bei nächtlicher Dun- 
kelheit würdoi wir Infanterie dazu nehmen. 

Im AUgememen iit noch zu erwähnen , dasis sämmt- 
liehe Abtheilungen möglichst schlagfertig marschiren, und 
die Offiziere und Unteroffiziere angewiesen werden müs- 
sen die Augen überall zu haben , damit man den Feind in 
jeder Richtung schnell entdecke , die Blanker des eigenen 
Trupps und die nächste Abtheilung nie aus dem Gesicht 
verliere ^ entstandene Lacken ausfällen und sonstige Ue- 
beistände abstellen könne* Soll das Ganze dem Zwecke 
entsprechen dann muss jeder Einzelne seine Schuldigkeit 
thun, nicht aber gedankenlos dem Vordermanne nachfol- 
gen» Den Vor-, Seiten- und Haupttrupps der Cavalerie 
empfehlen wir einen Gebrauch der Kosaken zur Nach- 
ahmung« Wenn nämlich seitwärts in geringer Entfer- 
nung ein Terraingegenstand die Aussicht verbirgt, so rei- 
tet ein Kosak dorthin um die nöthigeh Beobachtungen 
anzustellen. Findet er sich veranlasst weiter zu reiten 
und verliert ihn der Trupp hierdurch aus dem Gesicht, 
dann folgt ihm augenblicklich ein zweiter Kosak, dem ein 
dritter und vierter nachreitet sobald das nöthig werden 
sollte« Auf diese Weise bildet sich eine Kette von Be* 

20* 
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obachtern, deren einzelne Glieder sich steis im Gesicht be- 
halten und mittelst verabredeter Zeichen durch den zu- 
letzt nachgerittenen Kosaken mit dem Trupp in Verbin- 
dung bleiben* Wir haben uns oft bei solchen Vor- oder 
Seitentrupps befunden, aber niemals bemerkt dass der 
Führ^ desselben den abgehenden Koisiaken irgend eine 
Instruction gegeben hätte, man vernahm höchstens ein lei- 
ses Gemurmel* Dagegen waren die Zeichen der vom 
Trupp abgegangenen Kosaken so charakteristisch , dass 
man jederzeit genau wusste ob der erste Kosak einen 
feindlichen Trupp im Marsche oder Stillstande wahrge- 
nommen habe, ob von demselben Gefahr drohe, oder er 
vielleicht selbst gefährdet sei, und während wir mit uns 
noch zu Rathe giogen was gegen den entdeckten feind- 
lichen Trupp vielleicht unternommen werden könne, sahen 
wir oft schon einen Kosakentrupp in der Umgehung des 
Feindes begriffen, wozu es nur eines Zeichens an einen 
der nächsten Trupps bedurft hatte* Es ist nicht zu ver- 
kennen dass den Kosaken ein seltenes Beobachtungstalent 
zu Gebote steht, dessen taktvolle Anwendung ihnen 
manche unnütze Anstrengung erspart* Aber durch eine 
zweckmässigere Erziehung für den Krieg, die den Han- 
delnden nur den Zweck andeutet, nicht aber alle anzu- 
wendende Mittel vorschreibt, würden unsere deutschen 
Kriegsleute bald auch grössere Gewandtheit erlangen* 
So lange man jedoch die Sicherheit schön gefährdet 
glaubt wenn die vorgeschriebenen Abstände verloren 
gehen, ist Besseres nicht zu erwarten* In Bezug auf 
diese Abstände zwischen den verschiedenen Abtheilun- 
gen einer Vorhut haben wir schliesslich zu bemerken, 
dass es daiur gar keinen Massstab geben könne* Als alt- 
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gemdne Regel gilt jedoch^ dass alle lediglich auf Beob* 
achtung angewiesene Trupps sich gegenseitig im Auge 
behalten mässen; dass hingegen den zum Widerstände 
bestimmten grösseren Abtheilungen der erforderliche tak- 
tische Spielraum nicht fehlen darf, was sich aber nur im 
konkreten Falle mit einiger Sicherheit beurtheilen lässt« 

Eine Vorhut von obiger Stärke wurde schon für ein 
Corps von etwa 16,000 Mann ausreichen, dennoch aber 
nur eine Breite von ungef&hr einer Viertelmeile einneh- 
men , was die Sicherheit viel zu wenig verbürgt« Das 
Fehlende muss also durch die vom Haupttrupp zu entsen- 
denden stärkeren Seitenpatrouillen (bestehend aus 1 Offi- 
zier und 20 bis 30 Reitern) ergänzt werden , die bis auf 
eine halbe Mefle von der Hauptstrasse seitwärts geheUf 
Sollte man sich auch hierdurch nicht hinlänglich gesichert 
halten (und stärkere Corps müssen allerdings durch ihre 
Vorhut zuweilen ein grösseres Terrain durchstreifen las- 
sen) , so entsendet man von der Hauptmasse der Vorhut 
besondere Kundschafts-Parteien auf die Neben- 
strassen , vielleicht auch selbst auf der Hauptstrasse vor- 
aus* Die letztere Massregel ist insbesondere zu empfehlen, 
und einer russisdien Vorhut pflegen fast immer Kosaken- 
abtheilungen von angemessener Stärke oft einen ganzen 
Tagemarsch voraus zu eilen* Hiermit ist allen Forderunr 
gen Genüge geleistet, und die Vorhut bat alsdann nicht 
nöthig sich auf eine nachtheilige und ihre Widerstandsfä- 
higkeit beeinträchtigende Weise zu zersplittern* Die der 
Marschcolonne zugehörigen Truppentheile dürfen aber in 
der Nähe eines unternehmenden Feindes dennoch nicht 
ganz sorglos sein, und werden sowohl an der Spitze der 
Colimne als zur Seite einige kleine Sicherheitstrupps marr 
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schiren lassen müssen , die sich aber nor weiuge himilOTt 
Bebritte von der Colonne entfernen» Sehr nachahnungs- 
' werth sind die Anordnungen der Oesterreicher asur unnut- 
telbaren Flankendeckung der Marschcolonne, welche zu 
diesem Zwecke kleine Bl&nkerlinien mit angemessenen 
Abständen auf einer oder beiden Seiten der Colonne mar- 
schiren lassen , soweit die Terrainverhaltntsse eine solche 
Sicherheitsmassregel nöthig machen* 

8- 24. 

Nachdem wir die ZnsammensetEung ond Marschord- 
nung der Vorhut anschaulich gemacht haben, wie sie in 
den lotsten IDiegen üblich gewesen ist , bleibt uns noch 
Einiges über die Gefechtsverhaltnisse derselben su 
bemerken übrig* 

Die Vorhut soll den nachfolgenden Truppen nkht nor 
den nöthigen Schutz gewähren , damit diese ihren Marsch 
mit einiger Bequemlichkeit fortsetzen und zu gehöriger 
Zeit ruhen können , sondern sie soll denselben auch mög- 
lichste Freiheit der Bewegung gestatten* Findet zum 
Bdspiel der Oberbefehlshaber sich veranlasst die Rich- 
tung seines Vormarsches zu ändern , sei es um ^n»n all- 
gemeinen Gefechte auszuweichen oder den Feind von ei- 
ner anderen Seite zu bedrohen , so hat die Vorhut diese 
Bewegung zu decken und dem Feinde möglichst zu ver- 
bergen* Wir sind geneigt diese an sich schon schwie- 
rige Aufgabe für ihre vornehmste Bestimmung zu halten^ 
und glaubm deshalb dass die Vorhut in den meisten Fäl- 
len ihre Gefechte mit einer gewissen Vorsicht einzu- 
leiten und mit einiger Zähigkeit zu führen habe« 
Wollte sie hingegen den Feind sofort mit Nachdruck 
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angreifen und sich — nnter Voraussetzung baldiger Unter- 
stützung — in ein ungleiches Gefecht einlassen^ so wflrde 
der Oberbefehlshaber in die Alternative versetzt werden, 
entweder die Vorhut ihrem Schicksale zu überlassen um 
mit der Hauptmacht eine entscheidende Bewegung auszu- 
fuhren , oder er würde diese Bewegung unausgeführt fas- 
sen mfissen um der bedrängten Vorhut zu Hilfe zu eilen« 
Bei der Unmöglichkeit die beiderseitigen Verhältnisse 
schnell zu fiberblicken, muss es bei unbefangener Be- 
trachtung einleuchten , dass das erstere Verfahren selten 
das angemessenere sein durfte , weil die gänzliche Ueber- 
wältigung oder Vernichtung unserer Vorhut Verhältnisse 
herbeifuhren kann, die alle inzwischen anderwärts er- 
rungene Vorttieile fruchtlos machen« 

Das Beispiel Napoleon's und einiger seiner Unter- 
feldherm, deren kühne Verwendung ihrer Vorhut man- 
ches glänzende Resultat bewirkt, hat jedoch Ansichten 
Raum gegeben die um so mehr eine nähere Beleuchtung 
verdienen , als die Nachahmung dieses Verfahrens ihrra 
späteren Gegnern keineswegs immer Vortheil gebracht 
hat« Wir dürfen niemals vergessen dass Napoleons un- 
gestümes Vordringen fast immer durch Verhältnisse ge^ 
rechtfertigt wurde, die er eben so schnell durchschaut 
hatte als er sie meisterhaft zu benutzen verstand« Die 
anfängliche Langsamkeit und Unbehilflichkeit seiner Geg- 
ner, der Mangel einer Einhrit des Willens, die grössere 
Beweglichkeit und taktische Gewandtheit seiner eigenen 
Truppen , die auf jede Wdse angeregte Ruhmbegierde 
der Befehlshaber dler Grade , die hieraus entspringende 
Siegeszuversicht dar französischen Armeen, gaben dem 
von jeder Verantwortlichkeit «Ibundenen und 
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durch seltene Anfahrertalente auisigeseidhiietßn Feldberm 
eiD Uebergewieiit^ das wir Deutsche lange genug su un-. 
serem Nachtheile empfonden haben« Dats unter solchen 
Umstanden alle Gefechte der Vorhut einer französischen 
Armee den Charakter grosser Zuversicht nnd Kühnheit 
haben mussten darf uns nicht befremden« Nachdem aber 
die Verhaltnisse sich anders gestaltet hatten , blieben auch 
die Erfolge nicht mehr dieselben, was sich namentlich 
im Feldzuge 1814 immer deutlicher aussprach« Nichts 
desto weniger begannen damals die Verbündeten das von 
den Franzosen früher gegebene Beispiel nadizuahmen, 
indem sie der aus allen Waffen zusammengesetzten Vor- 
hut eines jeden Corps Aufgaben stellten , welche oft weit 
über deren Kräfte gingen und sie dadurch in nachtheilige 
Gefechte verwickelten« Das Gefecht bei Chalons sur 
mame am 4« Februar, beiVauchamps am 14« Februar, 
bei Güe k Tremes am 28« Februar, wo die Vorhat meh*- 
rere Stunden lang ihren eigenen Kräften überlassen blieb, 
liefert hierzu einige Belege« (Vergleiche von Damitz, 
Cteschichte des Feldzugs 1814, 2« Band«) 

Die Gefechte der Vorhut werden also vorzugsweise 
den Charakter einer gewaltsamen Recognosci-. 
rang anndimen müssen, bei wdcher man nur kl^ne 
Trumpfe ausspielt um den Gegner zum voreiligen Ab- 
stechen zu verleiten , die Matadoren aber in der Hand be- 
hält« Aber auch bei diesen Recognoscirungsgefechten 
ist eine gewisse Vorsicht von Nutzen, weil der Feind 
gleidizeitig ebenfalls recognoscirt und wir uns nicht in die 
Karte sehen lassen dürfen« Man verspreche sich uber-^ 
haupt weniger von dem Gefedite selbst — aus dessen 
Verlauf man nur die Fahrun^ und Haltung der feind- 
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liehen Trappen wahrnehmen kann — und snche das was 
man zu erforschen trachtet auf andere Weise zu erfahren* 
Za diesem Zwecke sind AbUieilungen , welche man wäh- 
rend des Recognosciningsgefechtes in des Gegners Flan- 
ken auf Beobachtung entsendet, ein vorzfigliches Mittel, 
dessen Anwendung nicht dringend genug empfohlen wer- 
den kann* Aber leider sind Offiziere die sieh auf das 
Beobachten verstehen in kleiner Zahl vorhanden, weil 
hierzu ein gefibter Blick und umfängliche Kriegskennt- 
nisse erfordert werden , die so Viele für ganz äberflussig 
halten« In welche gefahrliche Lagen man gerathen kann, 
wenn die besprochenen Vorsichtsmässregeln vernachläs- 
sigt werden, davon liefern die älteren und neueren Kriege 
vielfache Beispiele« Eines der merkwürdigsten hat sich 
im Feldzuge 1814 zugetragen« Die Marschälle Mar- 
mont und Mortier kamen den 24« März am hellen 
Nachmittage bei Vatry und Soude St« Croix an , wollten 
am anderen Morgen Ihren Marsch über Vitrj fortsetzen 
und sich mit Napoleon vereinigen , den sie bei St« Dizier 
zu finden hofften« Sie hatten aber ungeachtet eines Avant- 
gardengefechtes bei Vertus nicht die geringste Ahnung, 
dass hinter Vitry gegen 100,000 Mann der Verbündeten 
standen (hinter Chalons ebenfalls 60,000 Mann) und wa- 
ren am nächsten Morgen nicht wenig überrascht auf so 
überlegene Streitkräfte zu stossen« Gleichwohl hatten die 
beiden Marschälle 20,000 Mann Infanterie und 4000 Rei- 
ter unter ihren Befehlen , befanden sich noch dazu im ei- 
genen Lande und in einer fast baumlosen Ebene, welche 
das Beobachten wesentlich erleichterte« Ein schleuniger 
Rückzug blieb jetzt das einzige Rettungsmittel, hatte aber 
grosse Verluste und die Vernichtung der Division Pacthod 
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zur Folge« Wären starke Rdterabthdliiiigeii bis Vitry 
vorgesendet worden , das nur eine halbe Heile davon la^, 
so wurden die französischen Marschälle den Stand der 
Parteien bald erfahren haben und schon vor Tagesanbrudi 
ihren Ruckzug haben antreten können, welcher dann ohne 
Gefecht ausgeführt werden konnte« 

Ein rein offensives Verfahren der Vorhut durfte sonach 
nur in dem Falle zu empfehlen sein , wenn man einen ent- 
muthigten oder unbehilflichen Gegner gleichsam vor sich 
her treibt, oder sobald man sich bei gleicher Gute der 
Truppen einer beträchtlichen Ueberzahl bewusst ist« Un- 
ter solchen Umständen kann auch der kleinste Trupp mit 
grösster Kühnheit zu Werke gehen, und er wird durch 
seine Entschlossenheit zuweilen Erfolge herbeifuhren die 
geradezu an das Unglaubliche grenzen« Wo aber der^ 
gleichen Verhältnisse nicht stattfinden, muss die Vorhut 
mit grösserer Vorsicht verfahren , damit der Oberbefehls- 
haber zu anderweiten Unternehmungen freieren Spielraum 
gewinnt« Der Ausschlag wird immer nur durch die nach- 
folgenden Massen gegeben werden können« 

8- 25« 

Die Nachhut. Bei allen räckgängigen Bewegungen 
tritt die Vorhut in das Verh&ltniss einer Nachhut oder Ar- 
rieregarde, behält aber — unter Verkehrung der Front — 
die bisherige Eintheilung und Marschordnung bei, so lange 
sie mit dem Feinde in kein allgemeines Rückzugsgefecht 
verwickelt wird« 

Ueber die allgemeinen Anordnungen zu einem Rück- 
züge entscheidet der Oberbefehlshaber und sein General- 
stab« Indess ist hierbei noch Folgendes zu bemerken* 
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Wenn hei Vormäraehen die Bildung einer Nachhut nAthig 
ist, um mancherlei Unordnungen hinter den Marschcolon« 
nen entgegen zu arbeiten , so ist bei Rückzügen die Bil- 
duDg einer Vorhut noch weit nöthiger , um die örtlichen 
Hindernisse schnell seu erkennen und zu beseitigen* Man 
wird zwar in den meisten Fällen auf demselben Strassen« 
zuge zurückgehen auf welchem man voi^egangen ist| 
aber im Vormarsche nimmt man selten auf diejenigen Be- 
wegungshindernisse Rücksicht , die bei einem Rückmär- 
sche von Einfluss werden können* Diese Vorhut besteht 
gewöhnlich aus schwachen Reitertrupps , deren Führer im 
Drange des Augenblicks häufig mit der allgemeinen In- 
struction abgefertigt werden: ,,die Strasse nach X frei zu 
halten*^^ Was hierbei zu berücksichtigen ist ^ findet der 
Leser in des Verfassers ^^Praktischer Anleitung zur Re- 
cognosdrung und Beschreibung des Terrains aus dem tak-* 
tischen Gesichtspunkte^^ (Adorf 1840} angegeben, und 
es ist dabei nur zu bemerken dass die betreffenden Offi- 
ziere , statt des einzusendenden Btrassenberichts, die we- 
sentlichsten Notizen auf ein Blatt Papier zu schreiben und 
sofort zurückzusenden haben* Ein solcher Fall tritt ein 
wenn man an verdorbene Brücken , sehr enge DefileeQ 
oder unfahrbare Wegstrecken kommt, weil der Rückzug 
der auf diesem Wege marschirenden Colonne dadurdi 
wesentlich gestört werden könnte» Die neuere Kriegs- 
geschichte hat ein langes Register von derartigen Unter- 
lassungssünden aufzuweisen , und mandhe Brigade od^r 
Division ist zu sehr nachtheiligen Gefechten genöthigt 
worden , weil ihre Geschütze und Wagen auf der einge- 
schlagenen (aber ununtersucht gebliebenen) Strasse nioht 
fortzubringen waren* 
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Was da« allgemeine Verhalten der Nachhat betirifft, 
00 ist dabei sa unterscheiden ob der Feind derselben in 
eiliger Eatfemnng nachfolgt nnd den.RfickEog gleichsam 
nur beobachtet j oder ob er die Nachhut hart bedrangt nnd 
EQ nberwiltigen trachtet« Im enteren Falle wird es rath- 
sam sein Fühlung an der Klinge zu behalten^ d«h« eine oder 
einige Schwadronen als Nachtrupp mit dem Auftrage 
snruck m lassen : durch geeignete Bewegungen sich zu 
iberzeugen ob der Feind mit seiner Hauptmasse nach* 
rucke* Wer das unterlasst durfte sp&ter vidleicht die un-» 
angenehme Entdeckung machen , dass er nur von einigen 
feindlichen Schwadronen verfolgt worden sei« Sucht der 
Feind eine solche Beobachtung. ernstlich zu verhindern^ 
dann ist mit Wahrscheinlichkeit vorauszusetzen ^ dass er 
die Absicht habe mit seiner Hauptmacht in anderer Rieh-* 
tung zu operiren. Zu weiterer Aufklärung der Verhilt- 
nisse wird dann die Nachhut Halt machen , Stellung neh-* 
men und weitere Befehle erwarten« 

Da die Nachhut den Ruckzug der fibrigen Truppen zu 
decken hat, muss sie mit den verschiedenen Marschcolon- 
nen in steter Verbindung bleiben , um zeitig genug zu er- 
fahren wann und wo es nötldg werden könnte einen lan^ 
geren Halt zu machen« Die Wahl der zu beziehenden 
Stellung hängt mit der Art der Verfolgung und den Ei- 
genthumlichkeiten des Gegners so genau zusammen , dass 
darüber keine Regeln gegeben werden können« Soge- 
nannte Flankenstellungen sind zwar sehr verführerisch, 
erschweren aber die Fortsetzung des Rückzugs und eig- 
nen sich deshalb nur für einzelne Bataillone oder einige 
Schwadronen« 

Veber die zulässige Ausdehnung der Nachhut in der 
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Breite lassen sich ebenfalls keine Regeln geben. Es ist 
jedoch unter allen Umständen rathsamer die Front zu ver- 
kurzen als zu verlängern , weil man im letzteren Falle 
Gefahr läuft durchbrochen zu werden. Die Entsendung 
von hinreichend starken Reiterabtheilungen in bdde Flan- 
ken dfirfte gegen Umgehungen sichern« Vortheilhafl ist 
es aber wenn die einzelnen Colonnen einer Nachhut von 
mehreren Tausend Mann aller Waffen auf verschiedenen 
Wegen zurückgehen können« Es ist daher von Wichtig- 
keit aber die Wegsamkeit und Gangbarkeit des rfickwär- 
tigen Terrains sich Kunde zu verschaffen* 

Bei einem Rfickzuge von mehreren Tagen , der mehr 
durch die allgemeinen Verhältnisse als durch das heftige 
Nachdringen des Gegners geboten wird, muss man sidi 
den Blicken des Verfolgers womöglich zu entziehen su- 
chen. Natfirlich setzt dies einen starken Vorsprung der 
Marschcolonnen so wie eine schwache Verfolgung voraus, 
wodurch die Nachhut freieren Spielraum erhält« Um Je- 
doch diesen Spielraum noch mehr zu erweitem, muss die- 
selbe vor Einbruch der Dunkelheit eme etwas keckere 
Haltung annehmen als wolle sie den Angriff erwarten, in 
der Abenddämmerung dann noch eine halbe Meile wdler 
marschiren um ein ruhigeres Nachtlager zu gewinnen, am 
nächsten Morgen aber vor Tagesanbruch den Rückzug 
fortsetzen« Dembinski's Rückzug von Mitau bis Warschau 
unter ungestümer Verfolgung bleibt ein sehr lehrreiches 
Beispiel in Betreff der einzelnen Anordnungen* 

%. 26. 

Die Gefechtsverhältnisse einer Nachhut sind 
von denen einer Vorhut wesentlich verschieden« Eine 
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Nachhut hat hauptsächlich folgende Verhältnisse zu ver- 
meiden: 1* Sie darf sich nicht auf ihre Bfarschcolonnen 
werfen lassen, sonst wird die niemals ganz zu vermei- 
dende Unordnung in denselben grenzenlos; 2. sie soll 
sich nicht durch unnutze Gefechte aufhalten oder wohl gar 
festhalten lassen ; 3« sie muss sich bäten umgangen und 
abgeschnitten zu werden« 

Gleichwohl soll die Nachhut den Verfolger kraftig 
abwehren. Dies Alles lässt sich schwer vereinigen« Die 
Deckung eines Ruckzugs ist daher der Probirstein tak- 
tischer Geschicklichkeit für die Befehlshaber wie für die 
Truppen , und der General Duhesme sagt selbst : dass er 
seine höhere taktische Ausbildung hauptsächlich den vie- 
len Rückzügen verdanke , die er zu machen gezwungen 
gewesen sei« Die geschickte Deckung eines Ruckaniges 
erscheint zwar als ein negatives Verdienst, wer sich aber 
auf diese Kunst nicht versteht wird Manches unversucht 
lassen müssen« Friedrich d« Gr« würde nicht mit solche 
Kühnheit zu Werke gegangen sein, wenn er nicht die 
Ueberäeugung gehabt hätte, dass er sich im schlimmsten 
Falle in guter Ordnung zurückziehen könne« Sein Rück- 
zug nach verlorner Schlacht erstreckte sich selten weiter 
als auf einen kleinen Tagemarch, wodurch er mehr akr 
einer gänzlichen Niederlage entgangen ist« Zum grossen 
Theil war dies die Folge einer sehr strengen~Disciplin in 
seinem Heere« Aus demselben Grunde bleiben auch die 
russischen Truppen auf dem Rückzuge am längsten in 
schlagfertiger Verfassung« Die strenge Disciplin der 
österreichischen Truppen befähigt sie zu gleichen Thaten« 
Die sichere Haltung auf dem Rückzuge von Mailand bis 
Verona, umgeben von Feinden und Verräthern , ist eben 
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SO glansvoll aLs das spatere siegreiche Vordringen» Bind 
soiehe Haltung giebt aber nur das Selbstvertrauen* 

Die Hauptschwierigkeit bei den Oefeehtsverhaltnissen 
einer Nachhut liegt darin , dass dieselbe gewöhnlich einen 
sehr ungleichen Kampf zu bestehen und gleichwohl selten 
Unterstützung zu erwarten hat# Die Vorhut weiss dass 
ihr mit jeder neuen Gefechtsstande Verstärkungen zu- 
wachsen , dass ihre Munition ergänzt , für ihre Verwun-- 
deten gesorgt werden kann* Der Nachhut drängt sich 
hingegen die Ueberzeugung auf ^ dass die übrigen Trup- 
pen mit jeder neuen Stunde sich weiter von ihr entfernen^ 
dass auf Ergänzung der verbrauchten Munition mit Sicher-« 
heit nicht zu rechnen sei , dass ihre Verwundeten meist in 
feindliche Gewalt gerathen* 

Abgesehen von diesen nachtheiligen Verhältnissen, 
muss die Nachhut gleichwohl ihre ganzen Kräfte aufbie-^ 
ten der Verfolgung Schranken zu setzen* Dies geschieht 
durch die Wahl und geschickte Vertheidigung guter 
Rückzugssiellnngen , durch plötzliche Gegenangriffe^ 
durch Verderbung von Brücken , Furten und Wegstrek- 
ken die der Feind nicht ganz vermeiden kann , zuweilen 
auch durch Anzünden von Dörfern* Ein vorzügliches 
Mittel die Verfolgung zu schwächen ist das Preissgeben 
von Fässern mit Wein, Branntwein oder Bier, die man 
wo möglich in langen Defileen zurücklassen muss* . Die 
Verfolger widerstehen einer solchen Versuchung nur sel- 
ten , und manchmal schon hat die vorher hajrt bedrängte 
Nachhut dadurch sich Ruhe v^schafft und einen Vor- 
sprung gewonnen* Wo die Anwendung eines solchen 
Mittels nicht statthaft ist, muss man sich auf die Tapfer- 
keit und Geschicklichkeit der eigenen Truppen verlassen* 
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Fehlerhaft wäre es jedoch aus ubelrerstandener Ritter- 
lichkeit langer in einer Stellung zu verweHen als gerade 
nothwendig erscheint* Alle Gefechte einer Nachhut ge- 
hören in die Klasse der Schutzgefechte^ die man ab- 
brechen muss sobald der Zweck erreicht^ d« h. der Feind 
eine gewisse Stundenzahl aufgehalten worden ist« Der 
Rückmarsch aus einer solchen Stellung muss allmalig ge- 
schehen und zuerst von derjenigen Waffengattung ange- 
treten werden welche bei längerem Verweilen am meisten 
gefährdet sein würde; hat man beschwerliche Defileen 
hinter sich so ist das die Artillerie und Cavalerie, in gros- 
sen offenen Ebenen lässt man hingegen die Infanterie zuerst 
zurückgehen. Die gegenseitige Unterstützung der Waf- 
fen muss sich hierbei in ihrer ganzen Starke zeigen. 

Hat das zurückgehende Corps mit örtlichen Hinder- 
nissen zu kämpfen 9 oder befindet sich dasselbe in einem 
sehr aufgelösten Zustande ^ dann darf die Nachhut keinen 
Augenblick zögern, zur Rettung der Hauptmacht ganz 
oder theilweise sich aufzuopfern. 

Wenn man erwägt dass jede kräftige Verfolgung ei- 
gentlich ein fortgesetzter Angriff auf den weichenden 
Gegner ist , so leuchtet es ein dass man bei einem fort- 
gesetzten Rückzuge nothwendig in sehr gefahrliche La- 
gen kommen müsse. Die Gefahren mehren sich noch so- 
bald man den gunstigen Moment zum Antreten des Rück- 
zugs versäumt. Ein sichtbares Merkmal dieses Moments 
ist die E^twickelung beträchtlicher feindlicher Streit- 
kräfte. Diese Entwickelune muss der Befehlshaber einer 
Nachhut zwar abwarten , ja selbst herbeizufuhren suchen, 
inzwischen aber schon Anstalten zum Rückzuge oder zur 
Fortsetzung desselben treffen. Doch wird auch diese 
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Massregel nicht immer grossen Verlusten vorbeugen kön- 
nen, und alsdann kann nur die äusserste Energie eine 
ganzliche Niederlage abwenden* Wir haben schon wie- 
derholt die Rückzugsgefechte der Preussen und Russen 
von Vauchamps bis Etoges als Muster angeführt 5 blutiger 
und nicht minder ehrenvoll war der Rückzug des Generals 
Grafen Pahlen von Mprmant bis Provins, am 17* Febr. 
1814* Er hatte bisher die Vorhut des Wittgenstein'schen 
Corps gebildet, stiess aber am 16. bei Mormant auf über- 
legene Kräfte und überzeugte sich bald dass Napoleon 
selbst mit der Hauptmacht sich hierher gewendet habe» 
Nach Abzug der nothwendigen Entsendungen verblieben 
dem General Pahlen noch 2000 Mann Infanterie, 1600 
Reiter und 12 Geschütze. Napoleon hatte über 70,000 
Mann zu verfügen. Pahlen trat seinen Rückzug an so- 
bald die Franzosen überlegene Streitmassen entwickelt 
hatten , aber er wurde bald mit solcher Heftigkeit ange- 
griffen , dass die Ordnung nur mit Mühe beibehalten wer- 
den konnte« Die Infanterie und Artillerie blieben auf der 
Heerstrasse in Colonne , die Cavalerie zu beiden Seiten, 
ein Theil davon in Reserve. Von allen Seiten bedroht 
kam Pahlen zwar bis Provins , aber sein Verlust belief sich 
auf 1600 Mann Infanterie, 500 Reiter und 9 Geschütze« 
Dieser mehr als die Hälfte des Ganzen (bei der Infan- 
terie V5} betragende Verlust rührte hauptsächlich daher, 
dass Pahlen auf dieser über 6 deutsche Meilen betragen- 
gen Wegstrecke keine Unterstützung fand, was unstreitig 
einer gewissen Sorglosigkeit des Generals Wittgenstein- 
zur Last fallt, (v. Damitz , 2. Band , S« 268.) 

Wer in dem süssen^ Wahne befangen ist, dass im 
Augenblicke der Gefahr das eigene (oft im Keime er- 
II. 21 
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stickte) Genie die zweokmäsMgsten Ver&hruiigsarteii ifaio 
gleicbsam darbieten werde , und wer aus diesem Grunde 
die Mähe taktisdber Studien sich eri^ptfren zu dürfen 
glaubt) dem ratiben wir gut und schlecht geleitete ftüek- 
Zuge zu studiren» Die darin vorkommenden Ereignisse 
werden ihn bald belehren ^ dass die wissenschaftliche 
Vertrautheit mit diesen Ereignissen eine ganz uner- 
lässliche Bedingung ist um die nöthigen Anordnungen 
treifen zu können ^ wenn man nicht jeden Augenblick un- 
angenehmen Ueberraschungen ausgesetzt sein will^ die 
leicht dahin fahren dass man alles Selbstvertrauen verliert« 
Aber das Wissen allein ist auch hier nicht das entsehei-* 
dende Moment ^ es muss noch jene Herrschaft über sich 
seihst und über seine Untergebenen dazu kommen, wekhe 
den Anfuhrer zum wirklichen Befehlshaber macht und die 
in soldien Lagen auf eine harte Probe gestellt wird# Wer 
eine solche Herrschaft auszuüben versteht, der wird auch 
Männer finden die jeden Augenblick berdt iiänd zum Wohle 
des Ganzen sidi dem Heldentode zu opfern. — Schliess- 
lich empfehlen wir unseren Lesern den Aufsalz : ,,Ueber 
die Führung einer Arrieregarde»^^ (Oesterreiohische 
Militär^eitschrift 1845, 4. Band«) 

S. 27. 

Die Vorposten» In der Vorrede zu einer kürzlich 
erschienenen Schrift des Marschalls Bugeaud (AferguM 
wr pielque$ d^aih de la guerre} Paris 1846) wu*d 
nicht undeutlich zu verstehen gegeben, dass unsere deut- 
schen Militärsduriftsteller über den Sicherheitsdienst sehr 
unpraktische Grundsatze auf den literarischen Markt ge- 
bracht hatten« Wir können uns ein solches Vrtheil im^ 
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merhin gefallen lassen , nachdem es längst historisch be- 
grändet ist, dass die franzosischen Vorposten von deut- 
schen Truppen unzählige Male fiberfallen worden sind, 
was den französischen Truppen gegen deutsche Vorpo- 
sten selten hat gelingen wollen* Was aber die Zweck-* 
mässigkeit der in Deutschland darüber aufgestellten 
Grundsätze betrifft , so sind dieselben nach ihrer Wesen- 
heit das Produkt der in den letzten Kriegen gemachten 
Erfahrungen* Man wird ihnen also Volles Vertrauen 
schenken dfirfen , nur muss man sich wie immer mehr an 
die Grundsätze als an formelle Vorschriften halten« 

Die Aufstellung und besonderen Sicherheitsanordnun- 
gen der Vorposten richten sich jederzeit nach den Verhält- 
nissen zum Gegner, wobei natfirlich auch der Zustand der 
eigenen Truppen in Erwägung zu ziehen ist. Ein Vor- 
ppstensystem muss also hinlängliche Biegsamkeit haben, 
um sich ebensowohl diesen Verhältnissen als dem jedes- 
maligen Terrain mit Leichtigkeit anschmiegen zu können. 
Hieraus geht selbstredend hervor dass ein formlicher Sche- 
matismus der Aufstellung ganz unpraktisch sein wurde, 
was wir im Vorbeigehen solchen Offizieren zu bedenken 
geben, die für Alles gern eine Bestimmung haben oder ge- 
ben möchten« Wer im Kriege nicht zu extemporiren ver- 
flrteht, ist nicht einmal als Vedette zu gebrauchen j denn 
wollte man eine Vedette über ihr Verhalten in allen denk- 
baren Fallen an Ort und Stelle belehren (was gleichwohl 
noch leichter als im Unterrichtssaale ist} so würde die Zeit 
ihrer Ablösung herankommen ehe man fertig wäre« ^) 



*) Beiläufig bemerken wir, dass hier unter Vedjßtte (zu deutsch, 
Späher) jede Schildwache verstanden wird, die das feindliche Terrain und 

21* 
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Der allgemeine Zw eck der Vorposten ist die Sieher- 
stellong der ruhenden Troppen gegen plötsliche Angrife; 
aber dieser Zweek kann darch yersehiedene Mittel er- 
reicht werden 9 und man darf niemals vergessen dass auch 
die Vorposten der Rohe bedürftig sind, folglich nicht ohne 
Noth 950 einem sehr ermüdenden Dienste genöthigt wer- 
den sollten. Hat man dem Gegner seine Ueberlegenheit 
fahlbar gemacht und ist er dadurch zaghaft geworden, 
dann wird man von ihm nicht so leicht etwas so be(urcht«i 
haben , als wenn er nach hartem Kampfe E&hnknirschend 
vor uns weichen musste , und vor Begierde brennt bei er- 
ster Gelegenheit sich an uns dafür zu rächen. Gut disci- 
plinirte und kampfgeübte Truppen bedürfen keines so 
sorgfaltigen Schutzes , als Truppen die durch ange- 
strengte Märsche ermüdet und mit dem Feinde noch we- 
nig bekannt geworden sind. Hat man eine zahlreiche 
und kühne Reiterei gegen sich, dann sichert auch das 
übersichtlichste Terrain vor der Front der Vorpostenstel- 
lung nicht gegen plötzliche Angriffe. Gestattet hingegen 
das Terrain nach allen Seiten hin nur eine sehr beschränkte 
IJebersicht, dann muss man zwar noch mehr auf seiner 
Hut sein , doch kann auch der Gegner nicht wissen was 
für Widerstand er in den verschiedenen Richtungen finden 
werde. Endlich wolle man berücksichtigen dass Truppen, 



was sich darauf bewegt im Auge behalten soll. Diese Benennung nur 
auf Reiterposten anwenden wollen , kann nur ein veralteter Gebrauch ent- 
schuldigen; wo eijue unterscheidende Benennung nöthig wird, möge man 
sich des Ausdrucks ,,R6itervedette'' bedienen. Eben so verhält es sich 
mit Blanker und Tirailleur, das eine ist deutsch das andere französisch, 
die Bestimmung aber dieselbe. Sagt man doch auch „Gavaleriecolonne, 
Infanteriecolonne" u. s. w. 
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welche in bewohnten Orten untergebracht sind^ eines 
grösseren Schutzes bedürfen als wenn sie im Lager ste- 
hen j dass Sicherheitsanordnungen für eine kurze Som- 
mermacht weniger zusammenhangend zu sein brauchen^ 
als wenn man in derselben Stellung einige Tage ruhen 
will; dass ein längerer Aufenthalt in derselben Gegend 
auch ausgedehntere Sicherungsanstalten fordert, die desto 
sorgsamer angeordnet werden müssen wenn die beider- 
seitigen Vorposten vielleicht nur eine halbe Meile von ein- 
ander entfernt sind« — Wer unter so verschiedenen Ver- 
hältnissen mit einerlei Massregeln durchkommen zu kön- 
nen glaubt , der möge immerhin bei dem Marschall Bu- 
geaud in die Schule gehen j wer aber gewohnt ist die 
Sicherheitsmittel dem jedesmaligen Zwecke anzupassen, 
der wird im Nachstehenden die nöthigsten Andeutungen 
finden^und durch den eigenen gesunden Menschenverstand 
das Fehlende leicht ergänzen können* Im Allgemeinen 
wolle man sich aber den Grundsatz einprägen, dass eine 
Vorpostenstellung mit beschränkter Beobachtungs- 
fähigkeit desto mehr Widerstandsfähigkeit haben 
müsse, wogegen die Leichtigkeit der Beobachtung feind- 
licher Annäherung an die Widerstandsfähigkeit der Vor- 
postenstellung geringere Ansprüche macht, indem die 
Hauptmasse ihren Zweck alsdann mehr durch Gegen- 
untemehmungen (Manöver) als durch örtlichen Wider- 
stand zu erreichen suchen wird« 

g- 28. 

Marschvorposten nennen wir solche Vorposten, 
die am Ende eines Tagemarsches aufgestellt, am näch- 
sten Morgen oder Vormittag aber wieder eingezogen 
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werden , weil man den Marsch weiter fortaetcen will« h 
der Regel verwendet man hierzu bei Vormärschen die 
Vorhnt, bei Räckmarschen die Nachhat« Der Vortrupp 
und die Seitentrupps stellen sich als Feldwachen , ihre 
Blanker als Vedetten auf* Waren Seitenpatrouillen ent<- 
sendet so bilden diese nach ihrer Rückkehr die Flügel* 
feldwachen^ welche man zur Flankendeckung gern et* 
was weiter rückwärts aufstellt« Der Haupttrupp glebt die 
nothigen Zwischenposten und hilt die Unterstütraings« 
trupps der Feldwachen in Bereitschaft« Die Reserve oder 
Hauptmasse der Vorhut wird ihr Nachtlager in der Nähe 
der Hauptstrasse beziehen auf welcher man marscbirt« 
Nahe gelegene Dörfer und Oehölf e werden besetzt« Ob 
man sich im Vormarsche oder Rückmarsche befindet än- 
dert in der Hauptsache nichts« Ist aber der Feind sehr 
nahe und unternehmend, dann müssen alle Vortnippen 
einen stärkeren Bereitschaftflgrad annehmen« 

Von einer zusammenhangenden Vorpostenstellung ist 
unter solchen Umständen ganz abzusehen« Es würde 
nicht nur an Zeit fehlen das Terrain so genau zu besieh* 
tigen, sondern die damit für die Truppen verbundene An- 
strengung auch sehr überflüssig sein« Von den Lücken in 
der Vorpostenlinie hat der Feind keine Ahnung, und sollten 
einige dieser Lücken von seinen Patrouillen zufällig ent* 
deckt werden, so wird er daraus kernen Nutzen ziehen kon«- 
nen , denn bevor er zum Angriffe schreitet sind wir schon 
wieder im Marsche oder haben jene Lücken ausgefüllt« 

Jede einzelne Feldwache hat deshalb ihre Vedetten 
möglichst nahe im Kreise aufzustellen, wie isolirte Po- 
sten zu thun pflegen, und die Verbindung mit den nächsten 
Posten durch kleine Patrouillen zu unterhalten, was selbst 
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nicht überall nothwendig ist« Grössiere Patrouillen auf 
den zum Feinde führenden Strassen vorgehen zu lassen, 
gestattet die Ermüdung der Mannschaft und Pferde sel- 
ten j darf aber gleichwohl nicht unterbleiben sobald man 
vor Einbruch der Dunkelheit ankommt , In welchem Falle 
Patrouillen wo möglich bis zum nächsten Dorfe vorgehen 
müssen , sei es auch nur um die Beschaffenheit des vorlie- 
genden Terrains kennen zu lernen* 

Das Wesentlichste bei solchen Marschvorposten ist, 
dass die Feldwachen mit ihren Vedetten wachsam und 
kampfbereit sind. Nach einem starken Marsche bei 
grosser Hitze ist es für junge Soldaten keine leichte Auf- 
gabe sich des Schlafs e« erwehren. Man wird also von 
der VoFsichtsregel : ,,dass die Mannschaft weder Feuer 
anzünden, noch sprechen, ja selbst nicht einmal Tabak 
rauchm dürfe ,^^ in den meisten Fällen ganz abzusehen 
haben« Nur den Vedetten muss das Sprechen untersagt 
werden, der Tabakspfeife gestatte man unbedingte An- 
wendung, sie ist oft das einzige Mittel der Schläfrigkeit 
entgegen zu arbeiten, und eine rauchende Vedette ist 
jedenfalls besser als eine eingeschlafene« Bei regnigter 
und stfirnischer Witterung verhüllen die Vedetten ge- 
wöhnlich den Kopf und kehren wohl gar das Gesicht vom 
Winde ab , unbekümmert wohin sie Front machen , was 
mit ihrem Berufe allerdings in grellem Widerspruche steht« 
Diesem Uebelstande ist nur dadurch zu begegnen , dass 
man es der Mannschaft zur Ehrensache macht: dem 
schlechten Wetter so gut Trotz zu bieten wie den feind- 
lichen Kugeln« Ob die vielen Schutzmittelchen gegen un- 
freundliche Witterung, welche man sogar von jüngeren 
Offizieren selbst auf dem kurzen Wege zur Wachparade 
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Kawdleii angewendet sieht, dann beitragen den solda« 
tischen Geist und Körper su kraftigen möge dem Urtheile 
ihrer Vorgesetzten aberlassen bleiben« Es will uns aber 
bedanken dass der Körper eines Soldaten (gleichviel von 
weldiem Range} der Abhärtung durchaus nicht entbdiren 
könne« Wer sich bis in das dreissigste Lebensjahr hinein 
systematisch verweichlicht hat, dfirfte schon im ersten 
Feldlager su Grunde gehen , wenn er daselbst durchnasst 
ankommt und sich weder eine Hütte bauen noch ein wär- 
mendes Feuer ansunden kann 9 weil es dann vielleicht an 
Material fehlt« 

Der nicht auf Vedette stehenden Mannschaft der Feld- 
wache gestatte man jede zulässige Brleichterung und Be- 
quemlichkeit« Mit anderen Worten : man lasse sie ihr 
Wachfeuer anzünden, rauchen und isichwatzen so viel ihr 
beliebt« Es wird sogar zweckmässig sein auf angemes- 
sene Weise ftir ihre Unterhaltung zu sorgen; selbst ein 
fröldicher Gesang ist unter gewissen Umständen zu ge- 
statten , und der Feind wird in den meisten Fällen Beden- 
ken tragen gegen singende Vorposten einen Ueberfall zu 
unternehmen 9 weil Ja eben der weithin schallende Gesang 
ihm andeutet 9 dass die Leute munter und guten Muthes 
sind 9 was sein Vorhaben naturlich nicht begünstigt« — 
Die Feldwache ist ganz besonders der Ort wo der Offizier, 
um mit Beerenhorst zu sprecheii , ,,mit Würde sich gemein 
zu machen suchen muss ,^^ jede vornehme Absonderung 
von der Mannschaft oder ein herrisches Benehmen gegen 
dieselbe würde gänzlichen Mangel an Takt verrathen« 
Erzählungen sind ein gutes Mittel die Mannschaft munter t 
zu erhalten, und der Offizier wird in der Regel Am Wort 
selbst fuhren müssen« Aber diese Erzählungen müssen 



d29 

eine Tendeiue haben und es kann keine isweckmtoigere 
geben als die , dass man die Soldaten dabei anbemerkt 
auf das rorbereitet was der nächste Augenblick bringen 
kennte» Der junge Offizier wird hier aus seiner kijegüge- 
schichtlichen Belesenheit — wenn er nämlich überhaupt 
Etwas gelesen hat — guten Nutzen ziehen ^ indem er 
Beispiele von gelungenen oder misslungenen Ueberföllen 
isolirter Vorposten erzählt , und daran einige Belehrungen 
über das Verhalten der eigenen Feldwache in ihidichen 
Fällen zu knüpfen versteht. Einzelne schläfrige Solda- 
ten sendet man nach Holz oder Wasser^ oder auch mit be^ 
sonderen Aufträgen zur nächsten Vedette* 

Das Wachfeuer muss in einer Vertiefung ange- 
bracht oder durch einen Schirm von Laubhob u» s» w« 
verborgen werden« Steht der Feind in der Nähe so darf 
es nicht hoch auflodern« Der blose Vi^iderschein dessel- 
ben am dunkeln Himmel wird nicht leicht zum Verräther 
werden 9 weil sich daraus nicht einmal die Entfernung 
dieses Feuers vom Standpunkte des feindlichen Beobadi«« 
ters errathen lässt* 

Die Kampfbereitschaft einer Feldwache richtet 
sich nach den Umständen und hat viele Grade» Der 
stärkste Grad ist^ wenn die Mannschaft unter den Waffen 
steht oder die Reiter aufgesessen sind ; er wird nur in den 
seltensten Fällen angewendet indem er zu sehr ermüdet« 
Häufiger tritt der Grad ein , bei welchem die Mannschaft 
im Halbkreise^ um das Feuer lagert ^ die Waffe in der 
Hand oder das Pferd am Zügel hat« Die Gewehre an- 
setzen und die Pferde anbinden , ist bei nicht zu grosser 
NUie des Feindes ebenfalls zulässig« Grössere Bequem- 
lichkeit darf abar nicht gestattet werden« Ist es nothwen-^ 
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cKg die Pferde der von Vedette kommenden Reiter zu föt« 
tem, 80 mnM der Reiter dabei stehen bleiben oder du 
Zaunseug wenigstens in der Hand behalten» 

Bin sehr gutes Mittel sich gegen Ueberfillle zu schüz« 
zen sind Hunde« In den befestigten Grenzposten der 
Russen am Kaukasus wfirde ohne Hunde gar nicht aui»* 
zukonmen sein* Man lässt sie des Nachts zu versehie* 
denen Stunden ins Freie , weil es zu gewagt sein wfirde 
Patrouillen zu entsenden* Die ausserordentlich feine 
Nase dieser klugen Thiere macht es ihnen möglich den 
Feind schon in der Feme zu wittern , in welchem Falle 
sie mit Geheul zurückkehren und Binlass begehren* Die 
französischen und deutschen Truppen haben sich in Spa- 
nien der Hunde ebenfalls bedient , weshalb auch Maiv 
sdiall Bngeaud deren Anwendung empfiehlt und bei sei« 
nen Vorposten in Afrika sie vielfach benutzte. Die Ge«* 
scluchte von dem französischen Hunde Jfotts#ae&e ^ des- 
sen BQd im Invalidensaale zu Paris aufgeh&ngt wurde, 
mag vielleicht etwas ausgesohmfickt sein , aber so viel ist 
gewiss dass er die Truppe, zu welcher er sieh gesellt 
und in doren Listen er als ,,Regimentshund^^ aufgeführt 
wurde 9 mehr als einmal vor UeberfSUlen bewährt hat. ^} 



♦) Dieser Hund hat mit verschiedenen Regimentern mehreren Feld- 
iflgCQ in Spanien und Deutschland beigewohnt. In einem der letsteren 
folgte ^r einem Regimflate d@r Ghasseurs ä cheval. Eines Tages wird 
das I\e|imflOt geworfen und heftig verfolgt. Der Standartträger bleibt 
tödtlich verwundet unbemerkt am Boden liegen. Nachdem der Hund 
seine Wunden geleckt und später vergeblich versucht hat die Stand^te 
fortzuschleppen, reisst er die Fahne von der Stange und bringt sie glückr 
lieh zum Regiment zurück. Der Vorfall erregte die h(k^hste AuAneri- 
samkeit und wu^le genau erörtert, hierauf aber dem Herzog von Monte« 
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Han sollte also auf dem Marsche nach dem Krie^sehau-» 
platee den Regimentern gestatten herrenlose Hunde sich 
anzueignen und dieselben stets mit auf Vorposten nehmen^ 
die Unteracheidung von Feind und Freund fallt diesen 
Thieren nicht schwer ^ und es giebt unzählige Beispiele 
dass Hunde die verrätherischen Absichten von geheimen 
Bösewichtern enthäUt haben , welche die Aufinerksamkeit 
der eigenen Herren dieser Hunde geschickt zu tänsehen 
gewusst hatten« 

Andere aussergewöhnliche Sichepungsmittel haben 
sich weniger bewahrt. Vortheilhaft ist es aber unter al*<- 
len Umständen wenn der Feind einer Feldwache sieh nicht 
nähern kann ohne sich durch ein Geräusch zu verraihen, 
weshalb die Umgebung mit dichtem Gestrfipp oder von 
Wald mit vielem Unterholz und hohem Farrenkraut in der 
Nacht eben so wunschenswerth erscheint^ als es am Tage 
naebtheiUg genannt werden muss. 

Soll der DIarsch am nächsten Morgen nioht fortge- 
setzt werden 9 dann muas man mit Tagesanbruch auf allM 
nach dem Feinde fahrenden Wegen Patrouillen voiv 
senden* Die Stärke und Waffengattung derselben rich- 
tet sich nach der Entfernung des Punktes welchen diese 



betlo (Marschall Launes) mitgetheilt, welcher davon so ergriffen war dass 
er dem Kaiser weitere Mittheilung machte und auf VcriediuBg des Fh" 
renlegionkreii^es aptrug. Napoleon f<md. die^ nicht pa^iid , hefah) a^r 
dass eine goldene Medaille geprägt werde mit 4er iQschrUt: Momtofihßy 
dUen frangois; ü smva le drapeau du regimetU (Datum). Diese Me- 
daille .trug der Hund bei Revuen mit dem Bande der Ehrenlegion am 
Halse. Er endete in Spanien auf dem Schlachtfelde, indem eine Kano- 
nenkugel ihn zerrlss. (Vor vielen Jahren stand die Geschichte dieses 
Hunte in einer der besseren deuUKhen Zeitschriften.) 
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PahrooiUen erreichen sollen , letsterer wird gewöhnlich 
vom Vorpostraconimandafiten selbst bestimmt. Da diese 
Hassregel keinen anderen Zweck haben kann als in Er- 
fahmhg mt bringen^ ob und in welcher Richtung der 
Feind gegen uns im Anmärsche sei, müssen diese Pa- 
trouillen die Vorposten gleichzeitig äberschreiten und 
auf demselben Wege wieder zuräckkehren« Unter ge- 
unssen Umständen ist das Vorsenden einer starken Kund- 
schaftspartei von grossem Nutzen« — Während dieser 
Zeit bleiben die Vorposten in ihrer unzusammenhängen- 
den Aufstellung, und es werden nur einzelne Feldwachen 
ihren Standpunkt vielleicht zu verändern haben , um ihren 
Vedetten — die jetzt auf den nothwendigsten Bedarf ver- 
mindert werden — einen möglichst freien Gesichtskreis 
zu verschaffen« Die Meldungen der rnckkehrenden Pa- 
trouillen werden bestimmen, ob man auch den Rest des 
Tages und die folgende Nacht mit diesen vorläufigen Si- 
cherheitsanordnungen sich begnügen könne , oder ob eine 
mehr in Zusammenhang gebrachte Vorpostenstellung 
nothwmdig werde« 

S- 29. 

Die Lagervorposten oder Vorposten auf längere 
Zeit , wovon wir jedoch förmliche Standlager ausnehmen, 
erfordern schon sorgfaltigere und gut ineinander greifende 
Anordnungen« Im Allgemeinen müssen wir aber die Be- 
merkung vorausschicken, dass wir die gebieterische Noth- 
wendigkeit einer zusammenhängenden^ Vedetten-«' 
und Feldwachenlinie nicht ftnerkennen, und dergleichen 
Anordnungen höchstens für einzelne Brigaden angemes- 
sen finden, sobald man nämlich den Feind in einer meist 



333 

offenen Gegend unmittelbar vor isich hat« Wenn tirir 
hierin mit den Ansichten mancher unserer Vorgänger in 
Widerspruch treten, so wolle man dies nicht auf Rech- 
nung einer Neuerungssucht setzen* Im Gegentheit hat 
uns vielmehr die Erfahrung in drei Feldzfigen, wo wir 
fast immer auf Vorposten gestanden haben, die Ueberseu- 
gung aufgedrungen, dassin einer sehr zusammenhängen- 
den Vorpostenlinie der Dienst mit weniger Sorgfalt be-» 
trieben zu werden pflegt, als wenn jeder einzelne Postm 
mehr den Charakter eines isolirten Beobachtungspostens 
annehmen muss; dass man also durch eine verhaltniss- 
massig kleine Anzahl solcher Beobachtungsposten , womit 
die Kosaken alle russische Heerkörper umgeben, weit 
besser gegen Veberfalle geschätzt wird, als durch eine 
zusammenhängende Feldwachenhnie mit ihren zahlreichen 
Vnterstutzungstrupps , und dass man zur Bildung der hier 
empfohlenen Sicherheitsanstalten nicht blos weniger Trup-; 
pen braucht, sondern den Vorposten selbst mehr Ruhe 
gönnen kann« 

Rucksichtfich der Stärke, Zusammensetzung und 
Entfernung der Vorposten von den lagernden Truppen, 
gelten im Allgemeinen dieselben Grundsätze welche wir 
in Betreff der Vorhut marschirender Truppen bereits an- 
gegeben haben« Da aber bei mehrtägigem Stillstand im 
Lager den Truppen grössere Ruhe und Bequemlichkeit 
gestattet werden muss um Pferde, Waffen, Bekleidung 
und Rfistzeug abwarten, reinigen und in möglichst guten 
Stand setzen zu können, die Mannschaft auch durch Her^ 
beischaffung von Lagerbedurfnissen und Zubereitung der 
Lebensmittel vielfach beschäftigt, das Ganze mithin we- 
niger kampfbereit istj — so müssen die Lagervorpdsten 
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Anordnangen treffen durch welche es möglich wird , die 
Annahemiig de« Fefaides zeitig %a entdecken nnd sein 
Verdringen kräftig zu yerhindem^ damit das lagernde 
Cerfi ohne üebereilang zum Gefecht sich vorbereiten 
könne« Aus diesem Grunde nimmt man die Vorposten«^ 
Stellung gern hinter einem naturhchen Bodenabschnitte, 
welcher nicht nur hinlftnglichen Schute darbietet , sondern 
aoch den weiter Torgeschobenen Posten möglichste lieber- 
sieht des vorliegenden Terrains gestattet* 

Lagerstellungen werden gewöhnlich auf oder in der 
Nähe von strategischen Punkten genommen , worunter in 
den meisten Fällen Strassenknoten su verstehen sind* 
Laufen die Strassen in divergirenden Richtungen aus , so^ 
stellt man die Vorposten gern vor den Strassenknoten, 
und nimmt das Lager Ungegen hinter demselben* Da- 
durch erlangt man den doppelten Vortheil: dass die Vor^ 
posten bei einem äberlegenen Angriffe sich um so leichter 
rickwärts, die lagernden Truppen aber sich vor- 
wärts vereinigen können, was den taktischen Verhält-, 
uissen gieichmässig entspricht« Ist nun der Verlauf des 
Vorpostengefechts von der Art , dass man mit dem Ganzen 
in die Offensive übergehen kann , so wird dieselbe durch 
die vorhandenen Strassenzuge wesentlich erleichtert» Br-« 
scheint Usgegen ebie ausweichende Bewegung mit dem 
Ganzen angemessener, dann bat man unter mehreren 
RuckzugsUbien fireie Wahl und kann den Gegner über die; 
Hauptrfickzogslinie desto länger täuschen* Folgendes 
Beispiel wird die Sache anschaulicher machen**) 

Angenomuien der Femd stfinde bei Zittau hinter der 



*) Siehe den bdgeftigteD Plan. 
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Neioaie) und ein Heerkörper von 20,000 Mami BoUtß 
zwischen Hochkirch und Bautzen ein Lager beziehen , 00 
wurden folgende Anordnungen zu treffen sein« Vor Allem 
wird man suchen die diesseitigen Transportmittel der Eir 
senbahn nach Oörlitz und Zittau in Bicherheit zu brin^ 
gen, damit der Gegner sich ihrer nicht bedienen kann« 
Ob diese Bahnstrecken stellenweise unfahrb«r. zu machen 
sind, wird von den Umstanden abhängen. Auf jeder 
derselben bleibt jedoch eine Locomotive nut einigen Per«« 
sonenwagen in Bereitschaft, um durch Entsendung von 
Infiinterie- Abtheilungen über Herrnhut und Reichenbacb 
hinaus Recp^noscirupgen vorzunehmen, denen selbst 
starke feindliche Reiterabtheilungen nicht gefahrlich wer*« 
den können» 

Zur Deckung des Lagers bestimmen wir eine Vorpo- 
stenbrigade von 4 Bataillonen , 6 Schwadronen und 12 
Gcmhtttzen» Lob au ist der JMittelpunkt ihrer Aufstel- 
lung» Diese Stadt wird zur Vertheidigung eingerichtet 
und durch 1 Batafllon besetzt« Auf der Hochebene sud- 
östlich von Löbau, wo die Strassen nach Zittau und Rum- 
burg sich theilen lagern 2 Bataillone, 'A Schwadronen imd 
8 GesdiJUze} die Cavalerie kann jedoch in im nächsten 
Döf fem untergebracht werden. Von dem vierten Batail«* 
Ion werden 2 Compagnien mit 2 €iescbätzen bis an das 
Defile zwischen Nieder - Cunnersdorf und Schweidnitz*. 
(Strasse nach Rumburg}, 3 Compagnien mit 2 Geschuz- 
zen bi» Nieder- Ottenhajn (Strasse nach Hermhut), 1 
Compagnie bis Mittel-Herwigiidorf (Strasse nach Bern- 
Stadt} vorge»diicki* ^) Diese Posten sind ungdahr eine^ 



^) Das Bataillon ist zu 6 Gooipagmen angenoimneii. 
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halbe Mdle von der Hauptmasse der Vorpostenbrigade 
und eben soweit unter sich selbst entfernt j sie haben sieh 
zur örtlichen Vertheidigung einzurichten , überdies aber 
die nothigen Feldwachen aufzustellen von welchen spater 
die Rede sein wird« Jedem dieser drei Infanterieposten 
sind einige Reiter zum Versenden beigegeben« Von den 
zum Vorpostendienste bestimmten drei Schwadronen stellt 
sich 1 Schwadron bei Ebersbach, 1 Schwadron hinter 
Hermhut, 1 Schwadron am Kreuzwege un Walde zwi- 
schen Bemstadt und Löbau auf« Die Patrouillen dieser 
Schwadronen gehen bis Rumburg, Zittau, Hirschfelde, 
Ostritz und Görlitz , oder bis an die feindliche Vorposten- 
linie« Sollte die Aufstellung eines Beobachtungspostens 
bei Reichenbach für nöthig erachtet werden , so ist der- 
selbe von Löbau aus zu besetzen, wohin auch dessen Hei- 
düngen gehen« 

Jeder der drei Infanterieposten wird sich am Tage mit 
zwei bis drei Feldwachen begnügen können , welche zu- 
gleich für die Flankendeckung ihres Postens zu sorgen 
haben , nur einige Hundert Schritte vorgeschoben wer- 
den , aber durch ihre Vedetten in sich eng verbunden sein 
müssen« Besondere Verbindungsposten zwischen den drei 
Aufstellungspunkten bei Nieder-Cunnersdorf , Nieder-Ot- 
tenhajn und HCttel -Herbigsdorf durften sehr uberflfissig 
sein« Jede der drei vorgeschobenen Schwadronen hat 
sich mit AufsieUung sogenannter Kosakenposten zu be- 
gnügen , d« h« mit Posten zu 4 Reitern wovon der eine 
(als Vedette} zu Pferde bleibt, die anderen aber ruhen 
und sich stmdlich ablösen« Mehr als drei solcher Posten 
wird keine Schwadron bedärfen , denn ihre Hauptthfttig- 
keit besteht im Patrouilliren« 
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Zum eigentlichen Vorpostendienste wird also nnr die 
Hälfte der Cavalerie und ein Viertel der Infanterie ver- 
wendet , und der Wachdienst nimmt so wenig Mannschaft 
in Anspruch , dass diese Truppen ohne zu grosse Anstren- 
gung drei Tage in ihrer Stellung bleiben können , in wel- 
cher Zeit jeder Mann höchstens einen Tag auf Feld- 
wache kommt* Nach Verlauf dieser drei Tage, oder 
auch früher, kann man diese Compagnien und Schwadro- 
nen ablösen lassen. Eine solche Ersparniss an Kräften 
ist gewiss sehr beachtenswerth, und es fragt sich nur ob 
durch eine so wenig zusammenhängende Vorpostenstel- 
lung auch der Zweck erreicht werde» Verstehen sich in- 
dess die Reiterposten und Patrouillen nur einigermassen 
auf das Beobachten , wissen sie den anruckenden stärke- 
ren feindlichen Abtheilungen mit Geschicklichkeit aus- 
zuweichen ohne sie deshalb aus dem Auge zu verlieren, 
so ist kaum anzunehmen dass es dem Feinde gelingen 
werde, zwischen den drei Infanterieposten unbemerkt 
durchzudringen* Indem wir uns vorbehalten das beson- 
dere Verfahren der Beobachtungsposten und Feldwachen 
zu erörtern, wollen wir einmal die taktische Wirksam- 
keit unseres Vorpostensjstems in ihren Hauptzfigen dar- 
stellen* 

Sobald der Feind die Absicht hat unsere Vorposten- 
stellung ernstlich anzugreifen y wird er naturlich auf allen 
Strassen Truppen -Abtheilungen vorgehen lassen* Die 
Stärke derselben wird nicht so leicht zu erforschen sein^ 
weil das Terrain nur eine beschränkte Uebersicht ge- 
währt 5 doch dürfte es nicht lange zweifelhaft bleiben auf 
welcher Strasse die Hauptcolonne vorrückt* Bevor der 

Feind zum Angriffe auf die Infanterieposten bei Cunneren 
IL 22 
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dknf 9 OttnhajB mi BeMg/ai^rf ichrcitct, Unm fi&- 
Mikea rentirkt wordea «diu SoDte akcr «e eiMtwei- 
]%e Bduiiiptmg Jener Posten Bidit ia nserer AMcfct Be- 
gen, M EiAen neb die dort stehnden Trappen fedilend 
n«f die Hochdbene Ter Loban snrfick. Die Orte läos- 
back j Hernibnt nnd Benttadt , wo nnaere Beobacbtnng»- 
poaten gestanden baben, sind ron Löban mindestens eben 
so wen entfernt als letstere Stadt ron nnserem Hanpda- 
ger« Da nun der Feind hü seinem Vorrui^en dnrdi man- 
dierlet Vorsiditsmassregeln und dnrcb den Widerstand der 
Infanterieposten aufgebalten wird, so ist anznnebmen dass 
die vordersten Regimenter unseres Lagers, wdcbe mcb 
aueb der Transportmitlei der Eisnbabnen bedienen km- 
nen, fruber bei Löbäu eintreffen ab der Feind« Die 
Hauptmaebt bat also Freibeit der Bewegung« Sie kann 
ober- oder unterbalb Lobau sieb gegen des Feindes Flanke 
wenden , in jedem Falle aber eine räckwirtige können- 
trkte Stellung nebmen , wobei der Vorpostenbrigade frei 
stoben durfte mdi auf Weissenberg suruGknunieben« 
Sollte aber der Feind bei seinem Vorräcken gegen Löbaü 
etwas nagbaft oder langsam nu Werke geben, dann kann 
unser Hauptcorps in beliebiger Ricbtung die Offensive er- 
greifen« 

Wer zu der von uns beseicbneten Vorpostenstellung 
kein Vertrauen baben sollte , der möge immerbin nwiseben 
Scbweidnitz und Herwigsdorf eine susammenbSngende 
Vedetten - und Feldwachenlinie mit den nötbigen Unter- 
stätnungsposten aufstellen« Er wird dazu zwar nicht viel 
mehr Truppen brauchen , von der feindlicbra Angriffi»dis- 
position aber vermutblich viel weniger erfahren, dM Gang 
des Vorpostengefedkts in den ersten Momenten von dem* 
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Verfahren vieler sieh selbst äberlassener Subalternoffi- 
Eiere abliiiigig machen y in jedem Falle aber Mähe haben 
seine serstäckelten Bataillone bei Löbaa wieder seu verei- 
nigen j die Truppen auch ungleich mehr ermüden ^ was 
ihrer Schlagfahigkeit und Ausdauer Eintrag thnt« 

S* SO. 

Jede Vorpostenstellung auf längere Zeit hat den gans 
unvermeidlichen NaditheH j dasii der Feind durch seine 
Kundschafter die starken und schwachen Funkte dieser 
Stellung , vielleicht auch die Betreibung unseres Vorpo- 
stendienstes nach und nach so genau kennen lernt , dass 
es ihm leidtt wird uns asu fiberfallen und einzelne Posten 
oder Patrouillen woM gar anfmheben* Gründe genug 
jede Stabilität zu verbannen. Die taktischen Stntzpunkte 
der Vorpostenstellong kann man aber nicht immer nach 
Gefallen w&Uen, folglich auch nicht wiUkurlich verän- 
dern* Um so mehr ist das also bei den Feldwachen und 
Beobachtungsposten nothig« Wir wollen uns zuerst mit 
den letzteren beschäftigen weil sie dem Feinde am näch- 
sten stehen« 

Ein solcher Beobachtungsposten wählt z« sei-* 
nem Aufenttmlt am Tage , in der Nähe der Strasse die er 
vorzugsweise bedbachten soll^ ein Versteck in welchem 
er tan zwdttii Bereitschaftsgrade lagert ^ mit Lebensmit- 
teln und Fufler sich wo mögKch aber vorher versorgt ha- 
bn muss» 9ie e%entlidhe Beobachtung erfo^t durch die 
kleinen Reiterposten (Lauerposten) , welche bis auf tau- 
send Schrkte vom V^steck Mtfernt sein kennen von die-* 
sem aber gesdien werden müssen; sollte dies nidit zu be- 
wirken sein und der gewählte Punkt gleichwohl ein gros«« 

22* 
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868 Gesichtsfeld darbieten, dann sncht man sieb durcb 
Aufstellung einer (doppelten) Zwiscbenvedette m hei- 
fen. Bd dem im Versteck lagernden Hanpttrnpp werd^i 
einige Posten zu Fuss aufgestellt, sowohl am die Lauer- 
posten stets im Auge zu behalten als auch zur eigenen Si- 
cherheit. Mit diesen Lauerposten werden deshalb Zei- 
c Ire n rerabredet« Zum Beispiel : Unbewegliche Haltung 
lies aufgesessenen Reiters deutet auf vollst&ndige Sicher- 
heit« Zeigt sich in der Feme eine Staubwolke oder ein 
Trupp der sich nähert, so wird abwechselnd eine kleine 
Volte im Schritt geritten, nach Beendigung derselben 
aber der Pferdekopf nach der Richtung der Wahrnehmung 
gestellt. Eine Volte im Trabe deutet auf schnelle Gang- 
art des Gegners« Das allmälige Aufsitzen der übrigen 
drei Reiter des Postens bezeichnet die wachsende Starke 
des Feindes, mit steter Andeutung seiner Marschrichtung* 
Sollten mehrere starke Trupps sichtbar werden , so lasst 
sich die Stärke und Marschrichtung derselben durch die 
Trennung der vier Reiter andeuten , welche dann münd- 
liche Meldung erstatten. 

Der Commandant des im Versteck lagernden Beob- 
achtungspostens muss von den Fnssposten schon beim 
ersten Zeichen einer verdächtigen Wahrnehmung Mel- 
dung erhalten, und die Fortsetzung der Zeichen selbst 
beobachten. Werden diese Zeichen von einem Posten 
gegeben mit welchem man nur durch eine Zwiscbenve- 
dette in sichtbarer Verbindung steht , so hat ein Mann die- 
ser Doppelvedette davon Meldung zu machen , worauf ein 
Offizier (oder in Ermangelung ein Unteroffizier) beauf- 
tragt wird ein Stuck vorzureiten. Der Inhalt dieser Mel- 
dungen oder Zeichen bestimmt das weitere Verfahren. 
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Ab Grandregel stellen \vir dabei auf ^ da«s man feindliche 
Patrouillen ungeliindert sich unserer eigentlichen Vor- 
poslenstellung nähern lässt, ihnen aber eine mindestens 
gleichstarke Patrouille in einiger Entfernung nachsendet, 
um sie gelegentlich anzugreifen , Gefangene zu machen 
oder lieber ganz abzuschneiden* Zeigen sich aber mehr 
Trappen , dann wird das Versteck verlassen und ^as Be;* 
Obachtungsgeschäft mit theilweiser Anwendung des Wi^ 
fengebrauchs fortgesetzt , in welchem Falle Meldung an 
die nächsten Infanterieposten zurückgeht« 

Man wird vielleicht einwenden dass die Mehrzahl der 
Reiter auf eine solche Telegraphie nicht einzuüben sei« 
Wer aber weiss wieviel spezielle Verhaltungsregeln einer 
Vedette vorgesagt zu werden pflegen , und wie äusserer* 
deutlich gering der Nutzen solcher Instructionen ist j der 
wird sich mit uns einverstanden erklären dass wir nicht 
zuviel fordern. Wir glauben vielmehr dass durch das 
von uns empfohlene Verfahren der Reiter weit eher ge-* 
wohnt werde 9 sein Augenmerk auf wesentliche Dinge zu 
richten , ein Vortheil welcher den üblichen Unterrichtsme- 
thoden nur ausnahmweise nachgerühmt werden kann« 
Die Aufgabe jedes Lehrers , er möge Rekruten, Cadetten, 
Studenten oder Offiziere zu unterrichten haben y ist die 
Schärfang der Urtheilskraft seiner Zuhörer an gegebenen 
Stofl'en j nicht aber die Ueberladung ihres Gedächtnisses 
mit Einzelnheiten die, einer Musterkarte gleich , unter sich 
kaum einigen Zasammenhang haben« Wer nicht denken, 
artheilen , vergleichen und folgern gelernt hat, dem nätzt 
das erlernte Wissen zu nichts, wovon man sich zu über- 
zeugen täglich Gelegeidieit findet« 

Sollten Nebel oder Schneegestöber den Gesichtskre^t 
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sehr beschranken , dann ist es besser dieBeebndktinig8p€»— 
sten zwischen oder hinter die Feldwachen der labmU 
EaräckEOKiehen^ was in dnnklen Nächten ohndun 
hen niass ; von dort aus lasst man in diesen Falle von Zeit 
zu Zeit auf den Hanptwegen Patrooillen vorgehen. Ans— 
serdem haben aber die vorgeschobenen Beobaehtnngspo— 
sten ihren Aufirtellnngsort taglich zn verindem, und sdbst 
in helleren N&diten weiter räekwarts zn nehmen , di»^ 
stets so dass sie die Hauptwege leicht fiborwachen konscB* 
Unter gewissen Umständen kann es zweckmässiger s^ 
dergleichen Beobachtungsposlen auch von dw bfanterie 
aufstellen zu lassen , dieselben haben sich wie jede isolirte 
Feldwache zu verhalten , dürfen aber nicht weit vorge- 
schoben werden und mfissen bei Annäherung stärkerer 
feindlicher Abtheilungen, wenn sie sich nicht unbemerkt 
zurückziehen können j sofort ein lebhaftes Feuer eröffnen. 

8- 31. 

Die Feldwachen der eigentlichen Vorpostenlinie 
haben nur die Bestimmung , die auf örtHchen Widerstand 
angewiesenen Posten gegen Ueberfalle zu schützen« Wir 
stellen sie deshalb in geringer Entfernung auf« Sollten 
Reiter -Feldwachen auf einzelnen Punkten von besonde- 
rem Nutzen sein ^ worüber der das Detail der Aufstellung 
besorgende Stabsoffizier zu entscheiden hat^ so werden sie 
nachträgliph eingeschoben» Alle Feldwachen eines und 
desselben Bauptpostens stehen durch ihre Ve de tten un- 
ter sich in sichtbarer Verbindung* Am Tage wird man 
Jedoch die Zahl der Vedetten möglichst vermindern, weH 
die Vedettenlinie des Nachts immer etwas verdichtet wer- 
den muss» Alle Vedetten sind Doppelposten* Bei der 
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Wahl ihrer Aafstellangspunkte ist möglichst freie Umsicht 
die erste Bedingung; das Verbergen der Vedetten ist 
minder wichtig* Steht eine Vedette bei einem einzelnen 
Baume 9 so mnss ein Mann denselben besteigen um das 
vorliegende Terrain besser fibersehen zu können ; der an- 
dere Mann stellt sich hinter den Baumstamm« Wir setzen 
als bekannt voraus dass Vedetten des Nachts nicht auf 
Punkte gestellt werden dürfen , in deren Nahe ein immer 
währendes Geräusch statt findet wie bei kleinen Wasser-- 
fallen oder Mühlwehren, gangbaren Wind- und Wasser- 
mühlen u» s« w» Aus gleichem Grunde treten Vedetten, die 
am Tage am Saume eines Gehölzes oder bei Baumgrup- 
pen gestanden haben , des Nachts mehr ins Freie. Hoch- 
stehende Vedetten werden des Nachts in die Tiefe zurück- 
gezogen« Die Auswahl der Mannschaft ist eine Sache 
von Wichtigkeit* Es taugt nichts zwei Plauderer, zwei 
Leichtsinnige, zwei Kurzsichtige, zwei Trunkenbolde 
oder bekannte Schläfer zusammen zu stellen ; von jeder 
Doppelvedette muss wenigstens der eine Mann möglichst 
zuverlässig sein« 

Ob die Feldwachen des Nachts ihre Stellung verän- 
dern hängt von Umständen ab* Des Nachts muss aber 
hinter dem Hauptposten ebenfalls eine Feldwache aufge- 
stellt werden, welche ihre Front rückwärts zu nehmen 
hat« Eine solche Vorsichtsmassregel wird hauptsächlich 
dann unerlässlich , wenn die Vorpostenstdlung längere 
Zeit unverändert bleibt , indem die Erfahrung lehrt dass 
fast alle gelungene Ueberfalle eines Vorpostens von hinten 
gekommen sind« 

Die Stärke dieser Feldwachen richtet sich nach der 
Zahl der unumgänglich nothwendigen Vedetten und ihrer 
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AUddVBgflnaiiiwcluift« Für den Fall tSmcB AmgtUts hSr^ 
den 0ie die Blankerlinie, deren Ventirkung oder Zorock^ 
nähme lediglich durch den Conunandanten des Hanptpo— 
f tens bestimmt wird« Ve^er das dienstliehe Verhalten der 
Feldwachen und Vedetten bei der Ablösung , bd Ankunft 
von Landleuten, Reisimden, Deserteuren, Parlamentären^ 
Patrouillen u.s« w« giebt es so viele Vorschriften , dass wir 
uns jeder weiteren Aeusserung hierüber mthalten können« 
Die Ablösung der Vedetten sollte jedoch stundlich und 
nicht alle zwei Stunden geschehen. Den Feldwachcom- 
mandanten möchten wir aber den guten Rath geben , mit 
Parlamentären sich niemals in ein Gesprach einsulassen^ 
auch keiner ihrer Versicherungen Glauben xn schenkeo, 
was schon manchen sonst sehr braven Oflfisier unglucklidi 
gemacht hat. 

Dass verd&chtige Wahrnehmungen der Vedetten von 
diesen gemeldet und durch besondere Spah^ möglichst 
genau untersucht werden müssen versteht sich von sdbst» 

Man sagt zwar: eine Feldwache solle sich niemals 
überfallen lassen ; es wurde aber sehr fehlerhaft sein wenn 
der Feldwachcommandant die Möglichkeit eines Ueber- 
falles nicht vor Augen hätte« Nachdem er seine Vedetten 
mit Sorgfalt aufgestellt und über ihr Verhalten belehrt hat, 
muss er sofort überlegen wie er sich bei einem plötzlich» 
Angriffe von dieser oder jener Seite zu benehmen habe, 
und es wird gut sein nicht nur die Unteroffiziere, sondern 
auch die ganze Mannschaft mit dem bekannt zu machen 
was in solchen Fällen zu thun sei« Die Ueberzeugung, 
dass die vorgeschobenen Beobachlungsposten nidht die 
Aufgabe haben für die Sicherheit der Feldwachen zu sor- 
gen ^ wird die letzteren zur Vorsicht ermahnen« 
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Die Hauptposten können sich am Tage mit einem 
schwächeren Bereitsehaftsgrade begnügen, müssen aber 
längstens in fünf Minuten kampfbereit sein. Sie entsen- 
den am Tage abwechselnd Patrouillen rechts und links bis 
zum nächsten Hauptposten , damit sie das dazwischen lie- 
gende Terrain in seinen Einseinheiten kennen und vor- 
kommenden Falls benutzen lernen ; dergleichen Patrouil- 
len haben aber verdächtige Spuren oder sonstige Wahr- 
nehmungen sofort zu untersuchen« Sollte die Terrain- 
beschaffenheit oder ein anderer Umstand die öftere Absen- 
dnng solcher Patrouillen nothwendig erscheinen lassen, 
dann durfte es angemessen sein einen Zwischenposten 
aufzustellen, der dieses Patrouüliren ausschliesslich zu be- 
sorgen hat, zu seuier eigenen Sicherheit aber nur eine 
Doppelvedette aufstellt« Solche Zwischenposten werden 
alle zwölf Stunden abgelöst« Man wird vielleicht einwen- 
den dass diese Patrouillen das Durchschleichen einzelner 
feindlicher Kundschafter nicht verhindern können« Wir 
behaupten aber dass dies auch keine Vedettenlinie ver- 
mag, wie die Erfahrung vielfach gelehrt hat. Bei Nacht 
und Nebel wird ein verschmitzter Bursche unentdeckt 
durch jede Vedettenlinie schleichen können , und in einem 
sehr durchschnittenen Terrain ist das auch am Tage kein 
grosses Kunststuck, weil man die Vedetten niemals so 
dicht stellen kann um das zu verhindern. Wozu also 
diese nutzlosen Anstrengungen und diese Zersplitterung 
der Kräfte, welche im Augenblicke des Angriffs jeden 
nachdrücklichen Widerstand unmöglich macht 9 

■^' Auch auf den nach dem Feinde fährenden Strassen 
werden von den Hauptposten zuweilen Patrouillen ent- 
sendet, besonders des Nachts oder nach Einziehung der 
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BeobachtuDgsposten« In einem ganz offenen Terrain 
werden diese Patrouillen von der Cavalerie gegeben , sie 
gehen jedoch nur bis in die Nahe der Beobachtungsposten 
oder deren früheren Aufstellungspunkt« 

%• 32. 

Von den Patrouillen ist swar schon mehrmals die 
Rede gewesen , wir machen aber einen wesentlidien Un- 
terschied zwischen Patrouillen die auf Entdeckung oder 
Kundschaft ausgesendet werden , und solchen die nur eine 
Erhöhung der Wahrnehmungsfähigkeit unserer Vorpo- 
sten bezwecken sollen« Wir nennen deshalb die ersteren 
^^Eundschaftspatrouillen /^ die letzteren Sicherheitspa- 
irouillen oder ^^Streifwachen^^ und haben über das Ver- 
halten derselben noch Einiges nadizuholen« 

Der Hauptunterschied besteht darin dass die Kund- 
schaftspatrouillen in der Regel eine oder mehrere Meilen 
weit gesendet, deshalb fast ausschliesslich von der Ca- 
valerie gegeben werden und st&rker sein müssen« Ihre 
Aufträge sind ganz allgemein , doch sollen sie zuweilen 
auch über bestimmte Gegenstande oder Verhältnisse Aus- 
kunft verschaffen« Diese Patrouillen verlassen seltoQ die 
Hauptstrasse und kehren fast immer auf demselben Wege 
zurück« Nur die Natur der besonderen Aufträge wird sie 
veranlassen feindlichen Patrouillen auszuweichen , in der 
Regel müssen sie angegriffen und zurückgeworfen werden« 

Die Sicherheitspatrouillen oder Streifwachen sind 
schwächer, sie werden häufiger von der Infanterie gege- 
ben und gewöhnlich von Unteroilizieren geführt« Oft rei- 
chen 3 bis 4 Mann hin der Aufgabe zu entsprechen« Diese 
Aufgabe besteht in den meisten Fällen darin ^ das Terrain 
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vor der Front der eigenen Vedettenlinie zu durchntreifen, 
dte Verbindung zwischen den verschiedenen Vorposten zu 
unterhalten, verdichtige Wahrnehmungen zu untersuchen, 
aber auch die AnnSherung des Feindes in bestimmten 
Richtungen und Tageszeiten zu entdecken« Sie sollen 
also mehr wahrnehmen als die Feldwachen durch ihre 
Vedetten* Je beschrankter sonach der Gesichtskrds der 
aufgestellten Vedetten ist , desto häufiger wird man sich 
dieser Streifwachen bedienen mässen* 

Die Beschaffenheit des erhaltenen Auftrags wird der- 
gleichen Streifwachen in den meisten Fällen nöthigen auf 
ungebahnten Wegen zu marschiren, Hanptstrassen und 
bewohnte Orte geflissentUch zu vermeiden und nur aus der 
Ferne zu beobachten, überhaupt aber auf einem anderen 
Wege zurückzukehren« Auf Gefedite können diese Pa- 
trouillen schon aus dem Grunde sich nicht einlassen, weil 
sie dazu nicht stark genug sind» Stossen sie aber auf 
feindliche Abtheilungen deren Marsch gegen unsere 
Vorposten gerichtet ist, so mfissen sie die Nähe der Ge- 
fahr durch heftiges Schiessen verkünden, womit unter 
nicht ganz ungunstigen Verhältnissen allenfalls auch ^in 
.Angriff verbunden werden kann« Hieraus ergiebt sich von 
selbst dass die Führung einer Streifwache oder Sicher- 
heitspatrouille nur eine gewisse Schlauheit fordert, wel- 
che üfian bei Leuten ohne weitere Bildung oft in nicht ge- 
ringem Grade wahrnimmt, während der Fuhrer einer 
Kundschaftspatrouille in Lagen kommen und Entdek- 
kungen machen kann, deren Benutzung umfänglichere 
Kriegskenntnisse zur Bedingung macht und seinen ganzen 
kriegerischen Scharfsinn auf die Probe stellt« 

Da wir bisher noch gar keine Venmlassung gehabt 
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haben ubm iber da« Verktlten von InfanteriepatroniUen 
aonospredien^ woUen wir eSmge^ darauf Bnfigliche hior 
einscbalten« Im iülg emdnen yerfahrt eine Infanieriepa- 
irooiUe nach denselben Grandsateen wie eine Reiterpa* 
trouille ^ nur iit der Enteren nnter allen Umstanden etwas 
mehr Vorsieht sn empfehlen j weil sie einer wirkliehen 
Gefahr sich nicht so leicht entmehen kann« Wahrend 
also bei Absachnng von Dörfern , Gehöben nnd ahnlichen 
Schlupfwinkeln die Cavalerie rasch hindurch oder daran 
vorbei geht^ muss die Infanterie sich einzelner Bewohner 
SU bemächtigen 9 Spuren ku entdecken oder auf andere 
Weise 2u erforschen suchen ob der Feind hier im Ver- 
borgenen lauert* Indess bleibt einer Infanteriepatronille 
in nicht ganz oifener und reiner Ebene immer noch der 
grosse VortheQ, dass sie bei plötzlichem Zusammentreifen 
mit einem feindlichen Reitertrupp den nächsten schutzen- 
den Gegenstand als Zufluchtsort benutzen kann« Ebtt also 
die Mannschaft einiges Selbstvertrauen ^ so wird sie bei 
umsichtiger Fuhrung ohne erhebliche Gefahr sich auf eine 
Meile über die Vedettenlinie hinaus vorwagen können, 
wenigstens in einer ihr bekannten Gegend« 

Die Fuhrer der Verbindungspatrouillen müssen vor- 
zugsweise auf sichere Orientirung bedacht sein« Sie wer- 
den also bei dem Hin - und Rückmärsche sich einprägen 
ob ein Kirchthurm, ein vereinzelter Baum oder sonst in 
das Auge fallender Gegenstand , ihnen zur Rechten oder 
zur Linken bleiben müsse, damit sie den zu nehmenden 
Weg auch Anderen beschreiben können« Fuhrt derselbe 
mitten durch ein Gehölz , dann ist ein abgehauener Zweig, 
ein losgestossenes Stuck Rinde eines Baumstammes , oft 
ein gutes Orientirungszeichen« 
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Allen SicherheitspatronilleB empfehlen wir aber, die 
Sorge för die Sicberheit desjenigen Postens, von welehen 
sie entsendet worden sind , nie ans den Augen %n verlie- 
ren« Sollte also dieser Posten wahrend ihrer Abwesen- 
heit angegriffen werden , so haben sie ihren Marsch sofort 
nach der Richtung des Feuers zu nehmen und den Umstan- 
den gemäss zu handeln* Obschmi manche Militärschrift- 
steller über das Verhalten solcher Patrouillen in verschie- 
denen Fällen und Terrainarten sich sehr umständlich aus- 
sprechen, tragen wir doch grosses Bedenken dieses Bei- 
spiel nachzuahmen« Wir begnügen uns deshalb mit der 
Bemerkung, dass man sich gegen Ueberraschungen zwar 
möglichst zu schützen habe , Jeden Augenblick aber ge- 
fasst sein müsse auf den Feind zu stossen, der alsdann 
ohne Rücksicht auf dessen Stärke mit Entschlossenheit 
anzugreifen ist« Je kecker man dabei zu Werke geht, 
desto mehr wird man den Gegner selbst überraschen und 
in dem Glauben bestärken , dass er es mit dem Vortrupp 
einer viel stärkeren Partei zu ihun habe« (Wer sich mit 
einer sehr ins Einzelne gehenden Patrouillenlehre bekannt 
machen will, dem empfehlen wir das Werk des General» 
von Reichlin-Meldegg«} 

§.33« 

Beeapitnlatlon« Wirft man emen prüfenden Rück- 
blick auf die Sichierheitsanordnungen uns^es Vorposten*^ 
Systems, so «rgiebt sich Folgendes« 

}« Durch die geheimen^ Kundschafter ^ welche im 
Solde des Oberbefehlshabers stehen und besondere Auf- 
träge erhalten, suchen wir zu erfahren was bei dem 
Feinde vorgeht oder von diesem beabsichtigt wird« 
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2« KeKunäuk0ft$p0HeienvmBAwtam€ii 
ie» Flanken, dringen bis in «einen Rucken vor nnd rieh* 
ten ihre Aufnerksamk^ haoptsacMiek anf die Bewegun- 
gen oder Sicherheitoanstalten de« Qegners* 

3. Die dem Feinde nun&ekst «tehendea Beobad^^ 
tung9po$ten kaben auf Alle« ein wachsame« Auge was 
sich in ihrem Ctesichtskreise bewegt , und erweitern den 
Kreis ihrer Beobachtung durch Entsendung von J&Mtil- 
gekaftBpatramUenj wdche hauptsächlich in «Be vorfie* 
genden bewolmten Orte entsendet werden, auf Kreuz- 
wegen und Strassenknoien einen kürneren oder längeren 
Halt machen, Reisende ausforschen, verdächtige ^mren 
verfolgen, feindlichen PatrouSlen auflauem, Gefangene 
zu machen suchen u* b. w» 

4» Die hinter den Beobachtungsposten aufgestellten 
Feldwachen mit ihren Vedetteniinien bewachen die Hanp^ 
Zugänge , und lassen die nicht zu übersehenden Terrain* 
theile vor ihrer Front und in ihren Flanken von Streif'^ 
vHtehen dnrehBuehen« 

5. Die Hituptpeeten sperren die Zugänge zur Haupt* 
masse und haben sonach den enten nadidräcklidiai Wi- 
derstand zu leisten« Sie werden durch die Feldwachen 
gedeckt, die sie nach Befinden zu unterstätzen oder auf- 
zunehmen haben , und sichern ihre Verbindung unter ein- 



ander durch Patrouillen, die nach Umständen auch zu 
Zm$ehenposten verwendet werden können« 

6« Die Hauptm€Me der Vorposten lagert sH^hlagfer- 
tig weiter räckwärtfi^ auf dem Strassenkuoten , und dient 
den Hauptposten in ähnlicher Vli^eise zur Aufnahme oder 
als Reserve» 

Leistet nun jeder Bestandtheil unseres Verpostensj- 
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stems was billiger Weise von ihm gefordert werden darf, 
so möchte dem Feinde eine Ueberraschnng unserer Vor- 
postenstellnng bei Löbau allerdings nicht leicht werden, 
und ein Mehreres ist von keiner Vorpostenstellung zu ver- 
langen, weil die grobe Vernachlässigung eines einzigen 
Posteneonmiandanten jederzeit nachtbeilige Folgen haben 
wird« Die Nachtheile vermindern sich aber, wenn man 
weniger i^kher Posten hat und diese Posten von höheren 
Offizieren befehligt werden« Wir wollen zwar die Mög- 
lichkeit nicht bestreiten dass es einer feindlichen Patrouille 
gelingen könne, unbemerkt zwischen den Haoplposten 
sich durchzuschleichen , vielleicht selbst bis an das Plateau 
von Löbau zu gelangen« Aber welchen Nutzen kann der 
Feind daraus ziehen ? Allerdings erlangt er hierdurch die 
Gewissheit dass unsere Vorpostenstellung — Lücken 
habe ,• und wir sehen voraus dass man darin einen grossen 
Fehler erblicken werde« Will aber der Feind aus diesem 
vermeintlichen Fehler Vortheile erndten, somussermit 
stärkeren Colonnen in diese Lücken dringen, damit er die 
Verbindung unserer Hauptposten unterbrechen und die- 
sdban gleichzeitig in Front und Flanke angreifen könne« 
Stärkere Colonnen werden aber der Aufmerksamkeit un- 
serer Beobachtungsposten und PatrouOlen nicht so leicht 
entgehen^, und sollten jene auch — wie allerdings zu er- 
warten steht — vorher zurfickgeworfen worden sein, so 
werden gerade durch die verdrängten Beobachtungsposten 
jene angeblich verhängnissvollen Lücken ausgefüllt« Be- 
vor nun der Feind daselbst eindringt , hat der Vorposten- 
commaadant von dieser Absicht längst Meldung erhalten, 
und es steht ganz in seinem Belieben , ob er einige Infan-» 
teriecompagnien der Reserve vorgehen lassen , das Ge- 
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fecht also auf der gansEen Linie annehmen, oder die 
Hauptposten zuräcknehmen will» 

Näcbstdem müssen wir auch bemerken , dass starke 
ans allen Waffen bestehende Angriffseolonnen die ge- 
bahnten Wege nicht leicht verlassen werden; was der 
Feind also zwischen unsere Hauptposten werfen könnte, 
wird sich wohl nur auf einzelne Bataillone beschränken« 
Das Vordringen derselben wird nun zwar von den dort 
stehenden Reiterposten nicht verhindert werden können 
und durfte für unsere Vorpostenstellnng nicht ohne Ge- 
fahr bleiben« Berücksichtigt man aber dass der Feind, 
um die verschiedenen Angriffe auf unsere Hauptposten 
durch Flankenangriffe unterstützen oder mit hiidanglicher 
Macht zwischen denselben durchdringen zu können, schon 
einer sehr ansehnlichen Uebermacht bedarf wenn er vor 
Löbau sich nicht blutige Köpfe holen will; berücksichtigt 
man ferner , dass die zweckmässige Leitung und das tak- 
tische Ineinandergreifen so vieler getrennt operirender 
Colonnen ohne sichtbare Verbindung zahllosen ZuföUig- 
keiten unterworfen bleibt; dass sein ganzer Angriffsplan 
durch einen Gegenstoss ins Tempo mitten in der Ausfüh- 
rung gestört werden kann , und in einem solchen Momente 
nicht vorauszusetzen ist, dass jeder Colonneiicoinmandant 
immer die zweckdienlichsten Verfahrungsarten anwenden 
werde; — so dürfte der Feind leicht gegen seinen Wil- 
len zu einem sehr excentrischen Rückzüge gezwungen 
werden , auf welchem eine seiner Colonnen unzweifelhaft 
ihren Untergang finden dürfte« 

Hält man überhaupt den Grundsatz fest, dass in. ei- 
ner Vorpostenstellung die Cavalerie vorzugsweise 
zur Beobachtung feindlicher Bewegungen und sonstiger 
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Handlangen 9 die Infanterie und Artillerie Vorzugs^ 
weise zur Abwehr feindlicher Angriffe zu verwenden sei, 
dann wird man sich bald überzeugen dass eine derartige 
Verwendung der Waffengattungen zum Sicherheitsdienste 
entschiedene VortheQe gewähre« Denn indem die Cava- 
lerie ein grösseres Terrain durchstreift und überwacht, 
kann die Infanterie sich beschränken ein kleineres Ter« 
rain zu besetzen, wodurch sie sich in Verfifissung befin- 
det dasselbe — unter Mitwirkung der Artfllerie - und Ca- 
Valerie -Reserve — nachhaltiger zu vert heidige n# 
Durch solche Anordnungen werden mithin die sehr aus- 
gedehnten Vorpostenstellungen vermieden, die einem 
Spinngewebe gleichen in welchem sich zwar Fliegen 
fangen , das aber von jeder Hummel zerrissen wird. 

Was die schnelle Benachrichtigung insbesondere be- 
trifft, so wird man sich der Allarmzeichen (Fanale) über- 
all bedienen wo die Lokalität sie zulässig macht, ausser- 
dem aber Kanonensignale anwenden. 

IV. Streifzüge selbständiger Parteien und ihre Taktik. 

§.34. 

Der militärische Sprachgebrauch pflegt die in den bei- 
den vorstehenden Hauptabschnitten dargestellten Anord- 
nungen und Unternehmungen mit der Benennung „Kleiner 
Krieg^^ zu bezeichnen, womit wir niemals einverstanden 
gewesen sind. Ein Krieg wird entweder mit grossen 
Mitteln nach grossem Massstabe geführt, und setzt sich 
die Erreichung eines grossen Zweckes zum Ziele, oder 
man begnügt sich mit der Erreichung- vieler kleiner 

Zwecke, die Jedoch in ihrer Totalität ebenfalls eine grosse 
II. 23 
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Wirkung hervorbringen können* Das ist der eineig &k- 
tische Unterschied aswischen grossem und Ueinem 
Kriege und jede andere Unterscheidung entbehrt der lo- 
gischen Richtigkeit« Dem zu Folge ist das öftere Vor- 
komme von Hauptschlacht^ und Belagerungen , mithm 
das Streben nach schneller und vollständiger Entschei- 
dung eines Krieges, das Kriterium des grossen Krieges, 
während der kleine Krieg durch Vermeidung solcher 
Hauptkämpfe und Anwendung vieler kleiner, meist mit 
Ueberfall verbundener Gefechte sich kund giebt« Auf die 
Verhältnisse der kriegführenden Parteien angewendet 
wärde daraus hervorgehen: dass diejenige Partei ihre 
Zuflucht zum kleinen Kriege zu nehmen habe, welche 
sich nicht stark genug fühlt dem Feinde mit vereinter 
Macht entgegen zu treten , gleichwohl aber fest enisdilos- 
sen ist mit Aufbietung aller Kräfte ihm Widerstand kq 
leisten , im glücklichen Falle wohl gar ihn zu überwinden» 
Nach unserem Dafürhalten ist das der kleine Krieg 
par exeellence* 

Dass der Kundschafls- und Sicherheitsdienst nicht 
ausschliesslich dem kleinen Kriege angehören könne, 
sollte kaum noch einer Erläuterung bedfirfen, denn von 
der grössten Armee bis zur kleinsten Truppenabthellung 
herab muss jede marschirende oder ruhende Truppe da- 
für sorgen, dass sie von den Verhältnissen und Absichten 
des nächsten Gegners Kunde erhalte, dass der eigene Zu- 
stand und das eigene Vorhaben demselben möglichst ver- 
borgen bleibe, dass er uns zum Kampfe niemals unvorbe- 
reitet finde. Der Kundschaßs- und Sicherhdtsdienst ist 
also von jeder Kriegsfuhrungsart ganz unzertrennlich« 

Die kriegerische Qesammtth&tigkeit spottet überhaupt 
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aller systematischer Formen« Wenn mithin von Kriegs- 
Systemen gesprochen wird^ kann jederzeit nnr jon den 
Grundzugen der anzunehmenden Verfahrungsarten die 
Rede sein« Nun ist es aber nicht blos denkbar sondern auch 
oft genug vorgekommen 9 dass man auf einem Kriegs- 
schauplatze oder auf einem der grossen Operationsfelder 
mit vereinten Kräften nach schneller Entscheidung strebt, 
während man anderwärts nur geringe Kräfte verwendet 
und ihnen verhältnissmässig auch geringere Aufgaben 
stellt« Aber auch auf einem und demselben Kriegsschau- 
platze kann man den Krieg nach grossem ülassstabe fuh- 
ren , und gleichwohl nebenbei kleinere Kriegsparteien mit 
dem allgemeinen Auftrage entsenden : in ganz selbstän«- 
diger Weise den Feind zu bekämpfen« Diese letztere Auf- 
gabe wird in der Regel den sogenannten ^^Parteigängem^^ 
zu Theil , eine Benennung die keineswegs der Sache an- 
gemessen erscheint, indem man darunter einen Anführer 
verstehen kann , der heute dieser und morgen jener po- 
litischen Macht seine Dienste anbietet , während er nur die 
Kriegshaufen einer Macht wechselstitig zu unterstützen 
hat« Da Klarheit der Vorstellungen unbezweifelt eine 
Grundbedingung ist, um irgend ein faktisches Verhältm*ss 
richtig zu würdigen oder Anderen verständlich zu machen, 
sollte man dergleichen Benennungen stets die gebührende 
Borgfalt widmen und den schlechten Sprachgebräuchen 
nicht ohne weitere Prüfung das Bürgerrecht gestatten« 

Im ersten Capitel dieser Schrift haben wir ($« 10«) 
von der Anwendung des Vemichtungs - und Ermüdungs- 
prinzips gesprochen und dadurch zu verstehen gegeben, 
dass wir das Letztere in seiner ganzen Ausdehnung für 

Deutschlands gegenwärtige Kulturverhältnisse wenigstens 

23^ 
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als VertheidigUDgsmittel nicht geeignet finden kannten^ 
dass wir aber den kriegerischen Einfilllen unserer bei* 
den grossen Nachbarn nur durch Anwendung beider Ver— 
fahrungsarten zu widerstehen vermöchten ^ weil wir bei 
Beginn des Krieges schwerlich stark genug sein durften 
um schon an den Grenzen Deutschlands entscheidende 
Siege zu erfechten. Sollten wir auch in dieser bereite 
früher ausgesprochenen Voraussetzung irren — was von 
einigen Seiten wirklich behauptet worden ist — so wird 
es doch jedenfalls sehr erspriesslich sein j wenn wir auf 
das Eintreffen dieser Voraussetzung gleichzeitig uns vor- 
bereiten y indem es eine auch von dem kühnsten Eroberer 
unseres Jahrhunderts vielfach angewendete Klugheits- 
regel gewesen ist, mitten im Siegeslaufe an die Möglich- 
keit eines Bückzugs zu denken* Auf welche Abwege 
eine zu stolze Zuversicht führt, hat man im Jahr 1806 
deutlich genug wahrnehmen können, und solche Er- 
fahrungen sollten nicht so schnell vergessen werden« 

Der kleine Krieg, d.h. die Streifzüge und Unterneh- 
mungen selbständiger Parteien im strategischen Zusam- 
menhange mit den grossen Operationen, würde also das 
Mittel sein: das Vernichtungs - und Ermüdungsprinzip 
gleichzeitig in Anwendung zu bringen, sowohl um 
den eingedrungenen Gegner schnell wieder zum Rück- 
züge zu nöthigen, als ihn in seinem eigenen Lande mit 
grösserem Erfolge zu bekämpfen» Durch geschickte An- 
wendung dieses Mittels werden im nächsten Kriege nicht 
nur unsere neuen Bundesfestungen, sondern auch 
unsere Eisenbahnen ihre ganze kriegerische Bedeu- 
tung erhalten können, und den Streif corps zugleich 
einen viel ausgedehnteren Spielraum verschaffen« 
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Die Wirksamkeit solcher Streifcorps, über deren 
Stärke , Zusammensetzung und Taktik wir uns später ei- 
nige Bemerkungen gestatten werden j besteht der Haupt- 
sache nach in Folgendem« Sie sollen den ganzen Raum 
unsicher machen , welcher den Feind von seiner Opera- 
tionsbasis trennt , dessen Verbindungslinien nach allen 
Richtungen bedrohen und womöglich durchschneiden« So 
lange der Feind im Vorrucken bleibt sollen die Streif- 
corps sich in seinen Flanken bewegen , die einzelnen Co- 
lonnen zu trennen suchen , sie für jede Vernachlässigung 
bestrafen j die nachziehenden Ergänzungstruppen angrei- 
fen und aus einander sprengen , die Munitions- und Le- 
bensmittelparks vernichten oder wegnehmen« Findet der 
Feind zum Stillstande sich veranlasst, dann mussdie 
Thätigkeit der Streifcorps noch grösser werden« Sie wer- 
den sich bemühen , Gerächte von dem Anmärsche starker 
Truppencorps in einer ihm Gefahr bringenden Richtung 
zu verbreiten und durch ihr Benehmen glaubhaft zu 
machen« Die Verbindung zwischen den einzelnen feind- 
lichen Corps muss möglichst erschwert wenn nicht ganz 
unterbrochen werden« Haben dieselben unruhige Provin- 
zen oder zweideutige Verbündete im Rücken oder in der 
Flanke , so kann ein Streifzug dahin das unter der Asche 
glimmende Feuer des Aufruhrs schnell zur auflodernden 
Flamme bringen , oder auch den Abfall des Verbündeten 
herbeifahren« Der Unterhalt und die Ergänzung der 
femdlichen Streitkräfte muss auf jede zulässige Weise 
erschwert werden« Ist der Feind zum Rückzuge ge- 
nöthigt^ dann haben die Streifcorps ihre Thätigkeit bis 
zur höchsten Potenz zu steifem uiid das Vernichtun^s- 
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prinzip Eor voUständigsten Anwaidong ko bringen« Sollte 
ihnen das nicht flelbst möglich werden , weil sie hierzu eo 
schwach oder die feindlichen Colonnen noch zu schlag- 
ferlig sind, so müssen die Streifcorps wenigstens den 
Räckzng zu erschweren suchen 9 indem sie die auf den 
Haoptruckzügslinien befindlichen Brücken zerstören , De- 
fileen versperren u« s« w. und dadurch die vi 
ten Wagenzuge aufhalten« 

Durch solche Unternehmungen spricht sich die of fe] 
sive Th&tigkeit der Streifcorps aus« Die defensive 
Thätigkeit wird zwar so ziemlich denselben Charakter 
haben, hauptsächlich aber darauf hinarbeiten müssen^ dem 
Feinde in den kaum betretenen Gegenden alle Unterhalts- 
und Transportmittel zu entziehen , seinen eigenen Streif- 
parteien aber überall mit Keckheit entgegen zu treten« 

Was wir über die Wirksamkeit solcher Streifcorps 
hier vorangestellt haben , ist kein Gebilde der Phantasie^ 
es ist bereits historisch begründet« Ganz abgesehen von 
den kühnen Streiizfigen eines Ernst vonMansfeld, eines 
Christian von Braunschweig im dreissigjahrigen Kriege^ 
wo die Operationen noch sehr wenig geregelt waren, 
wollen wir nur einen Blick auf den zweiten schlesischen 
Krieg werfen« Der König von Preussen war 1744 mit 
80,000 Mann in Böhmen eingerückt, welches durch den 
General Bathjani mit höchstens 20,000 Mann verthehligt 
werden sollte« Der Kurfürst von Sachsen hatte zwar 
eine Unterstützung von gleicher Stärke zugesagt, konnte 
aber leicht daran verhindert werden weil die Preussen 
ihren Marsch durch sein Land gatiommen hatten« Die 
österreichischen Provinzen waren von Truppen fast ent- 
blösst , die kaum bezwungenen Baiern konnten nur mit 
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Mibe niedergehalten werden« Dagegen drang das öster-« 
reiehisehe Hauptheer siegreich im Elsass vor. Durch die 
grosse Entfernung der Letzteren begänstigt, erhidt 
Friedrich der Grosse allerdings freieren Spielraum , zu- 
mal da er sehr bald zum Besitze ron Prag und hierdurch 
zu einem Hauptwaffenplatz gelangte, der ihm bei allen 
ferneren Offensivoperationen als Centralstätzpunkt dienen 
konnte« Allein sein Gegner Bathjani verstand sich 
meisterhaft darauf den Siegeslauf des Königs zu hem- 
men« Zu schwach um den Preussen im offenen Felde die 
Spitze bieten zu können , war er gleichwohl kühn genug 
ihnen überall mit kleinen Abtheilungen hindernd in den 
Weg zu treten ; selbst im Augenblicke der Einnahme von 
Prag überfiel eine Streifpartei von etwa 250 Husaren 
das preussische Lager , und richtete daselbst keine ge- 
ringe Verwirrung an« Bei dem weiteren Vordringen des 
Königs umschwärmte ihn Bathyani, der nach und nach 
durch 10,000 ungarische Husaren verstärkt wurde, von 
aUen Seiten; die Dörfer wurden von Lebensmitteln ent- 
blösst, die Bewohner veranlasst mit ihrem Viehbestande 
in die Vi^älder zu flüchten ; es wurden alle Brücken zer- 
stört , alle Transportmittel entfahrt« Die auf Kundschaft 
und Requisition entsendeten Abtheilungen der preussi* 
sehen Vorhut y welche General Zielen mit vieler Umsicht 
führte, stiessen fast überall auf stärkere Abtheilungen 
Bathjani's und mussten gewöhnlich unverrichteter Sache 
heimkehrmi« Die mühsam bewirkten Zufuhren von Mehl 
und Brod wurden häufig überfallen, genommen oder ver- 
nichtet. Zu der Zeit als der Kömg bis Budweis vorge- 
drungen war, ging seine Verbindung mit Prag und Ober- 
schlesien gänzlich verloren« Vier Wochen lang blieb er 
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ohne Nacbrichtdn ans Berlin ^ denn alle Kuriere worden 
aufgefangen ^ und über die Unternehmungen der Sachsen 
in seinem Racken, so wie über den Stand der Opera-- 
tionen des österreichischen Hauptheeres, war Friedrich 
in gänzlicher Vngewissheit« Mangel, Krankhdteii and 
Desertionen verminderten seine Strtitkräfte, und als das 
Gerücht : „ Prinz Carl sei mit der Hauptmaeht vom 
Rheine zurückgekehrt und habe sich bei Pisek mit den 
Sachsen vereinigt ,^^ immer mehr Wahrscheinlichkeit er- 
hielt, von den französischen Verbfindeten und ihrer An« 
näherung aber keine Nachricht eingehen wollte, trat 
Friedrich den Rückzug an« 

Jetzt eilten ihm Bathjani's Streifparteien bis an die 
Oberelbe voraus, verbrannten mehrere Magazine , unter- 
brachen die Verbindung mit Sachsen und Schlesien star- 
ker als zuvor, verhinderten den rechtzeitigen Rückmarsch 
der in Budweis und Tabor zurückgebliebenen Truppen^ 
indem sie alle an dieselben gerichteten Befehle auffingen, 
und bereiteten dem Könige dadurch manchen empfind^ 
liehen Verlust. Als endlich das preussische Heer in sei- 
nen Kantonirungsquartieren hinter der Elbe (zwischen 
Kolin und Pardubitz} überfallen und zur Räumung Böh- 
mens genöthigt wurde , wendeten die Streifparteien sich 
gegen Prag, dessen 11,000 Mann starke Besatzung non 
ebenfalls Befehl zum Rückzuge erhielt, aber einige Tao- 
send Wagen und den ganzen Belagerungspark in ihrem 
Gefolge hatte« Die Hälfte der Mannschaft und fast all6 
Wagen gingen verloren , bevor noch die Grenze erreicht 
werden konnte , und Friedrich gesteht selbst dass er in 
diesem Feldzuge von seinem Gegner manche gute Lehre 
empfangen habe, obgleich derselbe keine einzige Schlacht 
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und nur wenige Gefechte von Bedealung anfsuweisen hat^ 
weshalb die meldten Geschichtschreiber mit einer Art vor- 
nehmer GeringschätKong auf ihn herabsehen« 

Allerdings wurde Friedrich von seinen Verbündeten, 
EU deren Gunsten der Einfall in Böhmen beschlossen wor« 
den war 9 gar nicht unterstützt« Aber wurde es wohl 
dem Prinzen Carl oder dem Feldmarschall Traun (seinem 
Rathgeber} gelungen sein den König aus Böhmen zu ver- 
treiben , wenn nicht der nach des Letzteren Instructionen 
handelnde Bathyani so grosse Umsicht und Thatigkeit 
entwickelt, den König gleichsam in unsichtbarer Weise 
bekämpft und dessen Truppen aufs Aeusserste ermüdet 
hätte? 

Im Feldzuge 1 745 war Böhmen abermals der Schau- 
platz des kleinen Krieges , in welchem die Namen Na- 
dasdi , Trenk , Frankini , DesöfB glänzend hervortre- 
ten. In den Standlagern an der Elbe und Adler mussten 
die Preussen ihre Lagerbedürfnisse förmlich erkämpfen 
und litten oft Mangel an Brod« Gleichwohl hatten sie 
kurz zuvor den glänzenden und entscheidenden Sieg bei 
Hohenfriedberg erfochten ! Die Einleitung zu dem beab- 
sichtigten Veberfalle des preussischen Lagers bei Soor 
war hauptsächlich das Werk der Streifcorps , welche den 
König so dicht umschwärmten , dass er von der Nähe der 
ihm drohenden Gefahr keine Ahnung hatte« Die Ge- 
schicklichkeit, mit welcher das österreichische Heer un- 
bemerkt bis auf Kanonenschussweite sich in die rechte 
Flanke der Preussen scUich , verdient eben so grosse An- 
erkennung als die seltene Unerschrockenheit und taktische 
Geschicklichkeit des preussischen Heeres , welches unter 
den allermissliehsten Verhältnissen einen Sieg erfocht, auf 
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den die Oesterreidier die voUgiltigften Anspräche haitm^ 
aber einen Augenblick vergeben %u hnben schienen wes- 
halb sie eigentlich in der Nacht hierher gekommen waren« 
Die Streifcorps hatten ein besseres Gedachtniss; sie plün- 
derten während der Schkcht das prenssische Lager nnil 
ernteten reiche Frfichte« 

In den späteren Feldzugen tritt die Wirksamkeit der 
Streifcorps minder glänsend hervor ^ w^l man me mit 
den grossen Operationen nicht gehörig in Verbindung zu 
bringen verstand« Eme Ausnahme hiervon machen die 
kähnen Streifereien Laudon's im Feldzuge 1758 , durch 
welche er die Belagerung von Olmfilz unterbrach und den 
Räckzug des Königs nach Schlesien bewirkte« In jener 
Schule wurden Laudon und Lascj gebildet , welche .die 
erhaltenen Lehren später sehr gut anzuwenden verstan- 
den. Die österreichischen Kriegslenker scheinen jedoch 
nicht immer sich deutlich bewusst gewesen zu sein, was 
durch eine derartige Verbindung kriegerischer Operatio- 
nen bezweckt werden solle 9 wann und wo dieselbe an- 
wendbar sei« 

S. 36. 

Der französische Revolutionskrieg liefert zwar Bei- 
spiele von einzelnen sehr gelungenen Streifzugen der 
Franzosen und ihrer Gegner , es ist aber kein strategi- 
scher Zusammenhang darin wahrzunehmen« Der Feldzug 
1809 in Deutschland gedenkt der Streifareien des Her- 
zogs von Braunschweig-Oels ^ des Abgors von Schill und 
auch Thielmanns. Aber die Resultate derselbe können 
nur sehr unbedeutend genannt werden ^ woran diepoliti- 
sehen Verhaltnisse Deutschland« grosse ^huld hattcoi« 
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Von weit koherer BedeutuBg sind die fitre^mg^ ia 
Guerillabanden in Spanien gewesen ^ ohne welcbe Wel-* 
linglons Gescluddichkeit und die Tapferkeit seiner Eng- 
länder sehwerlieh viel ausgeriditet haben wurde» Doch 
hat die Znchflosigkeit jener Banden und der Starrsinn 
oder die Eifersncht ihrer Fährer, denen man weder Ge- 
schicklichkeit noch Kühnheit absprechen kann, viel dazu 
beigetragen diesen Krieg für das eigene Land nur noch 
verheerender zu machen , weshalb der allgemeine Nutzen 
jener Guerilla's selbst von unparteiisdien Gesebichtschrei- 
bern in Zweifel gezogen vnrd, während ihr rein mili- 
tärischer Nutzen zweifellos ist» Soll aber der kleine 
Krieg als Vertheidigungsmittel angewendet werden, dann 
erscheint es ganz widersinnig, dass man die Waffen ge- 
gen die eigenen Landsleute kehrt» 

Der Feldzug 1812 in Russland ist eigentlich als der 
Zeitpunkt zu betrachten, von welchem ab die erfolgreiche 
Verwendung der Streifcorps im grossen Styl deutlicher 
hervortritt« Allerdings waren die Verhältnisse ausser- 
ordentlich einladend* Wenn so starke Heeresmassen in 
einem so wenig bevölkerten Lande vordringen, dessen 
Kultur auf einer noch so niederen Stufe steht als in Russ- 
land , da müssen besondere Anstalten zur Sicherung der 
Verpflegung und Ergänzung der Truppen getroffen wer- 
den j und die rückwärtigen Verbindungslinien wiNrden um 
so verwundbarer, je mehr auf das sichere Gintreffen des 
Nachschubes gezählt werden muss» Hierzu kam noch die 
Uebung der Kosaken in solchen Streifzugen, worm ihre 
einheimische Kriegfährung von jeher ausschliesslich be* 
standen hat« — So lange Napoleon mit grosser Ueberle- 
genheit im Vordringen blieb, fanden die russischen Streif«- 
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parteieil wenig Bpielraom , auch warea die meisteii und 
besten Kosakenregimenter damaki noch im Rfiekmarsdi 
vom Prath begriffen« Sobald aber die franzosische Haupt- 
armee Moskau erreicht hatte und ein Stillstand der Ope- 
rationen eingetreten war, änderten sich die strategischeii 
Verhältnisse sehr wesentlich« Nunmehr begann Jenes 
intrikate Spiel welches erst unter den Mauern von Paris 
beendigt wurde , und wobei die Streifcorps wie die Sprin- 
ger im Schachspiel fortwährend in die französischen Ope- 
rationsfelder hineinsprangen 9 um Napoleons Vertheidi- 
gungspläne zu durchkreuzen« — Vorläufig waren es nur 
einige Kosakenregimenter, welche Fürst Kutusow ge- 
gen die französischen Verbindungslinien vorgehen liess« 
Nach Beginn des allgemeinen Rückzugs der Franzosea 
aus Russland wurden diese Streifcorps aber dreister« 
Von den Generalen (resp« Obersten} Platow, Eigner, 
Seslawin , Kudaschow , Czemitschew und Davidow ge- 
fuhrt , drangen sie mit grosser Verwegenheit mitten zwi««- 
schen die zurückgehenden Armeecorps, eilten ihnen oft 
voraus, zerstörten die Brücken, sperrten alle Defileen, 
nahmen Transporte weg oder vernichteten sie, raubten 
den erschöpften Truppen die letzten Vorräthe, entzogen 
ihnen durch fortgesetzte AUarmirungen die nächtliche 
Ruhe, und haben hierdurch zum Untergange der grossen 
Armee wenigstens eben so viel beigetragen, als die Li- 
nientruppen in den mörderischen Schlachten und Gefech- 
ten durch ihren Heldenmuth« 

Wir wissen recht gut dass den Kosaken und ihren 
umsichtigen Führern dieses Verdienst streitig gemacht 
wird, von den Russen sowohl als von ihren damaligen 
Gegnern; doch nur von Solchen die entweder ihre eige- 
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nen Verdienste dadurch geschmälert sehen ^ oder von der 
Wirksamkeit kriegerischer Anstrengungen sich keine 
deutliche Vorstellung zu machen wissen« Ja wir ken« 
nen sogar deutsche Offiziere die den Kosaken ^ obschon 
sie mit denselben in mannigfache Berührung gekommen 
sind 9 geradezu Bravour absprechen« Allerdings hat der 
Kosak keinen Begriff von sogenannter Waffenehre j er 
wird also ehrenhalber nie im Feuer ausharren oder 
überhaupt sich grossen Verlusten aussetzen ^ wenn kein 
triftiger Grund dazu vorhanden ist. Der kriegeri- 
sche Zweck geht ihm fiber Alles und dieser wird von 
ihm mit grosser Sicherheit erkannt 5 daher gehört es nicht 
zu den Seltenheiten dass Kosakenabtheilungen vor dem 
unbedeutendsten Infanteriefeuer zurfickweichen ^ sobald 
sie wahrnehmen dass ohne erhebliche Opfer keine Früchte 
zu ernten sind, die sie eben nur im Vorbeigehen ernten 
wollten« Aber sobald es die Erreichung eines wichti- 
gen Kriegszweckes gilt, trotzen die Kosaken jeder Ge- 
fahr ; sie durchbrechen Kürassierlinien , überwältigen In- 
fanteriecolonnen , stürzen sich auf feuernde Batterien , und 
erstürmen sogar zu Fuss mit gefällter Lanze gut verthei- 
digte Städte, wie Platow am 16. Februar 1814 bei Ne- 
mours bewiesen hat« Eine Taktik , welche den grossen 
Siegeszug von Moskau bis Paris eingeleitet, sollte sieh 
allerdings besserer Beachtung erfreuen« — Es versteht 
sich von selbst dass den Linientruppen hierdurch kein 
Blatt aus ihrem wohl erworbenen Lorbeerkranze ent^ 
wendet werden soll , doch thut es ihrem Ruhme keinen 
Abbruch wenn sie auch die Verdienste ihrer Kriegsge- 
f&hrten vom Don und Ural anerkennen« 

Der Feldzug 1813 hat die Verwendung der Streif- 
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eorps auf eine noch hfihere Stufe der Ausbildmig gelraebt^ 
haiiptflichlich Baeb dem Beitritte Oesterreicbs sum grossen 
Bunde gegen Napoleon« Der Kriegsscbanphtz erbielt 
dadorcb eine viel günstigere Gestalt» Während iraber 
mr im Norden von der Niederelbe ans der geniale Tet— 
tenbom im Rucken der Franzosen sein Wesen trieb, 
konnten spiter auch von Böhmen aas zahlreiche Slrdf— 
Enge gegen Napoleons Hauptverbindongslinien mitFrank- 
reidi unternommen werden« Zu den Kosaken geseiltes 
sich Jetzt deutsche Truppen , und neben Orloff ^ Geismar 
und den bereits genannten Kosakenfuhrem glänzten auch 
die Namen dnes Thielmann, Bohr, Colomb, Lützow and 
Andere unter den Führern der Streifcorps. Die grösste 
Thatigkeit entwickelten dieselben nach der Schlacht bei 
Leipzig« Mehrere dieser Streifcorps traten zu diesem 
Zwecke in Verbindung, und wirkten mit vereinten Kräf- 
ten auf die Vernichtung der weichenden Trümmer des 
grossen Franzosenheeres« Im Feldzuge 1814 wurden 
die Streifcorps auf ähnliche Weise verwendet, so wie 
überhaupt ihrEinfluss stets mit der Ausdehnung des Kriegs- 
schauplatzes zunimmt« 

Der polnische und ungarische Revolutionskrieg ist 
ebenfalls reich an glücklichen Streifzugen kuhner und 
geschickter Parteigänger, namentlich auf Seiten der In- 
surgenten , die aber nur deshalb einen so günstigen Aus- 
gang hatten, weil ihnen eine genaue Kenntniss des Kriegs- 
schauplatzes und in den meisten Fällen auch die Unter- 
stutzung der Landesbewobner hilfreich zur Seite stand« 
Nächstdem wurde es den Polen wie den Ungarn sehr 
leicht , in feindlich gesinnten Gegenden sich für befireun-« 
dete Parteien auszogeben, wodurch sie mancher drohen- 
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den Gefabr gläcklieh entgangen sein mögen« Die daraus 
gesogenen Lehren dürfen nicht in Vergessenheit kommen* 
Wir ersuchen deshalb unsere Leser diesem Gegenstande 
ihre volle Aufmerksamkeit zuzuwenden ^ und wollen nur 
in der Kurze übersichtlich zusammenstellen, was im näch- 
sten Kriege von den Streifcorps gefordert werden darf und 
wie sie die ihnen zu stellenden Aufgaben zu lösen haben« 

8- 37. 

Nachdem die Aufgaben der Streifcorps und der von 
ihnen zu entsendenden kleineren Parteien im Allgemeinen 
angedeutet worden sind, können \iir nunmehr ihre Stärke 
und Zusammensetzung in Betrachtung ziehen* 

Ein grosser Theil dieser Aufgaben ist ohne Gefecht 
zu lösen , doch muss die Anwendung von Waffengewalt 
überall drohend im Hintergrunde stehen , denn ein Feind 
d^r nicht durch seine Waffen zu schaden vermag wird 
auch wenig Besorgniss erwecken« Die höchste Beweg-^ 
lichkeit der Streifcorps erscheint demnach zwar als ober- 
ste Bedmgung, doch muss derselben auch die absolute 
Zerstörungsfahigkeit , oder die Ueberwindungskraft des 
feindlichen Widerstandes Beistand leisten« Mit anderen 
Worten : ein Streife o r p s muss wenigstens einige Tausend 
Mann stark und aus allen Waffengattungen zusammen- 
gesetzt sdn« Dagegen wird dne Streifpartei nur einige 
Hundert Mann stark (oft sogar noch schwächer} zu sein 
brauchen ^ und entweder nur aus Cavalerie oder aus In- 
fanterie ^ selten aus beiden Waffen zusammengesetzt sein 
därfen« Geschütze sind denselben nur ausnahmsweise 
mitzugeben und womöglich durch Kriegsraketen zu er- 
setzen« Im Kaukasus 9 wo die anerkuhnsten Sta-eifzfige 
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gegenseitig IQ Anwendung kommen , werden die Ros- 
ten ein Corps von 2 bis 3000 Mann nicht leicht ohne Ge* 
schütze entsenden« Die Theorie der Streifzüge wird 
fiberhanpt sehr wohl than, ihre Lehren vom Kaukasus und 
aus Kabylien zu holen } was in so menschenleeren Gegen* 
den ausführbar ist und gegen so kriegerische Völker ge-* 
lingt, wird in Europa kaum Widerspruch finden können, 
indem die Ausführung solcher Streifzuge hier weniger 
Schwierigkeiten hat« 

Die Entsendung eines sdbstandigen Streifcorps wird 
sich immer auf die Dauer eines Feldzuges oder mindestens 
einer grossen Operation erstrecken« Es erhält dann seine 
allgemeine Aufgabe vom Feldherrn selbst und ist auch nur 
diesem verantwortlich« Die Stärke desselben wird nicht 
unter 2000 und nicht über 3000 Mann betragen dürfen, 
weil sonst die Verpflegung der Truppen an Ort und Stelle 
auf Schwierigkeit enstossen würde* Erscheint diese Trup- 
penzahl nicht hinreichend für den Zweck, so ist es besser 
mehrere solcher Corps auf den nämlichen Kriegsschau- 
platz zu werfen, die sich alsdann gegenseitig zu unter- 
stützen haben, als sie stärker zusammen zu setzen« Man 
wird in diesem Falle bei Auswahl der Anführer darauf zu 
sehen haben dass sie einander persönlich befreundet sind* 
Ausserdem dürfte es aber rathsam erscheinen demjenigen 
Anführer , welchem man erforderlichen Falls die oberste 
Leitung mehrer Streifcorps gegen ein gemeinschaftliches 
Ziel übertragen möchte, mit versiegelten Ordres zu ver«^ 
sehen damit von den Anderen kein Einspruch stattfinde* 
Eine Unterordnung von Hause aus würde der allgemein^i 
Thätigkeit dieser Streifcorps nur hinderlich sein« 

Das Verhältniss der Infanterie zur Cavalerie eines 
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solcben Streifcorps lässt sich nur im konkreten Falle be* 
stimmen. Je entfernter der Schanplats seiner Thätigkeit 
ist^ je weniger 2Sa£lachtsorte (Festungen) in dortiger Ge- 
gend sich befinden , desto stärker muss das Corps an Ca* 
valerie seinj die Hälfte oder zwei Drittel des Ganzen 
durfte den meisten Zwecken entsprechen» An Artillerie 
werden 4 Kanonen und 2 Haubitzen ausreichen* Eine 
Raketenbatterie w&re eine vortreffliche Zugabe« Wer 
mit dieser Zusammensetzung nicht einverstanden sein 
sollte^ dem geben wir zu bedenken dass ein solches Streif- 
corps im Stande sein muss wenigstens geschlossene Städte 
zu erobern , vielleicht auch schlecht beschaffene und 
schwach besetzte feste Plätze» Das ist bisweilen zwar 
auch den nur aus Cavalerie bestehenden Streifparteien ge^ 
lungen , kann aber doch nur als' seltene Ausnahme von der 
Regel betrachtet werden , wobei immer vorausgesetzt 
werden muss dass der feindliche Postencommandant den 
Kopf gänzlich verloren hatte» Auf dergleichen.Voraus- 
setzungen darf aber keine Unternehmung begrändet 
werden» 

Die Cavalerie besteht aus Jägern ^ Husaren und Ula->- 
nen^ Wir legen zwar den Uniformen keinen Werth bei^ 
wohl aber den d^ran sich knüpfenden historischen Erin« 
nerungen* Zietens Husaren haben in Dolman, Pelz und 
Säbeltasche bei ihren kühnen Streifzugen niemals ein Hin* 
derniss gefunden , eben so wenig die Ungarn ihre ehema-^ 
ligen und bald fibertreffenen Vorbilder, und solche Vorbil* 
der muss man vor Augen haben» Die Lanze wird aber 
dem grossen Haufen stets imponiren» Statt vollständige 
Regimenter hierzu zu verwenden , durfte es angemesse-« 
11^ sein einzelne Schw^idronen verschiedener Regimenter 
n. 24 
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auszuwählen, wobei die Befthifung der Sehwadroaefifc- 
rer insbesondere zu beracksiditigen ist« Hierdurdi ent- 
steht nicht nur ein Wetteifer , sondern man wird anek Ftm 
manchem persönlichen Hemmniss befreit sein y nnd in den 
verschiedenartigen Uniformen ein Bliftel haben den Feind 
über die wahre Stärke des Streifcorps leichter zu tau- 
schen. Han bedarf also auch keiner Regimentsbefi^ilflh- 
haber, und wird die Führung mehrer Schwadronen Jun- 
gen talentvollen Stabsoffizier» anvertrauen können , die 
hier ein weites Feld zur Auszeichnung geoffiaet finden , 
das ihnen im Regimentsverbande vielleicht verschlos* 
sen bleibt« 

Die Infanterie besteht aus leichten Bataillonen , deren 
Offiziere aber nach denselben Grundsätzen ausgewählt 
werden mässen, nach welchen man die Stellen bei den 
Chasseurs d' Orleans zu besetzen pflegt» Die unerlass- 
liehe Forderung grosser Ausdauer im Marschiren und 
körperlicher Gewandtheit, wird die nothwendigen Verses- 
Zungen einzelner Offiziere in keinem zweideutigen Lichte / 
erscheinen lassen« Eine Anzahl guter Bflchsenschfitzen 
muss in jeder Compagnie anzutreffen sein« 

Die preussischen freiwilligen Jager zu Fuss und zu 
Pferde, und die ihnen nachgebildeten Abtheilungen Frei- 
williger in anderen deutschen Staaten, haben sich im letz- 
ten Befreiungskriege ein so ehrenvolles Denknuil gesetzt, 
dass es von undeutscher Gesinnung zeugen wfirde , dieser 
durch und durch zweckmässigen Einrichtung bei dem 
nächsten Kriegsrufe nicht volle Beachtung zu sehenken, 
hauptsächlich in solchen Bundesstaaten die zur Zeit noch 
kein militärisch ausgebildetes Landwehr -Institut haben» 
Der Aufruf von Freiwilligen möge also den R^gimenteni 
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eine recht grosse AhzaM junger Leute zufilbr^ , ans de- 
nen man Scbwadronen und Compagnien kilden kann^ wel- 
che aber von tüchtigen Offisiaren befehligt werden müssen« 
Han darf wohl voraussetzen dass sich hiersu vorzugsweise 
junge Leute aus den gebildeteren Standen anmelden wer- 
den j doch wolle man die eigene Ausrüstung nicht zur Be*- 
dingung der Aufnahme machen* Abiheilungen aus sol^ 
eben jungen Leuten gebildet ^ welchen einige dienster- 
fahrne Unteroffiziere vorzusetzen sind^ werden mch sehr 
schnell zu brauchbaren und sogar ausgezeichneten Krie- 
gern bilden j und namentUch diejenigen Eigenschaften sich 
bald aneignen welche der Dienst bei einem Streifeorps ins- 
besondere fordert, in der Masse aber nicht gesucht werden 
durf^. Bei Ausbruch des französischen Revolutionskrie^ 
ges haben die Franzosen in ähnlicher Weise sogenannte 
Cohorten gebildet, und die ruhmvollen Kriegsthaten, wel-«- 
che von vielen mit den Verhältnissen weniger bekannten 
Oeschichtschreibern den Nationalgarden zugeschridben 
worden sind, kommen zum grösseren Theil auf die Rech- 
nung jener Cohorten. 

Einige Generabtabsoffiziere , Ingenieure und Ver-* 
pflegsbeamte dürfen dem Streifcorps nicht fehlem Na- 
mentlich müssen die Letzteren sehr umsichtige und ihätige 
Männer sein* 

Was die Herbeischaffung der nöthigen Unterhaltsmittel 
betrifft, so Wird man den Ankäufen oder Lieferungen an 
Ort und Stelle den Vorzug vor jeder anderen Verpflegs- 
art geben mässen« Bei kurzem Aufenthalte in grösseren 
Städten muss man wo möglich gleich zubereitete Speisen 
fordern, wodurch den Truppen nach starken Märschen 
manche beschwerliche Arbeit überhaupt Aber Zeit erspart 

24* 
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wird« Aveh in Feindes Land mnss ein Stretfcorps seiiie 
Bedoifhiflse wo möglich baar benalilen« Die Crcwinnsndrf 
4er Landesbewohner pflegt hiniig starker ku sein ab der 
Patriotisnras, und das erforderliche Geld ymrd man neh 
-durch Erhebung von Kriegssteuem leicht sa verscbafen 
wissen , bei Beobachtung guter Mannszucht dassebe auck 
ohne Muhe erhalten« Die Mitnahme von Fleischzwiebaek 
und eines ähnlichen Surrogats für die Pferde wurde man- 
che Unternehmung sehr erleichtem« 

8. 38. 

B«r Befehlshaber eines solchen Streifcorps mofl 
im vollsten Sinne des Wortes Soldat oder , wenn man lie- 
ber will, ein Ritter ohne Furcht und Tadel sein. Woll- 
ten wir von seiner wissenschaftlichen Befthigung zu die- 
ser Stelle sprechen , so würden wir sagen : er muss ein 
tüchtiger Taktiker , ein guter Stratege und selbst mit der 
Politik vertraut sein , den Kundschafts- und Sicherheits- 
dienst grundlich verstehen, umfängliche Terrainkenntniss^ 
besitzen, und mindestens .die Sprache des Feindes geliofg 
sprechen« Aber so streng darf das nicht genommen wer- 
den« Es giebt Offiziere ohne gründliche wissenschafUi' 
che Bildung, welchen ein so feines Unterscheidnngsrei^ 
mögen und ein so sicherer Takt zu Gebote stehen , dM 
man den Mangel an positiven Kenntnissen bei ihnen kaum 
wahrnimmt« *} Doch bitten wir davon die „Blender^^ ii> 



*) Dembinski* unstreitig einer der besten Parteigänger der Neu' 
zeit, war vor Ausbruch des Krieges 1831 Gutsbesitzer;, er trat soglei^ 
sfts Hauptmann in Dienste und wurde noch in demselben Jahre — ^ 
neraUleotenant Wirkliches Feldhenntalent besass er nicht; den UasssU^ 
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unterscheiden j welche ihren Mangel an Kenntnissen zwar 
sehr geschickt zu verbergen wissen, sich aber gern daa 
Ansehn gründlicher Sachkenner geben möchten und des- 
halb über Alles kurz absprechen, wodurch sie freilich nur 
die ganz Unwissenden täuschen können* Die Offiziere 
der ersteren Klasse verstehen sich meisterhaft auf das 
Fragen; haben sie also eine kenntnissreiche Umgebung, 
so ist dem Bedürfnisse vollständige Genüge geleistet« Die 
Offizier der letzteren Klasse hingegen fragen in der 
Regel nie, haben aber auf Alles eine Antwort, auf deren 
Richtigkeit unter solchen Umstanden naturlich nicht viel 
zu geben ist« Bd einem Streifcorps , dessen Offiziere im- 
mer viel Wichtiges zu erfragen haben, sind dergleichen 
Männer nicht zu brauchen, eben so wenig zum Vorposten- 
dienst überhaupt« 

Wu* wurden also einem Befehlshaber den Vorzug ge^ 
ben, welcher vermöge seiner übrigen ausgezeichneten 
militärischen Eigenschaften und Anfährertalente nicht Ur- 
sache hat über den Mangel positiver Kenntnisse zu errö- 
then, der sich aber die Kenntnisse seiner Untergebenen 
dienstbar zu machen versteht« 

Unter den Haupteigenschaften des Befehlshabers 
steht eine gewisse Zähigkeit des Charakters oben an, 
die jedoch niemals in Starrsinn ausarten darf« Der Füh- 
rer eines Streifcorps muss das ihm vorgesteckte Ziel mit 
Beharrlichkeit zu erreichen streben , kein Missgeschidi^ 
darf ihn irre machen , kein Unfall darf ihn entmuthigen« 
Aber er muss weit entfernt sein dieses Ziel auf euierlei 



des Parteigängers legte er auch an die Entwürfe zu grossen Operationen, 
werans nicht? Gute^ hervorging. 
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Weiie entreben ra woHm; er wmm vMaiehrledM Tag 
eineii leoai Weg daluB rine^agea^ heute yereiditig^ 
Mergea käks^ nbrnnorgeii Yerwegen seiD« Ihm» er s« 
den beienderen AofirigeB kmer die redten Warner 
wähle urt wesentlidk, er »i» abe die Bigensehaften und! 
Fähigkeiten seiner Untergebenn nöglidiet genan heanm 
EU lernen radMi« 

Der Befehlshaber eines Streifcerps hat viel Gdegen- 
hiEit in den BesHs grosser Geldsomma sn gehnga, aber 
deren Verwendung ihn entweder Niemand nur Redien- 
schaß sieht, oder den» Nadweisung jeder Controle mt- 
behrU Sollte er aber der üabsudkt firohnen, dann wurde 
er seiner Aufgabe woU sdiw^lich gewaehsm sein, ab- 
gesehen davon dass er durch das gegebene Beispiel sein 
Btreifcorps bald in eine Rauberbande yerwandeln, und 
jedM ehrUebenden Krieger dadurch von sich entfern« 
wurde« Die Erhebung von enwungmen Kriegssteuem 
muss stets gerechtfertigt erschdnen, und als eine Bestra- 
fung 9ol6ber Ortschaften angesdien werden, die ddi d« 
Anordnungen des Befehlshabers widersetnt oder geg» 
unsere Truppen Hinterlist ausgeübt haben* Hau sdureite 
n dieseni Mittel überhaupt nur auf höheren Befdil, oder 
nie ohne durch den Drang der Umstinde dasugenoth^ 
worden zu sein* lieber alle weggenommaien Krieg»- 
und Landeskassen , oder mittelst Ausschreibung erhobene 
Geldsummen, lasse der Befehlshaber regelmässige ()idt- 
tungen ausstellen« Was von diesen Gddem mdit abge** 
lieflsrt werden soll muss zum Besten der Truppen verwe»- 
det werden , welchen der Befehlshaber in angemessenen 
Zeitrijunen Geldgeschenke verabreichen lassen kann, die 
auch den Offizieren in solchen Falten gebuhc^* Wer 
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dieses MHtel n^ Umsicbt anzuwenden versteht^ kann 
der Plfindeningftsnckt Einzelner um so leichter steuern 
wd überhaupt die Beibehaltung strenger Mannszucht 
ermdgliehen« 

Die Mannszucht ist ein sehr wirksames Mittel glück- 
liche Erfolge zu erzielen, indon man sich dadurch die Be-* 
wohn^ des Landes zu Freunden macht, deren indirekter 
Beistand im Kriege unsch&tzbar ist* Truppen, welche 
^e meisten Bedurfnisse baar bezahlen — obschon das 
Geld den Landeskassen kurz vorher entnommen worden 
— und die Ortsbewohner mit einer gewissen Fr^nd- 
Bchkeit behandein, sind überall willkommen sie mögen 
türkisch oder chinesisch sprechen« Reizen sie aber durch 
ihr Betragen die Bewohner des Kriegsschauplatzes zum 
Widerstände, dann sind sie keine Stunde sicher vor 
Verrath* 

Endlich ist noch zu bemerken dass der Befehlshaber 
eines Streifcorps die zu liefernden Gefechte nicht als 
Zweck sondern nur als Mittel zu betrachten, und den 
Sieg mebr mit den Beinen als mit den Waffen zu erkäm^ 
pfen hatr Er muss wie ein Dens ex machina heute hier, 
morgen dort erscheinen , den Feind überall aafsuchen und 
angretfen wo man ilmi schaden kaui , sich selbst aber nie- 
mals m Cfefeehte einlassen die nur Ruhm aber keinen Ge- 
wäm brii^en« Der höchste Ruhm eines solchen Be^ 
feUshabers besteht darin, dass er dem Feinde grossen Ab-^ 
bmch th«< ohne selbst dabei viel auf das Spiel zu setzen« 
Damit soll indess keineswegs gesagt werden dass man 
jedem ungMchen Kampfe answdchen müsse« Ein Streif«* 
eorps besitzt durch den aüe seine Bestandtheile schnell 
dmrdidringekiden echten Kriegergeist eine so bedeutende 
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moralische Ueberlegenheit , und kann sich vermöge seiner 
grossen durch keine Wageozäge und Parkcolonnen be- 
einträchtigten Beweglichkeit so leicht in jeder beliebigen 
Richtung zurückziehen, dass es kein zu grosses Wagstuck 
unternimmt sobald es einen viel stärkeren Gegner an- 
greift. Gelingt aber der erste Angriff nicht und ver- 
spricht auch der zweite keinen glücklichen Erfolg , dann 
wäre es Thorheit ein Gefecht fortzusetzen in welchem 
wenig gewonnen und viel verloren werden kann« Eine 
übel verstandene Ritterlichkeit würde also das Streif- 
corps nur ins Verderben fuhren 9 seine fernere Thätigkeit 
lähmen, dasselbe für die Daner der ganzen Operation nutz-^ 
los machen. 

§. 39. 

Die offensive Thätigkeit eines Streifcorps mit 
seinen Parteien beginnt zunächst mit derBeobachtung 
des Feindes. Dasselbe erscheint in dieser Beziehung als 
eine grosse strategische Kundschaftspatrouille, die sich 
nach Zweck und Umständen in mehrere kleinere aufzu- 
lösen hat, nur ist der Massstab ein bedeutend grösserer. 
Während eine blose Patrouille sich mit Aufgreifiing ein* 
zelner Wanderer oder Arbeiter in Flur und Wald be- 
gnügt, hi^ oder dort auf einem Postbnreau cBe Briefe 
wegnimmt, um auf diese Weise von der Bewegung oder 
dem Vorhaben des nächsten Gegners einige Kunde zu er- 
halten, wird ein Streifcorps sich ein viel höheres Ziel 
stecken müssen. Es macht hauptsächlich Jagd auf Ku- 
riere und Staffetten , sucht durch seine entsendeten Par- 
teien die Centralpunkte des Correspondenzverkehrs zu 
erreichen und letzteren gänzlich zu unterbrechen. Kann 
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in einer grösseren Provinzialstadt das Personal einer Ver- 
waltangsbehorde aufgehoben und selbst nur auf eine Wo-» 
ebe entfahrt werden , so entsteht dadurch eine momentane 
Stockung in den Geschäften die der Feind sehr unange» 
nehm empfinden wird* Eine besondere Aufgabe ist die 
Unterbrechung der feindlichen Eisenbahn- und Telegra- 
phen-Verbindungen ^ worauf wir später zurückkommen 
werden« 

Bei solchen und ähnlichen Unternehmungen ist es 
nothwendig^ dass dieselben von einem Centralpunkte aus 
gelltet werden. Den Fall eines Krieges mit Frankreich 
angenonunen ^ sind für unseren rechten Flägel die Punkte 
Arlon und Luxemburg , für die Mitte Saarbräcken und 
Zweibrücken, für den linken Flügel Freiburg und Walds- 
but diejenigen Punkte von welchen aus y mittelst dort aüf-^ 
gesteUier Streifcorps und der von denselben zu entsenden- 
den Streifparteien , ein sehr ausgedehntes Beobachtungs- 
uttd Kundschaftssjstem in Anwendung gebracht werden 
kann« Dem Befehlshaber eines solchen Streifcorps müssen 
jedoch auch gdieime Kundschafter zu Gebote stehen« 

Uebersohreiten unsere Heere dei^ Feindes Grenze, 
dam werden die Strdfeorps sich hauptsächlich zwischen 
denselben zu bewegen haben , doch immer einen beträcht*« 
Mdien Vorsprung nehmen um der Vorhut eines jeden Hee« 
res wichtige Nachrichtm in kürzester Zeit zugehen lassen 
zu komien« Die Verbindung zvnschen den feindlichen 
Heerkörpem auf jede Weise zu unterbrechen ist ihre 
wichtigste Aufgabe« V^as ihnen dabei entgegentritt muss 
durch plötzliche AnföQe von mehreren Säten zurückge- 
drängt werden« Bei diesen kleinen Operationen wird die 
dem Streifeorps zugetheOte Infanterie und Artillerie mög*- 
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lidhtt surfickgelialteny wihreBd der groMere Tbril der 
Cavalerie^ in eMselaeii Parteien mit besonderen Anftrigem 
verielien ^ ein bis zwei oder ancb mebr Tagemarscbe yer«* 
aneeilt* Das Verbalten derselben ist berrits angedentet 
wordM. Tritt ein mebrtagiger Stillstand der Operation 
nra em^ dann nntemebmen die CaTderiepartden noch 
kttbnere Btreifisäge; aber das eigenttiebe Objekt dm^K 
ben muss ibnen stets genau bezeicbnet werden^ obne ihrer 
Tbatigkeit dadoreb besondere Fesseln anznlegen« Dieses 
Beobaehtungs - und Bedrobungssystem niuss den Hit* 
bändelnden möglicbste Freiheit gestatten^ sonst durfte 
Mandie schöne Gelegenheit dem Feinde empfindicb %u 
schaden unbenntEt vorbeigehen« 

iülarmirnii^en würden jedoch nicht an der Zeit srin 
und den Feind nur aufmerksamer machen ^ wihrend man 
9m einsuschl&fem suchen muss* Dagegen sind plotaHclie 
und heftige >infSUle der Seitencorps von Nutzen, und 
dann wird man vorher auch die Infanterie mit den Ge-^ 
scbtttäEen beraoEieben missen , damit der Feind in Zweifel 
bleibt;, ob er es mit der Spitze der Vorhut eines starken 
Corps oder nur mit einem schwachen Streifcorps zu thun 
habe« Es ist zwar nicht unwabrsdieinlicb, dass die en^ 
sendeten Cavalerie-Abtbeilaogen von der Hauptmasse 
zuweilen ganz abgeschnitten werden« Allem in diesem 
Falle müssen deren Fäurer mit Aufbietung aller Kräfte 
und mit Ctescbicklicbkeit im Sinne der aDgemdnen Auf^ 
gäbe so lange zu operiren sudien, bis sie dem Ganzen sidh 
wieder angeschlossen haben» Auf ein stetes Beisammen«- 
bleiben ist es ohnebin nisht abgesehen. Deutsche Reiter- 
offiziere haben auch in tao scbwie^gen Lageb stob zu belr 
kn gewumt« So wurde z» B« der zum Thiebnann'scben 
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^ifeorps gehörige RUtmebter von Rohr im 18«8ep*- 
kmber Q81d) mit seiner nenmärkischen Jigorflcbwa«- 
dron nach der Einnakne von Merseburg mit Aufträgen 
nach Hatte entsendet , aber durch das Nachrndden den 
MarschaUs Angerean über Naumburg von dem Btreif- 
Corps gfinzHck getrennt^ so das» er es erst nach sechs 
Wochen bd Bergen wieder erreichen konnte» Aber der 
Rittmeister von Rohr war inswisehen nicht massig ge- 
blieben , er hatte sieh dem Streifcorps des Generals Czer- 
nUschew angeschlossen , ala dieser gegen Kassd sog^ 
später sich mit kleineren Streifyarteien vereinigt und dem 
Fdnde viel Abbruch gethan. (Erinnerungen des Grafen 
Keyserling ^^Ans der Kriegeszeit /^ S» 121«) 

Eine auf solche Weise zwischen den feinffichen 
Hauptcorps eindringende Schaar von etwa zweitausend 
Mann läuft allerdittgs Gefahr von diesen zerm<rimt zu 
werden« Aber in solchen Lagen muss das Streifcorps 
sein« quecksilberartige Natur kund geben und Schillerte 
Worte zum Motto nehmen: 

„IHdi zu hogea ziehen sie aus nut Netzen und Stangen^ 
aber mit Geistertritt schreitest Du mitten bindurdi/* 

Hauptgegenstand der Angriffe bleiben stets die 
feindlichen Bfonitionsparks und sonstigen. Zufuhren, wobei 
die Haubitzen und Raketen sich besonders ihitig zeigen 
mAssen« Da man sich der Bisenbahnen hiexzu vor^ 
zugsweise bedienen wird , kommt es also auf deren theil- 
weise Zerstörung an« Whr haben nwar in dem Werke 
,,die Eisenbahnen als Operationslinien betrachtete^ die 
Mittel angegeben, durch welche den beabsidUSgten Zer-* 
stdrungsversuchen soldier StreiQparteien nachdrildüich 
entgegen gearbeitet werden kann, und diese Schrift hat 
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(leider f) in Frankreich und Roasbuid die AofinerlusaDikeit 
der IBIittrbehörden mehr erregt als in onserem deotschen 
Vaterlande 9 für welches dieselbe hauptsächlich bestiamit 
war; man darf aber nicht voransseteen dass der Feind 
überall unserer Lehren enigedenk sein werde , es verlohnt 
sich also der Mähe die Zerstörang der feindlichen Ei- 
senbahnen EU versuchen 9 was begreiflich nur durch die 
Streifcorps bewirkt werden kann* Aber mit Aushebung 
von ein paar Schienen ist noch sehr wenig gethan y denn 
dieser geringe Schaden ist noch schneller auszubessern als 
die Beschädigung eines hölzernen Brfickenjochs durch 
Abhebung der Tragbalken ^ und an den ndthigen Vor^ 
kehrungen zur Legung neuer Schienen wird es auf kei- 
ner Eisenbahn fehlen die man zu militärischen Zwecken 
benutzen will» 

Das Streben einer Streifpartei muss dahin gehen vor- 
erst die Eisenbahn-Telegraphen zu zerstören dann 
kommt die Reihe an die Ausweichen, welche durch 
mitgenommene Petarden unbrauchbar gemacht werden 
mfissen* Hat man Zeit und Mittel dazu dann müssen vor 
Allem die Wasserstationen vernichtet werden, d«h* 
die Vorkehrungen zur Heizung der Wasserbehälter und 
die zur Leitung des heissen Wassers in den Tender er- 
forderlichen Röhren« Zum Üeberflusse kann man auch 
von dm Brücken und Viadukten einige Bogen spren- 
gen oder das daran befindliche Holzwerk in Brand stek- 
ken« (Sehr hohe Bahndämme zu durchgraben würde 
zuviel Zeit erfordern«) Nur durch solche Zerstörungen 
kann man die Benutzung einer Eisenbahn auf mehrere Ta- 
ge verhindern« Kleinare Beschädigungen wurden höch- 
rtens einen Zeitverlust von einigen Stunden verursachen« 
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Es Tersteht sich also von selbst dass das kein Auftrag für 
eine Mose Patrouille oder einen schwachen Reitertrupp ist, 
denn der Feind müsste von der Wichtigkeit seiner Ver- 
bindungslinien und den Mitteln m ihrer Sicherung gar 
keine Ahnung haben , wenn man voraussetzen wollte dass 
er seine Eisenbahnen ohne Men Schutz lassen werde« Er 
wird vielmehr die leicht verletzbaren Punkte derselbm 
durch verschanzte Posten zu decken , die Wassersitation^ 
in Blockhauser zu verwandeln suchen , und es wird zu- 
weilen eines hitzigen Kampfes auf solchen Punkten be- 
dürfen j bevor man nur die Hand an das eigentliche Zer« 
Störungswerk legen kann» 

Auf der anderen Seite darf man aber nicht übersehen 
dass 9 wenn es dem Feinde auch leicht wird seine Eisen-- 
bahnen gegen gewaltsame Beschädigungen zu schützen, 
er nicht so leicht wird verhindern können dass wir in 
stürmischen Nächten ganz unbemerkt auf verschiedenen 
Punkten einige Schienen abheben , wozu sich gegen an- 
sehnliche Belohnung schon Leute finden möchten» Sollte 
aber auch das durch die Wachsamkeit der feindlichen Po- 
sten und Patroufllen verhindert werden , so bleibt nur noch 
der Angriff auf die mit Truppen besetzten, oder mit Ge«- 
schtttzen und Kriegsmaterial beladenen Wagenzuge selbst 
übrig» Zu diesem Zwecke müssen der mit einem soldi» 
Auftrage entsendeten Streifpartei zwei gut bespannte Ge- 
schütze mitgegeben werden , welche man unbemerkt auf 
einem Punkte aufstellt, von wo die Eisenbahn durch 
Schleuderschüsse mehrfach getrofl^en werden kann , mit- 
hin in der Nähe kleiner Kurven» Sollte ein solcher Auf- 
stellungspunkt nicht zu erreichen sein , dann wählt man 
einen näheren von wo die Bahn mittelst Kemschuss zu 
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beseUeasen iat« Dm nan im Versteck Zdt gemg liat die 
Bntfenmiigeii mögliekst genau ni seUUsen^ durfte kaum 
eiae Kugel fehl gelien» Bd der Seluelligkeit der Dampf- 
wagenaige wird aber jedes Oesehuta selten mehr als 
dnen Schnss thua ktaaen , man muss also sieher sdn bu 
treffea« Der erste Schuss ift auf die Loeomoflve selbst 
SU riehteu, der iweite auf die vordersten Wagen des 
Zuges und awar in der AchsenhUie der Rader« Plotaliche 
AnnSherung und unbemerkte Aufstellung ist die oberste 
Bedingung) sonst würde die Nahe der Gefahr äugen- 
bliddich signalisirt werden* Hat man aber das VerstedL 
einmal erreicht, dann ist schon Aussicht auf glucklidien 
Erfolg des Unternehmens vorhanden, denn die num 
Bdiutae einer Eisenbahn im Rficken eines operirenden 
feindlichen Corps aufgestellten Infanterieposten werden 
niemals so zahlreich oder stark sein , dass sie alle in der 
Nike befindlichen Schlupfwinkel durchsuchen könnten* 

Eine der widitigsten Aufgaben für offensiv handelnde 
Streifcorps ist die Befreiung von Gefangenen* 
Hierdurch kann man sich für einzelne Momente oder Ver- 
hallnisse eine Verstirkung an Infanterie verschaffen, wel- 
che zur Besetzung genommener Städte oder fester Pl&tze 
zu verwenden ist; die schnelle Bewaffnung derselben wird 
netten grosse Schwierigkeiten haben« 

Am Sdilachttage wird das vereinigte Streifcorps im 
Racken des feindlichen Heeres seine grosste Thätigkeit 
entwickeln, ganz unbekümmert über den möglichen Aus- 
gang der Schladht« Wird der Feind geschlagen und zum 
Rückzüge genöthigt, dann muss diese Tliatigkeit in Ver- 
w^enheit übergehen* Im entgegengesefasten F%lle sucht 
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man im weiten Bogen der eigenen Hauptmächt sich wie«- 
der zu nähern« 

Die defensive Thätigkeit eine« Streifcorpn wird 
ehenfallfl mit der Beobachtung der feindlichen Bewegun- 
gen be^nen , und hauptsächlich die Blarichrichtung der 
Hauptcdonnen eu erforschen trachten« Da wir aber vor* 
aussetzen dass das defencnve Verhalten^ oder die räck- 
gangige Bewegung unseres Heeres^ nur eine vorfiber« 
gehende Hassregel sei um sich den nachruckenden Ver*- 
stärkungen desto fräher ku nähern ^ so wird die Festhal- 
tung gewisser Operationsfelder ein wesentliches Stuck 
des Vertheidigungsplanes^ und hierzu sollen die Süreif- 
corps nach Kräften mitwirken , wobei den Streifparteien 
der Infanterie manche schöne Aufgabe zu Theil wer«* 
den därfte« 

Nehmen wir den Fall an dass die Franzosen den 
Oberrhein mit grosser Uebermacht fiberschritten hätten, 
und unsere Offensivbewegungen von Rheinbaiem aus ohne 
Wirkung geblieben wären, so wfirde es hauptsächlich 
darauf ankommen im Schwarzwaldgebirge so 'lange als 
möglich sich zu behaupten« Bei der gegenwärtigen guten 
Strassenbeschaffenheit dieses Oebirgslandes ist das kdne 
Aufgabe fiir ein regelmässiges Truppencorps, dessen 
künstlich verstärkte Stellungen in dieser oder jener Rich- 
tung unfehlbar durchbrochen werden wurden , was einen 
höchst excentiischen Rückzug, ansehnliche Verluste an 
Material und eine Bntmuthigung zur Folge haben könnte, 
die in ihren Nachwirkungenr-^ner völligen Desorganisa- 
tion dieses Truppencorps gl^chkommen dürfte« Aber drei 
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S<reif€orp« jedes von nrngtSOxT 3000 Mann , smii gros* 
sern Theil aus lofanterie bestehend und mit eiiiigen Ra* 
ketenbatterien yersehen , möchten schon geeignet sein 
dem Feinde dieses ziemlich ausgedehnte Gebiet streitig 
zu machen* Das enie dieser Stretfcorps w&rde mdk an- 
fangs bei Wehr und Schopfheim , das andere bei 
Freibarg oder Kirchzarten, das dritte bei Stei- 
naeh und Zell an&astellen haben, nnd darch vorge- 
schobene Cavalerieparteien den Marsch des Feldes w 
der Feme beobachten lassen, spiter aber — doch nur 
nothgedmngen — aof Waldshnt, Sanct Blasieii) 
Neustadt, Färtwangen, Hornberg und Wolfack 
zurückweichen« Jeder Befehlshaber eines solchen Streif- 
corps handelt selbstindig, und hat sdnen Nachbar nur dar 
von in Kenntniss zu setzen ob er im Vorgehen begrifo 
sei,, zum allgemeinen Ruckzug gezwungen werde, oder 
in seinen Stellungen .sich zu behaupten gedeihe» Diese 
Stellungen and jedoch nichts anderes als vorl&nfige Sam- 
mel- oder Ruhepunkte lur einzelne Parteien, es sind die 
Punkte von welchen aus die aUerverwegensten Streife«^ 
unternommen werden sollen« 

Der Befehlshaber des mittelsten Streifcorps ist for 
ausserordentliche FStte mit versiegelten Ordres versebe»^ 
mittelst welcher ihm die oberste Leitung sammtUeher 
Streifcorps übertragen wird« 

WiU der Feind im Rheinthale aufwärts gegen Walds* 
hut vordringen , oder rheinabwirts sich gegen die KiasiS 
wenden , so wird er unaufhörlich in Flanke und Buckea 
beunruhigt« Nimmt er hingegen die Harschrichtung über 
Freiburg durch das Höllenthal gegen die Qudlen d(»r 
Donau, dann muss i^s mittlere Str^feorpa die flebi 
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Strassen unfahrbar zu machen suchen , und dem Feinde 

alle nur denkbare örtliche Hindemisse entgegenstellen» 

Von direktem Widerstände kann hier kaum die Rede sein, 

obschon die besten Schützen bei allen Felsvorsprfingen 

• 

die feindlichen Vorläufer auf das Korn zu nehmen haben« 
Die Hauptthätigkeit der Streifcorps beginnt unter der lote- 
ten Voraussetzung erst in eisem ispäteren Momente» 

Die Gegenden hinter dem oberen Schwarzwaldge- 
birge bieten nämlich so wenig Verpflegungsmittel dar, 
dass eine Armee von 50,000 Mann k^um drei Tage ohne 
Nachfuhren bleiben kann , und die Annäherung derselben 
jedenfalls wird erwarten müssen bevor an ein weiteres 
Vordringen gedacht werden darf. In allen bisherigen 
Kriegen zwischen Franzosen und Deutschen haben des- 
halb die Ersteren entweder das neutrale Schweizergebiet 
verletzt , oder durch Aufkäufe daselbst ihren wesentlich- 
sten Unterhalt so lange von dorther bezogen , bis sie im 
Donaugebiete weiter vordringen konnten. Unsere Streif- 
corps werden also den feindlichen Colonnen im Schwarz- 
walde immer seitwärts ausweichen, einige Tage sich still 
und unthätig verhalten um bei dem Feinde keinen Verdacht 
zu erregen , inzwischen aber sich in Verfassung setzen die 
nachfolgenden Wagenzüge von allen Seiten anzugreifen« 
Es versteht sich von selbst dass der Feind diese Wagen- 
zfige nicht ohne Bedeckung marschiren lassen werde , und 
diese Bedeckung wird die nöthigen Vorsichtsmassregeln 
gewiss nicht verabsäumen« Wer aber die Schwierigkeiten 
einer solchen Deckung endloser Wagenzüge in einem 
Waldgebirge kennt, wird wohl kaum bezweifeln dass 
einige Tausend kühne Wegelagerer, die dort wohnhaft 

sind oder auf ihren Streifereien alle Schlupfwinkel kennen 
U. 25 
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getont luibeB^ auch der grösstra Vorricht spotten und 
Jener Wageuuge sicli gewue bemichtigeii oi&t me 
wenigitens ¥0011011100 werden* 

Aber nicht Mos gegen Wsgennöge sollen diese 
Btreifcorpi ihre Anstrengungen richten ^ anch alle Co— 
lonnen der Artillerie und Cavalerie mäisen angegriffen 
worden« Es kommt hierbei gar nicht darauf an ein^i 
sogenannten taktischen Sieg zu erriogen^ im Qegenthefl 
Sache man jedes geordnete Gefecht mit Sorgfalt zu tw- 
meid^ , denn der Feind ist überall der Stärkere und wird 
«ch selbst von dem tapfersten Haufen bei keinem Defilö 
vom Vordringen abhalten lassen« Dafür suche man aber 
dem Feinde so viele Leute zu todten oder zu verwunden 
als nur immer möglich ist, nöthige ihn am Tage zu um- 
stindlichen Sidierheitsanordnungen , störe seine nächt- 
liche Buhe durch häufige Allaraurungen und wirkliche 
Ueberfalle, und suche auf diese Weise seine Schlagfa- 
higkeit zu vernichten« Kein Kriegsschauplatz kann za 
solchem Kampfspiele , bei welchem wenig gewagt wird 
nad viel zu gewinnen ist, geeigneter sein als der Schwarz- 
wald j und ein solches Verfahren wird sicherer zmn Zide 
fuhren als das ausgedehnteste Versohanzungssystem, wel- 
ches dem Feinde die Punkte selbst bezeichnet wo er Wi- 
derstand zu erwarten hat« Unser VertheidigungSfiQrstem 
ist mithin auf den höchsten Grad von Beweglichkeit ge- 
gründet« Wollte der Feind sich gegen alle Sbm zuge- 
dachte Streiche decken, so wurde er seine Streitkräfte 
dermassen zersplittern müssen, dass nach Ueberschreitong 
des Schwarzwaldgebirges mehrere Tage erforderlich s^n 
wurden bevor seine Divisionen auf einzelnen Punktm sidi 
wieder sammeln können, ohne dass er dadurch namhaften 
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VerlQstmi entgeht. Sobald man sieh ungesehen bewegen 
kann, ohne taktischen Zusammenhang. und nur nach einer 
allgemeinen Idee operirt, darf man auch mit dem stärk- 
sten Gegner anzubinden wagen. An Unterhaltsmittefai 
werden die Vertheidiger des Schwarzwaldes niemals em- 
pfindlichen Mangel leiden, und an sicheren Nachrichten 
aber die Bewjegungen des Feindes dürfte es ihnen auch 
nicht fehlen» Die wichtigeren Nachrichten müssen aber 
schnell rückwärts befordert werden, weshalb auf der 
Strasse von Waldshut über Hufingen und Villingen bis 
Sclultach Ordonnanzposten aufzustellen sind, welche die 
vom Schwarzwalde herkommenden Meldungen schnell in 
das allgemeine Nachrichtenbüreai^ im Mittelpunkte dieser 
Postenlinie befördern, von wo aus dem Feldherrn des 
suddeutschen Bundesheeres die nöthigen Mittheilungen 
zugehen, die ihn in den Stand setzen werden auf den 
entscheidenden Punkten, durch Hilfe der Eisenbahnen, 
schnell eine imposante Streitmacht zu konzentriren« 

Die zeitige Wahrnehmung des Moments wo der Feind 
sich zum allgemeinen Rückzuge anschickt, der durch ei- 
nen kräftigen OfFensivstoss von Rastadt her im hohen 
Grade gefährdet werden kann , ist eine ganz besondere 
Aufgabe fär die Streifcorps, weil hierbei sehr viel darauf 
ankommt dass die feindlichen Wagen- und Geschutzzüge 
keinen Vorsprung gewinnen. Je mehr der Rückzug des 
Feindes durch die Nähe dieser Impedimenta erscdbiwert 
wird , desto leichter kann man ihm eine vollständige - 
Niederlage beibringen. Dass aber Süddeutschländ in 
emem Kriege mit Frankreich stets die AchiHesferse sein 
wird, dürfte wohl Niemand ernstlich bestreiten wollen. 

Bei der /strategischen Defensive im eigenen Lande 

25* 
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werden die Streifcorpi dnrdi die ESsenbaluieii oft Ver- 
sttrkuBgen an InfaQterie eriialteo kömieB j die rie za kfik-* 
neren Unternehniviigeii bef&higen« Es liegt ümen daher 
die VerpflichtoDg ob^ den in der Nahe ihres Operations- 
feldes befindlichen Eisenbahnen möglichsten SchntE zu ge- 
währen ^ namentlich anch mit den Telegraphen-Stationen 
in steter Verbindung zu bleiben , damit wichtige Meldmi- 
gen in kärzester Zeit an die betreffende Commandobehörde 
gelangen können« Die ausserordentliche Wichtigkeit sei- 
eher Beschleunigungsmittel muss jedem denkenden Offi- 
zier einleuchten; man sichere sich also ihre ausgedehn- 
teste Benutzung, suche aber dieses' Hilfsmittel dem Geg- 
ner möglichst zu entziehen. 

8. 41- 

Das Verhalten solcher Btreifcorps auf Märschen , im 
Lager und Gefecht weicht von dfim Verhalten anderer 
Truppen in so vielen Stöcken ab , dass wir uns darüber 
noch einige Bemerkungen gestatten müssen. 

Auf Märschen gegen den Feind wird das Streif- 
corps 9 ganz abgesehen von den rechts oder links zu ent-- 
sendenden Streifparteien, nur in einer Colonne marschi- 
ren, deren Unterabtheilungen aber keineswegs dicht auf- 
zuschliessen brauchen. Hätte das Corps z. B. nach Ab- 
zug der Entsendungen noch 10 Schwadronen, 2 Batailr^ 
lone und 6 Geschütze , so würden wir dasselbe auf einem 
nur wemg bergigen Operationsfelde in folgender Ordnung 
marschiren lassen. Voraus geht 1 Schwadron Husaren 
als eigentliche Vorhut, welcher 1 Schwadron Ulanen 
zur Unterstützung dient. Ein oder zwei tausend Schritt 
dahmter folgen 4 Schwadronen mit 2 Geschützen, dun 
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1 Bataillon mit 2 Geschätzen , 3 Schwadronen , 1 Batail- 
lon mit 2 Geschützen; die noch übrige Schwadron bildet 
die Nachhut bei welcher sich die wenigen Manitions- und 
Bequisitenwagen befinden« Diese einzelnen Abtheilungen 
sind unt^ sich durch Abstände von mehreren hundert 
Schritten getrennt um freier marschiren zu können. Wir 
setzen hierbei voraus dass, wenn das Corps vereint mar- 
schirt, die Infanterie in derselben Zeit eben so viel Raum 
zurücklegt als die Cavalerie im Schritt» Jede Abtheilung 
marschirt in möglichster Kampfbereitschaft und deckt sich 
seitwärts durch schwache Patrouillen. Da es ganz und 
gar nicht unsere Absicht ist das Streifcorps vereint ins 
Gefecht zu bringen , hat diese Verlängerung der Marsch- 
colonnen keinen Nachtheil, sie wird vielmehr die entfern- 
teren feindlichen Späher in dem Glauben bestärken , dass 
dieses Corps viel stärker sei« 

Will man die Infanterie nur als allgemeine Unterstüz- 
zung betrachten und ohne sehr triftige Gründe nicht zum 
Kampfe verwenden, dann würde die Marschordnung da- 
hin abzuändern sein , dass 8 Schwadronen mit 2 Geschuz- 
zen in ähnlicher Weise vorausgehen, die Infanterie hin- 
gegen mit den übrigen 2 Schwadronen und 4 Geschützen 
in der Entfernung einer halben Meile nachfolgt , nach Be- 
finden aber auch noch weiter zurückbleibt und irgendwo 
geradezu Halt macht« Die Wagen bleiben bei der hinter- 
sten Colonne« Eine ähnliche getrennte Marschordnung 
würde anzunehmen sem , sobald man die gebahnte Strasse 
verlassen will in welchem Falle jede der beiden Hälften 
möglichst konzentrirt sein muss« Ist ausserdem noch eine 
Raketenbatterie bei dem^treifcorps, so ist diese nach Um- 
ständen der Vorhut oder auch der Reserve zuzutheilen« 
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Im Lager wird das Corps ebenfalls selten r&reisA 
sein 9 sondern vielmehr zwei oder drei verschiedene La*- 
gerplatse wählen , die jedoch höchstens eine Viertelmeile 
von einander entfernt sein dürfen« Ist der Feind riemlich 
nahe und zu nächtlichen Ilntemehmungen geneigt, dann 
lagern die einselnen Schwadronen dergestalt im Erdse, 
dass das Wachfeuer im Mittelpunkte brennt, jeder Reiter 
sein Pferd am Zfigel hat und mit den Fassen nach dem 
Feuer gekehrt liegt. Die Infanteriecompagnien werden 
das Viereck der Kreisform vorziehen; jeder Mann hat sein 
Gewehr neben sich liegen. Auf den einfachen Ruf ,,zu 
den VTafien^^ oder ^^aufgesessen /^ muss jede Compagnie 
oder jede Schwadron augenblicklich formirt sein. Diese 
einzelnen Lager gruppiren sich dergestalt , dass sie kei- 
nen sehr grossen Raum einnehmen. Das ganze Läger 
einer solchen Abtheilung umgebt sich ringum mit kleinea 
Feldwachen die aber oft werden ohne Feuer bleiben müs- 
sen. Von einer regelmässigen Aufstellung oder Verbin- 
dung der Feldwachen unter sich ist hier naturlich noch 
wmiger die Rede, wir wollen aber auch keine regel- 
mässigen Vorpostengefechte liefern. 

Im Gefecht tritt die Cavalerie meist in einzelnen 
Schwadronen, die Infanterie in Abtheilungen von 2 bis 
3 Compagnien, die Artillerie in Zagen von 2 Geschützen 
auf. Angriffe aus dem Hinterhalte spielen dabei eine 
Hauptrolle, weshalb ein ganz offener und leicht zu über- 
sehender Kampfplatz geflissentlich vermieden werden 
muss. Will man auf einzelnen Punkten mehrere Schwa- 
dronen zum Durchbruche der feindlichen Linie vereini- 
gen, so versäume man niemals einzelne Zuge oder halbe 
SchwaAronen in aufgdöster Schaar hinter beiden Fiugdn 
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— oder auch in den Flanken — nachfolgen ^ lasseA^ 
verstehen sich die Fährer auf die Benutzung günstiger 
Momente, dann werden sie zu manchem kühnen Anfall 

• 

häufige Gelegenheit finden* Die Infanterie kämpft meist 
inColonne und Haufen, selten oder nie in gesphlossener 
Linie« Ein lebhaftes Blänkerfeuer und «in entschlossener 
Bajonetangriff in mehreren kleinen Colonnen sind ihre 
vorzüglichsten Kampfarten« Die Geschütze müssen ihr 
•Feuer mit Ruhe und Sicherheit abgeben und sich wo 
möglich immer gedeckt aufstellen« Nur wenn der Feind 
ohne Geschütz ist wird die Artillerie eines Streifcorps im 
entgegengesetzten Sinne handeln , dann aber auch bis auf 
wirksamste Kartätschenschussweite herangehen« 

Wo es angemessen erscheint den Feind über unsere 
Stärke zu täuschen suche man ihm ein Blendwerk vor-^ 
zumachen« Infanterie- oder Oavalerie-Abtheilungen hin-* 
ter sanften Erhöhungen dergestalt in einfachen Gliedern 
aufj^estellt , dass man von feindlicher Seite nur etwa die 
Kopfbedeckungen davon wahrnehmen kann, täuschen 
dann wohl auch ein geübtes Auge und geben dem Gegner 
Anlass zu mancherlei Besorgnissen, worin man ihn mög<* 
Bchst zu bestärken suchen muss« Ein Paar in der Nähe 
verdeckt aufgestellte Geschütze, welche die zu gewalt- 
samer Recognoscirung vorgesendeten feindlichen Schwa- 
dronen plötzlich in der Flanke besckiessen , werden hier- 
bei gute Dienste leisten« Was den allgemeinen Charakter 
der zu lirfemden Gefechte betrifft , so wird man entweder 
mit höchster Kühnheit dabei zu Werke gehen , oder wai 
hinterlistiger Schlauheit verfahren, immer aber den Feind 
von mehreren Seiten angreifen oder wenigstens bedrohen 
müssen« Geregelte Frontalg^fechte dürfen gar nicht vot*^ 
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kommeD* Die Taktik der Eoflaken oder der Hasaren ans 
Zietens ruhmvoller Zeit ist die einzig anwendbare, and 
man wird sehr bald die Erfahrung machen dass selbst 
solche Freiwillige, deren frühere Beschäftigungen sitzen- 
der und schreibender Art waren, in kurzer Zeit sich eine 
grosse Gewandtheit in der Bewegung und im Waffen— . 
gebrauche aneignen, indem durch diese regellose Kampf- 
weise das Feld zu persönlicher Auszeichnung und Ent* 
Wickelung natärlicher Anlagen erweitert wird« 

Rückgängige Bewegungen dürfen nur als ein 
Mittel angesehen werden den Feind in einen Hinterhalt zu 
locken , oder ihn zu Uebereilungen zu verleiten« Hat man 
den Feind auf solche Weise mehrmals in Nachtheil ge- 
bracht, dann wird er bald die Lust verlieren uns ferner zu 
verfolgen, was bei einem nothwendig werdenden wirk- 
lichen Rückzuge nur sehr erwünscht sein kann« Tritt aber 
eine solche Nothwendigkeit ein, dann muss man auch 
gleichsam zu verschwinden suchen« Gestatten es als# die 
örtlichen Verhältnisse, so bezeichne man weiter rück- 
wärts einen Sammelpunkt und zerstreue sich nach ver- 
schiedenen Richtungen« .Bei fortgesetztem Rückzuge 
wird es zuweilen sehr vortheilhaft sein für die Infanterie 
eine Anzahl Wagen in Bereitschaft zu halten — was 
auch bei schnellen Vormärschen geschehen kann — die 
Benutzung von Eisenbahnen würde aber unstreitig vor- 
zuziehen sein« 

Oertliche Schwierigkeiten müssen unter allen Um- 
ständen mit Geschicklichkeit überwunden werden« Im 
Feldzuge 1813 hat Thielmann's Streif corps bei dem Mar- 
sche über das Rhöngebirge seine Geschütze zerlegt, und 
auf de^ schmalen Felsenpfaden stückweise fortgeschafftt 
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Tettenborn^s Streifparteien haben die schwierigsten Moor- 
gegenden Norddeutschlands mit und ohne GreschätEO durch- 
sogen. Als im Feldzage 1814 das Geismar'sche Streif- 
corps bei dem raschen Zuge gegen Paris vor Pont St« 
Maxence ankam y fand man die fiber die Oise fuhrende 
schöne steinerne Brücke gesprengt« Es war bereits dun- 
kel und der Mond sendete seine Strahlen nur spärlich 
durch die gewitterschwangeren Regenwolken« Zum 
Gluck war die Sprengung nicht vollständig gelungen und 
das Trottoir nebst Geländer auf einer Seite stehen ge- 
blieben« Bei der Untersuchung ergab sich dass dasselbe 
hinreichende Festigkeit habe« Sofort wurden Faschinen 
gebunden und an der Seite befestigt , um dem Fusspfade 
etwas mehr Breite zu geben« Nach zweistfindiger Arbeit 
gingen die Kosaken , ihre Pferde einzeln am Zügel fah- 
rend, über den schmalen Fusspfad, die (sächsischen) Ula- 
nen und Husaren unter Befehl des Majors von Fabrice *) 
folgten« Um Mitternacht wurde auch das Geschätz nebst 
Munitionswagen stückweise hinübergeschafft , so dass mit 
Tagesanbruch der Marsch fortgesetzt werden konnte« — 
Dergleichen Hindernisse sind also kein hinreichender 
Grund die Geschütze zurückzulassen« Selbst die Mit- 
nahme einzelner !Geschütze kann von entscheidender 
Wichtigkeit werden, indem ihre Donnerstimme weithin 
sich vernehmbar macht, auf die Nähe stärkerer Kräfte 
schliessen lässt, und eben dadurch schon manchmal zum 
Machtspruche geworden ist, wo ihnen aus blos takti- 
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sdien GräBden kaum ein unversländliehes Gemunnel sa^ 
gestanden werden konnte« 

Was wir in Vorstehendem über die Verwendung und 
Wirksamkeit des Streifcorps und ihrer Parteien gesa^ 
haben , ist zum grossem Theil nur ein Bericht aber dn- 
zelne Thaten derselben in den letzten Kriegen. Wer sich 
des Naheren darüber belehren will, dem empfehlen wir die 
,,6eschichte der Kriegszuge des Generals Tetlenbom in 
den Jahren 1813 und 1814/^ welche jedoch leider sehr 
wenig Einzelnheiten angiebt ; den ^^Streifzug des Majors 
von Colomb im Jahre 1813,^^ dargestellt in der östen^- 
chischen Militarzeitschrift 1840j die ^^Vntemehmiingen 
des russisch - sächsischen Parteigängercorps unter dem 
Obersten von*Geismar im Feldzuge 1814 ^^^ dargestellt in 
der Zeitschrift für Kunst, Wissenschaft und Geschichte der 
Kriegs 1830; des Grafen Keyserling ^^Erinnerungen au 
der Kriegszeit,^^ die Zuge desThielmann'schen[Streifcorps 
enthaltend. Femer das in der Zeitschrift für K. W. and 
Geschichte des Kriegs 1845 mitgetheilte ,,Sjstem des 
Parteigäugerkriegs^^ vom General Davidoff. Die mebr- 

• 

erwähnte ^^Geschichte des Feldzugs 1814^^ vom Oberst- 
lientenant von Damitz berichtet aber ^die Unternehmungen 
verschiedener Streifcorps im Zusammenhange mit den 
grossen strategischen Operationen^ ist jedoch in dieser 
Beziehung etwas lückenhaft^ weil die Nachrichten dar- 
ober spärlich gewesen sein mögen. So wird zum Bei- 
spiel bei dem Angriffe auf Compiegne der Mitwirkung des 
Geismar'schen Streifcorps gar nicht gedacht, obschon 
dasselbe am ersten Gefechtstage (31. März) allein auf 
dem Platze war und später ganz notorisch kräftig mitge- 
wirkt hat. Besonders reichhaltige Ausbeute gewährt' die 
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mehrfach erwähnte ^^ Geschichte des pohlischen Krieges 
von V* Smitt«^^ 

8. 42. 

UeberfiUle. Nachdem wiederholt angedeutet worden 
ist, dass der Enndschaftsdienst in allen Schattirungen seine 
verschiedenen Aufgaben oft durch Hilfe von Uebferfällen 
zu lösen suchen müsse , dass aber insbesondere 4ie Strdf- 
corps mit ihren Parteien , sie mögen auf offensive oder de- 
fensive Thätigkeit angewiesen sein , auf dergleichen Un- 
ternehmungen ausgehen mässen , erscheint es unerlässlich 
nachtragHch noch Einiges daräber ku bemerken. Eine 
Theorie der Üeberfalle ist zwar die unhaltbarste aller 
Theorien* Nichts destoweniger muss man vor Allem 
darüber imlQaren sein: welche Zwecke durch Ueber- 
fäUe erreicht werden sollen , um die*anzuwendenden Mit» 
tel darnach bemessen zu können j das Weitere ergiebt sich 
dann von selbst. Die Hauptzwecke aller UeberföUe las- 
sen sich iuglich unter folgende Rubriken bringen. 

1. Entreissung wichtiger Punkte , von wo man den 
Feind entwedw momentan vertreiben , oder deren 
man sich auf längere Zeit selbst bemächtigen will. 

2. Vemiditung oder wo möglich theilweise ]ßntffihrung 
von Kriegsvorräthen aller Art. 

3. Verminderung oder lieber Vernichtung der Schlag- 
fahigkeit einzelner feindlicher Corps und Parteien. 

4. Ermfidung des Gegners in allen Beaaehungen. 

Bei ITeberßlllen von bewohnten Orten, militärischer 
Posten mit oder ohne Befestigungswerke , ist die Wahl 
der Zeit von grossem Einflüsse auf das Hauptresultat. 
Geschieht der Ueberfall ein bki zwei Btunden nach fllitter^ 
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nacht, so darf man zwar mit vieler Sicherheit darauf rech- 
nen verhiltnissmäsMsig den geringsten Widerstand sg fin- 
den , weil sa dieser Zeit ein grosser Theil der feindlichen 
Besatzung sich in einem schlaftrunkenen Zustande befin- 
den wird. Aber so wichtig auch der Erfolg des ersten An- 
griffes ist 9 so darf man sich doch die Gefahren nicht ver- 
hehlen j welche mit dem mehrstündigen Verweilen der 
Sieger zvgr Nachtzeit in einem Orte verbunden sind , des- 
sen innere Beschaffenheit uns vielleicht fremd, dessen 
Einwohnerschaft uns feindlich gesinnt ist« Sollte es auch 
gelungen sein den Feind gänzlich zu vertreiben , so wird 
er doch in den meisten Fällen vor Tagesanbruch den Ort 
wieder in seine Gewalt zu bringen suchen und dabei 
manche wesenth'che Begünstigung voraus haben« Die 
Hauptklippe , an welcher solche Unternehmungen im letz- 
ten Stadium zu scheitern pflegen^ ist die grosse Schwie- 
rigkeit über die siegestrunkenen Truppen ganz nach Um- 
ständen verfugen zu können« Es durfte also rathsamer 
sein den Angriff eine Stunde vor Tagesanbruch beginnen 
zu lassen, damit man nach Eroberung des Ortes die zu 
dessen Behauptung erforderlichen Anstalten mit mehr Um- 
sicht betreiben kann. Nun wird man zwar dagegen ein- 
wenden , dass der Feind zu dieser Zeit am kampfbereite- 
sten zu sein pflegt; aber was nutzt eine blos momentane 
Vertreibung desselben, sobald der Ort behauptet wer- 
den soll? Vermittelst einer dem Zwecke und der Lo- 
kalität entsprechenden Angriffsdisposition wird man also 
die Aufmerksamkeit des Gegners auf einzelne Punkte zu 
leiten suchen , den eigentlichen Angriff aber auf der ent- 
gegengesetzten Seite unternehmen« Ausserdem ist bei 
Nebel und Schneegestöber , selbst auch bei hellem Himmel 
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und grosser Sonnenhitze 9 die Mittagszeit den Ueberßlllen 
oft sehr günstig gewesen; doch darf man in diesem Falle 
den herausgeworfenen Feind nicht in der Nähe stehen 
lassen, sonst dürfte er den Ort mittelst nächtlichen lieber*- 
falls schnell wieder in seine Gewalt bringen* Auf ge- 
heime Einverständnisse mit den Einwohnern ist bei der- 
gleichen Unternehmungen stets grosser Werth zu legen* 

Die Kriegsvorräthe , welche man dem Feinde entfah- 
ren oder theilweise vernichten will y sind entweder in be- 
wohnten Orten angehäuft oder befinden sich auf langen 
Wagenzugen noch unterwegs , in jedem Falle aber unter 
militärischem Schutz. Man wird also die Bedeckung zu- 
erst angreifen, beschäftigen, das Entführungs- oder Zer- 
störungswerk aber gleichzeitig beginnen lassen müssen. 

Bewohnte Orte haben unter solchen Umständen ge- 
wöhnlich eine sehr schwache, aus Rekruten, Reconvale- 
scenten oder gemischten Commando's zusammengesetzte 
Besatzung, deren Befehlshabern selten eine genügende 
Autorität über ihre Untergebenen zu Gebote steht« Ein 
entschlossener und ungestümer Angriff, gleichviel zu wel- 
cher Tageszeit , wird mithin selten den Zweck verfehlen. 
Will man aber die eroberten Vorräthe abführen lassen, 
dann muss das Geschäft wo möglich vor Einbruch der 
Dunkelheit beendigt sein« Die Vernichtung derselben 
kann zu jeder Tageszeit vorgenommen werden* Sind 
keine Transportmittel zur Stelle so muss man sie in der 
Nähe aufzutreiben suchen* 

Der Angriff auf Wagenzüge unterliegt niemals gros- 
sen Schwierigkeiten, obschon die Bedeckung derselben 
jetzt angemessener zu sein pflegt* Je länger dergleichen 
Wagenzuge sind, je öfter sie durch Defile^n im ungestör- 
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ten Fortgaige gehindert werden ^ desto wahrscheinliGii^ 
ist der gläcUieheBrfolg. Es verstellt sich von selbst dam 
die Bedeckung rechts und links PatroniUen entsenden 
werde ^ nm von der Nahe einer möglichen Gtefahr för dm 
WagenKug zeitig Kunde eü erhalten« Diesen PatromUfin 
mnss man abo aossaweicheri suchen« Der gfinsti^te 
Moment fär den AngrilT ist der, wo der grossere Theil des 
Wagenznges in einem D^e steckt , und die eu beiden 
Seiten desselben marschirenden Sicherheitsabtheifamgefei 
gehindert werden sidi gegenseitig kraftig su nnierstän- 
sen« Als Hauptregel gilt dass man die E^txe eines isol** 
chen Wagensuges, weldiem der grossere Theil der Be- 
deckung — nach Art einer Vorhut — gewöhnlich voraus 
zu marschiren pflegt, an sich voruberzidken lasst und den 
Angriff mehr gegen die Mitte richtet« Da man vor Alles 
den Fortgang des Wag^iauges zu hindern suchen mnss, 
ist es nothwendig mehrere kleine Reitertrupps mit dem 
Auftrage zu entsenden , die Wagenführer anzufallen zu- 
gleich aber auch das Fortreiten der Knechte mit den Pfer- 
den zu verhindern« Bellte dies durch gute Sidierheit»- 
anordnungen des Gegners vereitelt werden ^ so bldbt 
nichts übrig als die vorhandenen Munitionswagen durdi 
Brandgeschosfie in die Luft zu sprengen« In den meisten 
Fällen wird man aber seinen Zweck erreich» , denn das 
gluckliche Durchbringen eines langen Wagmzuges der 
von feindlichen Parteien lebhaft angegriffen wird grtlvt 
zu den grossen Seltenheiten; weshalb wir auch darauf 
verzidttet haben über die zu treffenden Anordnungen uns 
umständlicher auszusprechen« Ist der Wagenzug ge- 
nommen aber keine Hoffnung ihn unangefoditen ^zufuh- 
ren ^ so handelt es sich zunächst darum dte Ladung der 
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Wagte kennen zu lernen, um schnell sra unterscheiden 
welche von den Wagen mittelst verstärkter Bespannung 
lurfickznsenden , und welche zu verbrennen oder den Ein- 
wohnern der Umgegend zu überlassen sind« In Bezug 
auf die Auswahl der mitzunehmenden Wagen entscheidet 
der relative Werth ihrer Ladung. Es kann Zeiten und 
Verhältnisse geben in welchen ein mit Brod beladener 
Wagen mehr Werth hat als einer der die kostbarsten Ge- 
genstände der Bekleidung enthalt. In einem solchen 
Falle gei»tattet man der Mannschaft die minder gewichti- 
gen Gegenstände^ wie reiche Uniformstficke u« s« w* sich 
in allar Kürze anzueignen und davon beliebigen Ge- 
brauch zu machen. * Geldfässer , die man nicht mitnehmen 
kann , werden geöiVhet und der Inhalt vertheilt« 

§. 43. 

Die Vermindermg der Schlagfähigkeit feindlicher 
Corps ist nur durch Ueb erfallsgef echte zu bewirken* 
Die Ueberrasehung des Gegners spielt hierbei naturlich 
die Hauptrolle; aber dieselbe darf nicht blos in der plötz- 
lichen Annäherung bestehen, sie muss zugleich mit Aen 
heftigsten Anfallen von mehreren Seiten in Verbindung 
gebracht werden; der Gegner soll aber auch im Verhält^ 
niss grosse Verluste erleiden« Es leuchtet ein däsisi ein so 
wichtiger taktischer Zweck nur durch Anwendung vor7 
zuglich guter Mittel erreicht werden könne« Hierbei steht 
die genaue Kenntniss der Verfassung des Gegners obmian« 
Man wird also durch gute Kundschafter in Erfahrung zu 
bringen suchen^ von welchem Geiste die fdndlichen Trup- 
penbeseeltsind^ ob der Oberbefehldiaber entschlossen oder 
unentschlossen^ übermuthig oder zaghaft sei^ wie der Si- 
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cherheitsdienst auf dem Ittarsche oder im Stillitaiide be^ 
trieben werde imd dergleichen mehr« 

Gegen entmuthigte Truppen nnter einem unentschlos- 
senen Befehlshaber kann man sich AUes erlauben, die 
grösste Verwegenheit ist hier das sicherste Mittel zu 
glücklichen Erfolgen und der gleichzeitige Anfall von 
mehreren Seiten vollkommen statthaft« Aber gegen Trup- 
pen von ruhiger und fester Haltung , deren Befehlshaber 
nicht aus dem Gleichgewichte zu bringen ist und seine 
Untergebenen vollständig beherrscht , muss man niemals 
tolldreist anrennen sonst setzt man sich muthwilHg einer 
Niederlage aus« Euer wird man die Schlauheit mit der 
Kühnheit in Verbindung bringen, anfangs nur wenig Tmp- 
pen,zeigen welche das Verhalten einer Recognoscirungs- 
partei beobachten , sich aber jedem Angriffe zu entziehen 
und den Feind in einen Hinterhalt zu locken suchen« Lässt 
der Gegner sich zu keiner Uebereilung verleiten so wird 
m^n ihm zwar nicht viel anhaben können , doch muss man 
unter solchen Umständen seinen Munitionspark ins Auge 
fassen dessen Vernichtung für ihn stets ein grosser, im 
Augenblicke zuweilen unersetzlicher Verlust sein wird« 
Misslingt auch dieses Unternehmen, dann bleibt nichts 
weiter übrig als dem Gegner zur Seite zu folgen und 
durch täglich wiederholte Ueberfalle ihn zu ermüden« 

Die Ermüdung eines marschirenden Gegners hat ihre 
besonderen Schwierigkeiten , indem man sich selbst dabei 
grosser Anstrengung unterwerfen muss, und kann hoch-- 
stens darin bestehen dass man die feindlichen Colonnen von 
Zeit zu Zeit zum Aufmarsche nöthigt, also die Dauer ih- 
res Tagesmarsches verlängert die nächtliche Ruhe aber 
verkürzt« Es wird jedoch stets umfänglicher Terrain-* 
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kamtniM und besonderer taktischer Geschicklichkeit be- 
ddrf(m, nm diesen ZwedL zu erreichen , wobei es ohne 
Gefechte mit den Sicherheitsabtheilungen des Gegners 
nicht abgeht, welche mit Ungestfim angegriffen und auf 
die Marschcolonne geworfen werden mässen« 

Ungleich leichter ist die Ermüdung eines stillstehen* 
den Gegners durch die sogenannten Allarmirungen* 
Bin solcher Zustand der Ruhe hat verschiedene Abstufan-* 
gen die auf das bei Allarmirungen m beobachtende Ver^ 
fahren nicht ohne Einfluss bleiben , weshalb wir dieselben 
n&her beseichnen müssen» 1« Mehrstündiger Halt einer 
Colonne während eines Gewaltmarsches, um die Truppen 
ruhen und abkochen eu lassen« 2. Nachtlager am Ende 
eines Tagemarsches« 3« Rasflager, wobei ein Theil der 
Truppen in den n&chsten Ortschaften untergebracht wird« 
4« Kantonirungsquartiere und 5« Winterquartiere mit den 
erforderlichen Sicherheitsanstalten« 
' Im ersten Falle kann der Zweck der Allarmirung 
kein anderer sein , als den Feind zu ndthigen unter die 
Waffen su treten und ihti am Abkochen zu hindern« Man 
wird also die Vorhut ganz aus dem Spiele lassen und sich 
unmittelbar gegen die Hauptmasse wenden mussra , wel- 
che auf die Deckung ihrer Flanken nicht immer hinreichend 
bedacht ist« Der Angriff muss mit Ungestfim und wo 
möglich unter Mitwirkung einiger Geschütze geschehen, 
welche ihre Geschosse in die dichten Massen schleudern • 
Granaten und Raketen haben hierbei unbedingt den Vor- 
zug« Der Zweck der Allarmirung wird verfehlt, sobald 
der Gegner wahrnimmt dass er es vielleicht nur mit einer 
schwachen Reiterschaar zu thun hat, die durch die näch- 
sten Truppenabtheilungen abzuwehren ist; er wird jedoch 
IL 26 
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erreicht, sobald der Gegner dor^ den 

sich veranbeet findet eeinen Menidi eofert wieder 

treten» 

Im E weiten Falle nneht man die feindlichen Vorpo«* 
sten ebenfalla an omgchen , «nd wirft sich mit vielem Qe^ 
schrei und Schiessen anf das Marschlager, was womög- 
lich nur Mittemachtsseit nnd in kunen Pansen wiederlM^ 
werden mnss« Der ZwedL wird errdcht wenn man den 
Feind dadurch nöthigt , wenigstens snm grösseren ThnSl 
die Nacht hindurch in Kampfbermtscfaaft n bleiben. 

Im dritten Falle wird man seine Angriffe snm TheS 
gegen die feindlichen Vorposten , nnm Theü gegen die in 
Dörfern untergebrachten Truppentheile riditen, nnd rieh 
begnügen müssen wenn wenigstens die Vorposten die 
Nacht hindurch su grösserer Thitigkeit genöthigt werdksi» 

Im vierten und fünften Falle wird der Angriff aas* 
schliesslich gegm die Vorposten gerichtet, deren Sttiloi^ 
dann durchbrodien werden muss« Sollen aber die Allar- 
inirungen unter solchen Umständen sehr wirksam werden, 
so siod hiersu stärkere Bjräfte erford^lidi die man plan*- 
massig in Th&tigk^t setst. Die wesentlichste Aufgabe 
besteht darin, dass man den Feind nöthigt seine Vorposten 
auf verschiedenen Punkten su verstirken, die in Ortseha^ 
ten untergebrachten Truppen aber in grösserer Kampfbiy- 
reitschaft zu halten , und das Resultat ist schon ein sehr 
gänstiges zu nennen sobald der Gegner durch die Art nnd 
Vervielfältigung unserer Anfälle sich veranlasst findet, 
entweder eine betrfichtlich grössere Truppenaahl als 
wir, oder eine gleichstarke Macht auf l&nger e Zeit unter 
den Waffen stehen zu lassen, als wir zur Allarmimng be« 
dürfen» Dieser Zweck wird am sichersten dadurch er^ 
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reidht , isM$ msok wen^stens me Stunde vor Anbruch der 
Dunkelheit viel Truppen gegen die feindliche Vorposten- 
Unie räeken lasat ohne gleichwohl dieselbe anzugreifen« 
Die unmittelbare Wirkung davon ist, dass der Vorposten- 
eommandant nicht nur auf allen Punkten sich zum Wider- 
staade rüsten , sondern auch über diese so ungewöhnliche 
Brscheinuag Meldung erstatten und um Verstärkung bit- 
ten wird« Der Angriff auf die feindlichen Vorposten be- 
ginnt erst mit einbrechender Dunkelheit, doch nicht gleich- 
zeitig auf allen Punkten* Man verwendet hierzu gerade 
nur SP viel Truppen als erforderlich ist , um den Feind in 
dem Glauben zu bestärken es gelte einen ernsten Angriff, 
und l&nt alle übrige Truppen bald wieder in das Lager 
oder in die Kantonirungsquartiere zurückkehren« Die An- 
griffspunkte werden nach Zeit und Umständen gewechselt 
und dürfen nicht nahe beisammen liegen« Die Angriffe 
selbst brauchen eben nicht mit grossem Ungestüm zu ge- 
schehen , müssen aber bis gegen Morgen fortgesetzt und 
mit vielem Schiessen verbunden werden« Gestatten es die 
Terrain- und sonstigen Verhältnisse , so muss man suchen 
eine kleine aber kühne Reiterschaar durch die feindliche 
Vorpostenlinie dringen und die rückwärtigen Truppen al- 
larmiren zu lassen« Bevor der Morgen graut wird der 
Rückzug angetreten« Damit derselbe möglichst gleich- 
zeitig ausgeführt werde , sind mit den Flügelabtheilungen 
einige Signale zu verabreden« 

Die Wirksamkeit solcher Allarmirungen äussert 
sich zwar erst im Laufe mehrerer Tage oder Wochen, und 
zwar hauptsächlich in Folge häufiger Wiederholung, kann 
aber im hohen Grade zerstörend werden« Die hierzu 
verwendeten Truppen sind nur in geringerer Zahl und auf 

26* 
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kürzere Züi thitig, haben in jeder BesMimig die Iriü»- 
tive nnd ceniumiren deshalb aneh vid weniger Krifte» 
Es hingt gann von ihrer Willkfir ab, wann und we ne 
angrdfen , w i e lan ge sie das Gefecht forteetnen woDea» 
Der Feind hingegen mnss immer und fiberall num Widm^ 
Stande gerüstet sein , nnd mancher seiner Vorpoeten wird 
noch unter den Waffen stehen wenn die onproBglieheii 
Gegner schon in ihr Lager zorfickgekehrt oder wenigstem 
im Ruclunarsche dahin begriffen sind« Wie gross die 
Wirkungen dieses Verfahrens werden können , hat der 
Feldzag 1794 auf sehr glänzende Wdse jedoch cum 
Nachtheil der Deutschen dargethan* Nach Erstämiing 
der Weissenburger Linien zog die franzoeisdie Rheinai^ 
mee sich unter die Kanonen von Strassburg zurück unJ 
trat unter Pichegrfi's Befehle« General Wurmser 
folgte ilir bis an die Zorn , hinter welcher Kantoninmgs- 
quartiere bezogen und durch Feldschanzen gedeckt wur- 
den. Die Vorpostenstellung der Oesterreicher bog sidi 
rechts auf dem Rficken der Vogesen zurück und hatte 
mehrere Meilen Ausdehnung* Das eigensinnige Festhal- 
ten der Stellung an der Saar von Seiten del Herzogs von 
Braunschweig hatte auch Wurmsem zum Stillstand ver^ 
anlasst^ obscbon derselbe vom rechten Rheinufer betr&cht- 
liehe Verstärkungen erhielt und gegen Ende October über 
7(),000 Mann verfugen konnte« Zu jener Zeit erhielt 
aber auch Pichegrü's Armee, durch Besatzungslruppen 
entfernter Festungen und durch Nationalgarden, eine 
Starke von 60,000 Mann, und obschon diese Truppen 
den Gestenreichem im offenen Felde keineswegs gewach- 
sen waren, glaubte Pichegrfi doch sich thitig zeigen eu 
müssen« Sechs Wochen lang allarmirte er seine Ge^er 
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fast unausgesetst m ihrer weitläufigen Stellung. Nach 
Verlauf dieser Zeit, in welcher die Oesterreicher man- 
ches glänzende Gefecht bestanden hatten das ihrer Ta- 
pferlieit zum Ruhme gereicht, war ihr Heer bis auf 
30,000 Mann zusammen geschmolzen. In und bei Weis- 
senburg befanden sich 27,000 Mann im Hospital, der 
Rest war getödtet, gefangen oder desertirt. Die Zahl 
der Offiziere hatte sich dermassen vermindert , dass man- 
dies Infanterie -Bataillon von einem alten Ober ^Lieute- 
nant befehligt wurde, wobei die österreichischen Kriegs- 
geschichtschreiber allerdings Klage fuhren, dass meh- 
rere höhere Offiziere unter nichtigen Vorwänden ihre Re- 
gimenter verlassen hätten , um auf dem rechten Rheinufer 
ein ruhigeres und angenehmeres Leben fuhren zu können. 
Die Folge hiervon war dass Wurmser, als Pichegrü und 
Hoche BBtte December die Offensive ergriffen, schleunigst 
hinter die wdsse Lauter zurückgehen musste , wo aber 
die österreichischen Truppen so muthlos ankamen, dass 
man sie schnell auf das rechte Rheinufer führte. In Folge 
dessen wurde das linke Rheinufer von den Verbündeten 
gänzlich geräumt. — Gewiss hat Pichegrü von den 
Wirkungen seiner Allarmirungen an der Zorn und Mod- 
der keine Ahnung gehabt, und das Verdienst einer sy- 
stematischen Ermüdung und resp* Vernichtung seines 
mächtigeren Gegners kann ihm füglich 'nicht zugeschrie- 
ben werden, auch dürften unter günstigeren politischen 
Verhältnissen die Folgen minder nachtheiUg gewesen 
sein. Aber das materielle Faktum steht fest und bleibt 
unter allen Umständen sehr belehrend. (Vergleiche 
Oesterreichische Militär -Zeitschrift 1824. — Geschichte 
der Kriege in Europa 3. Band. — Erinnerungen eines 
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alten prenariMhen (MBner 8 (GeBcral yon Valeniiiii) an 
den Feldngen 1792 bis 1794.) 

8. 44. 

Der Leser wird von uns walursdieinlieh keine Theorie 
der üeberfiUIe erwarten, denn es liat damit mi^efakr Ae- 
selbe Bewandniss wie mit dem beluuinten Mittel nm -- 
Sperlingsfange. Wir neben es daker vor, eisige Bei- 
spiele von gat eingeleiteten nnd glnddich dmrdigefttr- 
ten Ueberftllen annofuliren , die nwar nicht mehr neo docfc 
aber sehr belehrend rind« *) 

Im Feldsüge 1757 hatte der Henog von Brant- 
schwrig Nachricht erhalten, dass in Teckelnbnrg dt 
feindliches Detachement von nngefthr 50 Mann eing^ 
rockt sei , nnd befddigte den bäckebnrg'sdien Lientenn^ 
Baum dasselbe na nberfaDen nndaufsnheben; dieser eriud 
dazu 24 Karabiniers und 12 FnssjSger, brach in dar 
Nacht nnm 30* Mai anf , vermied alle Hanptwege, Wd 
den folgenden Tag in einem Walde liegen, weil hSnfge 
Streifparteien hemm schwärmten, nnd kam den 81m frik 
vor Teckelnbnrg an« Lieutenant Baum hatte nnterwe^ 
erfahren dass der Feind nur eine eimsige Schildwache aui^ 
gestellt habe, und es gelang auch den Fussjagem dieselbe 
ohne alles Geräusch aufzuheben. Als hierauf die Kars-* 
biniers in den Ort sprengten wurden sie aus einem Hause, 
in welchem der französische Commandant des Nackte 



*) Der Verfasser hatte zu diesem Zwecke eine recht hübsche Samm- 
lung solcher Beispiele aus den neuesten Kriegen angelegt, das Manuscnpt 
ist aber spurlos verschwunden und hat gegenwärtig nicht durch neue Ar- 
beiten ersetzt werden können. 
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«eifia ManiMidiaft M«^ Weise eu verflMunmelo pflegte, 
But FlitttensehäsftMi empfangeii* Ohne eu zögern liess 
Baimi die Halße der Reiter absitsEen und mit dem Säbel in 
der Faast da» Haus stürmen y dessen Thür gewaltsam er* 
brochea timrde» Die Fuscgager kamen inewischen auch 
herbd und drangen von hinten in das Haus« Da der Feind 
ekk hartnackig verteidigte so entstand in dem engen 
Haosramne ein sehr falteiges Gefecht , bis endlich der 
fii^dlieha Anfährer Pardon verlangte« Zwei Offizier^ und 
12 Mann waren niederpfhauen oder erschossen worden^ 
1 OfiBzier und 27 Miuin wurdM gefangen , der schwache 
JUehcanreat hatte sich schon während des Gefechts durch 
die Fludbt gerettet« Die Karabiniers und Jäger hatten 
nur 1 Todten und 2 Verwundete« Am 2« Juni Abends 
kam liieutraant Baum mit den Gefangenen gluckUch bei 
4er Armee an« 

Im Feldzuge 1760 wurde der Rittmeister von Hat- 
toif 9 vom Freltag'sohen Jägercorps, mit 100 Reitern ge- 
gra Butzbach abgeschickt« Hier standen zweifeind- 
lidie Schwadronen, welche von der Nähe der Gefahr 
nicht die entfernteste Ahnung hatten« Es war gegen 9 
Uhr Jüorgens ab Hattorf vor Butzbach ankam j 30 Kara- 
biniers unter dem Lieutenant von Berk bildeten den Vor- 
trupp« Ohne Weiteres jagte dieser im gestreckten Galop 
in die Stadt« Ein Theil der feindlichen Reiter suchte 
zwar zu Pferde zu kommen, aber man liess ihnen keine 
Zeit dazu« Damit vom Feinde Niemand entschlupfen kön- 
ne, eilte Lieutenant von Berk sogleich an den jenseitigen 
Ausgang welcher besetzt wurde« — Während Hattorf's 
Reiter mit Zusammenbringen und Koppeln der zahlreichen 
Bentepferde beschäftigt waren , wsurf sich ein Theil der 
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feindHchen Rdter in swei Hfioser am Markie mA erof* 
nete ein heftiges Karabinerfeuer. Rittmtitter Hattorf «4 
Lieutenant Berk saasen sogleich mit mehreren Reitern ab 
und griffen diese beiden Häuser an^ deren Besatzmg naeh 
tapferer Gegenwehr niedergehau» wurde« Mit 42 Ge- 
fangenen, 123 Bentepferden 9 26 mit Lebmsmittdn be* 
ladenen Wagen und einigen 100 Stucken Scliladitviä, 
welche letztere unterwegs verkauft wurden ^ trat Bitt* 
meister von Hattorf unangefochten den Rfickmarsch am 
Sein Verlust belief sich auf 1 3 Mann und Pferde« (Ge- 
schichte des Buckeburg'schen Karabiniers- and Jager- 
corps.} Die unverzeihliche NachlSssigkeit der FraosEOsei 
abgerechnet, welche nicht einmal eine Schild wache auf- 
gestellt hatten , muss man zugeben dass sie sich wie brave 
Leute geschlagen haben, und das beste Mittel ergrifei 
sich aus dieser bedrängten Lage zu ziehen* Dagegei 
verdient die Entschlossenheit des Rittmeisters von Hattorf 
und des Lieutenants von Berk alle Anerkennung, die HUh 
ciplin ihrer Reiter aber die höchste Bewunderung; dein 
ohne dieses Palladium im Gluck und Unglück wurden die 
Angreifer wahrscheinlich sehr bald mit blutigen Kopfai 
wieder aus der Stadt geschickt worden sein* 

Ein wahres Gegenstuck hierzu bietet der Veberfafl 
von K eh 1 durch die Oesterreicher 1 796. Feldmarsehall- 
Lieutenant Petrasch wurde mit 9 Bataillonen und H 
Schwadronen gegen Kehl entsendet , um die Arbeiten der 
Franzosen an dem Brfickenkopfe und verschanzten Li^^r 
zu stören* Das noch nicht vollendete Fort Kehl und d$B 
Dorf gleichen Namens waren nur durch 2 schwache Ba- 
taillone besetzt; doch kamen noch 3 Bataillone und 2 
Schwadronen unter General Scherb dazu y wdche firfiher 



-^ 
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bei Braduiäl stand« und der Gefahr abge«clinitten n 
werden ginddieh entgangen waren, Letztere naditen je^ 
doeh oberlialb KM an einer Brücke iiber die Kinzig Halt, 
wo de auch an densdben Morgen an welehem der Ueber- 
fall erfolgte angegriffen nnd festgehalten worden« Der 
Ueber&ll wnrde den 18. Septbr. froh 3 Uhr mit 8 Batail- 
lonen ond 2 Sdiwadronen gloekHeh aoageilihrt, obschon 
dar Widentand im Fort ond Dorfe Kehl sehr hartnftckig 
war; was dm Schwerte en^nn floh ober die Schiff- 
brocke nach Strassborg. — Bis hierii« ging Alles in 
Ordnong« Jetxt aber oberliessen sidi die Bieger der 
Plottderong ond dem Tnmke« Niemand dachte daran die 
Schiffbracke eo besetzen oder aneoBfinden, was die Ge- 
fangennehmong des Detachements onter General Scherb, 
der an der Kinxigbrodie ein sebr nachthdliges Gefecht 
zo bestehen hatte, onfehlbar zor Folge gehabt haben 
würde« Diese onTOrzeihliche VemacUissigong erklärt 
sich nor zom Theil daraos , dass die höheren Offiziere der 
zom Veberfalle verwendeten Troppen im Gefecht fast alle 
getödtet oder verwondet worden waren , ond die öbrigen 
— woronter sich doch gewiss noch einige Stabsoffiziere 
ond Haoptleote befanden — entweder nicht Intelligenz 
oder nicht Energie genog gehabt haben mögen ihre Uni^ 
tergebenen in Ordnong zo halten. Die nachtheiligen Fol- 
gen zeigten sich bald ; denn inzwischen war in Strassborg 
aos den Oovriers der Artilleriewerkst&tten ein BataOlon 
gebfldet worden , General do Hoolin liess die National- 
garde aosrücken, ond ffihrte die Elitencompagnieen der- 
selben nebst Jenem Oovrierbataillon schnell über die Brocke 
nach Kdil, wo die Oesterreicher non ihrerseits fiberfallen 
worden« Petr^sch schehit ober seine Troppen alle Ger 
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watt Terioren m haben. Nach dnes wodieiideii Kaaii^ 
in welchMi er 1800 Todle i^ Vemmdete vmi 300 Ge* 
fimgeae verlor, trat er den Rfiekmg aaeh BmAofnkdm 
nu Der fnuis5iiadie Verlast belirf lidi auf 300 Todto 
nnl 800 Verwnadete« 

Wirea Mos cBe Ueberfalbtroppea für 9ire ladiidpim 
bestraft worden so modbte das noch hhigelien« Aber te 
Felge dieses Ereignisses , weldies als warnendes Baispiel 
dienen kann, sähe sieh der Eraheraog Carl spitw gi»ö- 
thigt den Brückenkopf in aller Form ansngretf», was 
iber Tausend braven Soldaten das Leben kostete, dte 
(3eneral Petraseh und aUe seine Offiaiere auf dem Gewis- 
sen haben. (Geschichte des Feldsngs 1706 vom ErdMr- 
sog Call nnd General Dedon.} 

Ein ungleich besser durchgefiäirter Ueberfall dt 
Oesterreicher ist der auf Freiberg 1813. (Oestr.MIlit.- 
1833 j auch im BDlitir-Lexikon sn finden«) 



S- 45. 

Am leichtesten gelingen Ueberfalle wenn der Feindl 
sidi durch einen grossen Fluss gesidiert glaubt ^ obgleidi 
hier andere Schwierigkeiten zu uberwindm sind. Ala die 
Verbändeten im M&rn 1758 den Rhein zu iftersehreites 
beabsichtigten 9 suchten sie die Aufmerksamkeit der Ftmk^ 
aosen vorher durch Demonstrationen vom eigentlidheii 
Vebergangspunkte abzulenken. Unter Anderen erhielt 
auch der Hauptmann von Scheither Befehl y einen Uebor— 
fall auf die Posten am linken Rheinufer , Ihdsburg gegen- 
über^ zu versuchen. Scheither begab sieh vorher in meh- 
rere am Rheine gelegene Orte^ recognoscirte die 8iehM<^ 

- und Vertheidignngsanstalten der Franzosmi^ von 
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denen 2 Bataillone in Htiniberg standm, mit Sorgfalt^ 
0nehte sieh auf der Ruhr drei Kähne so verschaffen , und 
richtete dann den Marsdk seines Detactonents so ehi dass 
dassdle vor Tagesanbruch bei Ruhrort ankam , welches 
Homberg gerade gegenüber liegt« 

hdess hatte man sich bei den Anstalten zum Uebep-* 
falle doch etwas verspitigt ^ und es war schon heller Tag 
als d^ erste Kahn mit 40 Grena«Keren in den Rhein ge- 
lassa wurde. In d^ Nahe des feindlichen Ufers ange- 
kommen ^ wurden die Grenadiere von einer firanndsischen 
Vedette angerufen« Der Offiiier antwortete frauEösisch, 
doch dauerte der Irrthum des Feindes nicht lange; die 
französischen Wachpostmi gaben Feuer, und aus öiner 
Batterie von 6 Kanonen wurden ebenfaHs mehrere Kugeln 
gegen den Kahn abgeschossen , wovon die eine den Mast 
lerschmetterte« Die Grenadiere niAmen jedoch wenig 
Notjs davon , obgleich dies ihr erstes Probestuck vor dem 
Feinde war, sie ruderten nur desto kräftiger und spran- 
gen ins Wasser sobald man auf seichte Stellen kam* 
Nachdem die Grraadiere das Ufer erreicht hatten , stfirz- 
ten sie sich auf die Batterie und vertrieben die schwache 
Bedeckung« Hi^urch kuhner gemacht, verfolgten sie 
die Fliehenden nach Homberg, ohne erst die Ankunft der 
anderen Kähne nu erwarten , und stjessen Alles nieder 
was ihnen in den Weg kam« 

Bald nachher trafen noch 100 Mann tin, welche der 
ersten Abtheilung auf dem Fusse folgten und sich sofort 
in allen Strassen der Stadt auf die Franzosen warfen die, 
bevor sie sich sammeln konnten , aus der Stadt geMeben 
wurden» Hauptmann von Scheither war inzwischen mit 
etwa 25 Reitern, (denn mehr konnten nicht fibergesetei 
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wotIm) eil SttA weiter TergeritteB, Ui ■■ sdMB el 

Imgea aafeiihaltak Die Bcetjinng der FrmmMOMm war 
jedoek so groee, daae 4^ Greaadiere die ganse Aegi- 
mentakaise, eine Menge Twk, die Faknen (weldie bim 
ia eiaeei Sdiomatria Terkergee fand) aad adkst 5 ym den 
erokerten KaBOMB tter den Rkeia a^affiaa kimiitea; die 
aeekate anaate Jedoek iaa Waaaer gewerfion ward«!, weil 
der Feind mit UebnmaAt Toa aUea Sriten ami Ai^griffe 
▼eniiekte« Die ganae adnr ndunvoile Unteradmioiig war 
ia 2% Standen anagelfikrt worden. (Sekamkorafa ndli* 
tiriadiea Taaekenback.) 

Dorek glneUieke Uekerwindong groaaer Schwierig-* 
kdten lernt der Menadi aeine Kräfte kennen, und faktt 
rieh au immer grösaeren Wagatfiekoi anfgef((wdeft# Die* 
aer Brfakrangaaats kat für dem Soldaten groaaen Wertb^ 
and ea iat eine nnaeitige Hnmanitit wenn man im Frieden 
alle Uebnngen nnteriaaat, bd welcken an weilen dn Mann 
oder Pferd an Grande geken können» 

Deraelbe Herr von Sckeitker nntemakm, ab Major, 
im Winter 1759 einen aknlicken Ueberfall anfein Maga- 
Bin zu Uerdingen am Unken RkeinnfiMr, wdcker eben-' 
falla der gnten Anordnungen wegen Erwafcnnng verdient, 
obaekon die Waffentkat minder glänzend ist» — Bdde 
Heere atanden in den Winterquartieren und waren dorck 
den Rkein getrennt; die Quartiere der Verbundeteä be^ 
fanden aick jedoek in der Gegend von Paderborn und 
Munater* Major von Sdieitber atand in Dülmen« Um 
gana unerwartet an den Rkein au kommen, aetate er die 
zum Ueberfalle beatimmte Infanterie (ebenfalla nur dnige 
kundert Mann) auf Wagen« Bei Ketwick an der Ruhr 
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Wttrde du grosser Kahn anfgeladeii und chireh 12 Pferde 
an den Rhdn gefahren, der gleich bei ITerdhigen über* 
schritten werden sollte« Sehr kluger Weise hatte Scheit- 
h^ die Nenjahrsnadit sum ITeberfalle ausersehen, weO 
es in dortiger Gegend gebräuchlich ist am frühen Morgen 
viel 2tt schiessen und zu trommeln.^ und er sich deshalb 
Hof nung madien durfte dass der Feind durch die Alhrm- 
sdiusse nicht sogleich aufmerksam gemacht werden wurde« 
Der Ueberfall gelang vollkommen; von den 150 Mann 
welche das Magasln zu beschützen befeUigt waren , wur- 
den 40 gefangen und nebst vielen Bekleidungsgegenstän- 
den glficklich abgeführt« Was nicht fortgebracht werden 
konnte wurde verbrannt« (Ebendaselbst«) 

S« 46. 

UeberfSlle marschirender Parteien sind einerseits 
schwieriger weil man sie nicht so leicht überraschen kann^ 
andrerseits aber auch leichter weil ihre Vertheidigungs«- 
f&higkeit um Vieles geringer ist als die eines stehenden 
Postens« 

Da wir hier nur kleine Parteien im Auge haben , wird 
sich der Ueberfall höchstens auf starke Patrouillen oder 
Recognoscirungs-D^chements beschränken« Vor allen 
Dingen muss man mit einiger Zuverlässigkeit zu erfahren 
suchen , zu welcher Zeit und auf welchen Wegen die zu 
überfallende Partei vorzug^en pflegt, und sich dann an 
oinem geägneten Orte in den Hinterhalt legen« Es ist 
nothwendig dass man unbemerkt in das Versteck gelange, 
und. dass dasselbe nicht über Buchsensehussweite von der 
Strasse entfernt sei« Liegt das Versteck ntiier so vrird 
man vcm den Seitentrupps zu früh entdeckt, und ist es zu 
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^S^gdegea m darf nm «ick keine Hoflhvng nuieheii den 
Fdnd voUetSodig m fiberrascken« Die Manneekaft mam 
mdk im Versteck — gewökiilick ein kleines Gdiäi — 
fans raUg verkalten ^ aber Jeden AngenbUek sum idiid- 
len Henrorbrecben bereit sein« Anf ge^gneten Pmktei 
werden einige Lauerpesten ao^estdlt, welcke die Strasw 
anf der man den Feind erwartet unansgesetnt im Asge 
kaben mnssen* Das Ganne darf jededi nickt anf esunal 
kervorbrecben, «nd man mnss für nnvorkergesdieneFaDe 
immer eine kleine Beaenre in Bereitscbaft kaben« Bben 
jc mnss Anstalt getroffen werdM dass der Feind nickt 
augenblickUcb nmkebren kann« Dies fordert also die Fei^ 
mirnng von drei besonderen Trupps ^ wovon der einemck 
dem Feinde entgegen stellt und ibn aufhält, der andere 
ihn im Rucken oder in der Flanke angreift, der dritte i 
Beserve bleibt« Das S^bie/isen mnss beim Angriffe mi^ 
liebst vermieden werden, nm nickt entfernte feindUcke 
Abflidlnngen dadurck kerbeizulocken« Kann num d<n 
feindlicken Anführer in seme Gewalt bringen so ist das ei» 
grosser Vorlheil , denn ein Körper ohne Haupt ist lelekt 
besiegt« Nach gelungenem Ueberfall wird ohne Versag 
der Räckmarsck angetreten« 

Wie leicht man bei dergleidien Veberfallen selbst h 
Verlegenheit kommen kann mag folgendes Beispiel 
Idurra« im Feldzuge 1758 wurde der Hauptmann Ri^P^ 
mit 20 Bückeburg'schen Karabiniers beauftragt , is der 
BIchtuDg auf Veckenhagen über die Weser jeu geken, am 
womöglich in Erfahrung zu bringen ob der Feind mek 
gegen Paderborn und Hoxtcir ausbreite« Er überschritt 
die Weser bei Bursfelde und zog quer durch den Rb^ 
hardts - Wald gegen Trendeinburg« Die Einwojhner usi 
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KoUrnbramer wdebe er befragte sagten aus , ius in 4er 
Gegead auMer eiaigea HiMiaren det Fkicher'schen Fr^ 
eorps vom Feinde nichts %u sehen sei* In Sababnrg er<- 
fnhr Hanptsiann lUepe^ dass taglich in den NachmittagaN» 
stunden eine feindliche Husarenpatrouille von HofgeisBiar 
ä»er Hunnnen gegen Trendelnbarg r^te^ and dabei Eiem* 
lieh unbefangen emhersöge weil man vrai Fekitte bisher 
nichts wdirgenommra habe* Hauptmann Riepe entscUomi 
sieh die Patrouille womöglich aufauheben, blieb die Naoht 
über im ilheHihardts->Widde und legte sich am andere» 
Tage nahe ror Hummen in da Versteck« Em abgeses^ 
sener Karabsni^r musste si^ an den Rand Mies 6ehM«> 
ses scUeiiAen^ von wo aus der Weg eine befaichüicho 
Strecke ubeneben werden kmate* 

Kaum war eine halbe Stunde verflossen, als der Ea** 
rabinier die Apmaherung eines Trupps von ungeßüir 10 
Husaren meldete* Alles war aujfs Höchste gespannt« 
VcNB AufstidUsngspunkte aus uborsahe man nur eine Weg« 
strecke von ung^Uir 20 Schrittra« Der feindliche Trupp 
kam im kamen Trabe ohne sich umsusehen, ward sogleieh 
angegriiea, versuchte umzuk^en 9 fand aber den Weg 
schon versperrt* Plötslieh rief ein Unteroffisier : ^on^» 
aMTwetter^ Herr Hauptmann , da sind auch noch Kerls !^^ 
okBO Versug warf Riepe sdn Pferd herum , und entdeckte 
nun dass die vermeintliche Patrouille der Vortrapp dner 
noch im Defile b^MUchen Colonne sei* W&hrend der 
abgesehnittene Vortrupp nach Hiunmenfloh, störztesich 
Riepe mit wildem Geschrei auf die Spitae der feindliche» 
Rdtorcoloane welche^ von panischem Schrecken ergrif- 
fen ^ niui in eilii^ter Flucht nach Grebenstein Jagte* Kt 
hintersten würfen von den Karabiniers henmtergehauen): 
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nl ab die Vaordmg dM PeiiulM TollftiB£|f wmr B^ d(A 
BMptouu Hiepfl, ttue tiaai Mann weAvrtm su haboi,' 
ia den Rheialurdlt-Wald vai ging noch densellMB Abe>d 
vkw <Ge WcMT soräck. (Gwchiehte dci Bäcktborg'- 
■Am Karabinier- tmd Jlgereorpt.} 

Wm eil käha«'- Reitortrapp gegm ^eo langMi 
Wagening ontaraekmea darf, gdit au folgende Bei- 
afuit herror. Im Frül^abr 17S8 hatte aun ia &tfak' 
rang gebra<^t, dan ein-Tramport von 400 njt Lrteas- 
■ittda beladene Wagen aaa Ostineriand gegen Wesel m 
Manche sä; 4 öaterreicUeche ud i fraosöaMche Ba- 
taHlone bildetoB die Bede^ug. RittiBeiitor ron MvA- 
wita worde mit dem Bäckebarg^aehen KanbhuM'- nad 
Jägercorps, etwa ISO Mana, za einer Untemehmuii^ ge- 
gen itieaen Transport entiendet und kam den 16. Man ii 
Benthram an> Der Feind hatte hior fiberaacfatet imd d« 
Ort swei Stunden voiher veriass». Da die Wege s^ 
■ehlecht waren entachloas nck Mo&kwita dem Transport« 
BBTeraüglich nachmreiten , Uess aber die Fnssjftger nni 
eiu'ge Karabinien deren Pferde m lehr ermSdet wwen 
bri Benthtim als B«plipo«tai xnrück. Bei don Dorfe 
CHldehana wurde der Wagenzag ängeholt und von der 
Seite mit grossem Geschrei angegriffen. UngefShr 70 
Karabiniers sprengten die nebenh« marschirenden Tropps 
anstinander, machten 200 Gefangene and bemächügten 
rieh fast aller Wagen* Da aber dieselben aaf dem schlech- 
ten Wege nicht amgedreht werden konnten, die Gefange- 
nen sich aneh bald zwiaches den Wagen verkrodien , so 
entstand ein ^fenthalt der den Karabiniers sehr naehthei- 
lig worde. Der F^d hatte ridi inzwischen von seiner Be- 
störaong erholt, rückte in geschlossmen Bat^oaen lum 



417 



Angriffe vor und befreite die Gefangenen wieder« Es ger 
lang jedoch dem Rittmeialer von Monkwitz 17 beladene 
Wagen «id über 40 Gefangene gläcUich nach Bentheim 
zu bringen ; er hatte bei dieser Unternehmung nur einen 
Verwundeten, und war keek genug dem Feinde bia 
Aahausa nachzufolgen« 

8- 47. 

ReeogttöscimiigigeCechte« Obschon in diesem Ca- 
pitel von den Becognoscirungen mdirfach die Rede ge- 
wesen ist, glauben wir schliesslich doch noch einige 
Worte darüber sagen zu müssen« 

Durch Becognoscirungen will man über Etwas 
eine möglichst bestimmte Auskunft erlangen , eine auf den 
Gegner sidi beziehende' Frage mit Ja oder iNfein beant- 
wortet sehen« In den mei/rten Fällen wird das «eine nu- 
merische Stärke, seine Kampftüditigkeit^ seine augen- 
blickliche Verfiissung oder Kampfbereitschaft sein« Aber 
die^e Hauptfrage zerfallt stets in verschiedene Neben- 
fragen, mit deren Beantwortung die Mehrzahl aller 
Theilnehvier an einer Recognosdiiung beauftragt wird« 
Das Recagnosciren ist also kein ausschliessliches Ge- 
schäft der Generalstabsoi&ziere — die dasselbe nur aus 
einem höheren Gesichtspunkte zu betreiben haben — es 
ist vielmehr eine dienstliche Handlung zu welcher jeder 
Ofiteier in einem gewissen Grade befSäiigt sem muss« 

Die Recognoscirungen sind entweder geheime oder 
gewaltsame« Man recognosdrt oder beobachtet den 
Gegner so lange insgeheim als es geht y bringt aber die 
Waffengewalt in Anwendung sobald es nicht anders ge- 
hen will* Die jetzt übliche Vertheilung der Vorhut m«r^ 
IL 27 
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fldhirender oder ndieiider Trappen, die meiirt flebr 
mehiige Terrainbenuteang demelben und andere Um«- 
flMnde, machen es ungemein schwierig dureh Reeognos-^ 
drangen die Stirke und WiderstandsQUiigkeit des Geg- 
ners genau zu erforschen , noch weniger wird man darauf 
nahlen dürfen dass der Gegner die Stellung in welcher 
man ihn gefunden auch länger beibehalten werde« Die 
Anwendung häufiger Recognoscirangen , ohne unmittel- 
bar darauf folgenden allgemeinen Angriff, Usst also in 
den meisten F&llen auf eine unentschlossene und saghafte 
Kriegfuhrang schliessen« Nichts destowenig^ sind Re- 
cognoscirangen eine Nothwendigkeit und müssen haupt- 
sächlich gegen die Vorpostenstellungen gerichtet sein« 
Aber hierbei wird ein gewöhnlich taktisches Verfahres 
selten zum Ziele führen, denn das Gefecht ist mehr ab 
in anderen VerhSltnissen nur Büttel zum Zweck, und man 
wird von der Schlauheit mehr als von der Tapferkeit Ge- 
brauch machen müssen« 

Vor Allem kommt es darauf an, den Feind zwr Ent- 
wickelung seiner Streitkräfte zu nöthigen« Bei der fast 
in allen Heeren gleichartigen AufsMIung der Vorposten 
sind es also die Feldwachen mit ihren Vedetten aufweiche 
man zuerst stossen wird« Ein ungestümer Angriff auf die- 
selben ist zwar biswdlen von gläcklichem Erfolg und lässt 
die Unterst&tzungstrappen sichtbar werden« Doch vor- 
wickdt man sich dadurch in eine Menge kleiner Gefechte 
die nidit immer einen befriedigenden Ausgang haben« 
Besser ist es einzdne Feldwachcommandanten zu küh- 
nen ITebweilungen zu verleiten, was nicht sehr sdhwi^r^ 
sete wird indem nur Wen^e mit den Feinheiten des Vot*- 
posteiduieges vertraut sein dfirften, die Mehrzahl dar 
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i i^Bmere aber lieber einen Zweifel an ihrer Klugheit ab 
k an ihrer Bravoor aufkommen lassen möchte« Inabeson- 
b dere werden junge Reiteroffiäere ^ nach abgewiesenem 
I Angriffe auf ihre Feldwache y der Versuchung einer au- 
genblkUiGhen Verfolgung des fliehenden Gegners selten 
widerstehen« Ein Moses Anprellen und schnelles Umkeh- 
ren mit verstellter Flucht ist mithin zweckmassiger als der 
tapferste Angriff« Hat man aber eine oder mehrere feind- 
fi liehe Feldwachen auf solche Weise herausgelockt , dann 
versäume man nicht sie mit allem Nachdrucke anzuirr^fen 
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^1 ' und auf ihre UnterstätBung zurficksuwerfen« 

il Die eigentliche R^ognoscirung ist im Grunde eine 

I, Sache für sich^ und muss von Oflisieren besorgt werden 
^ die bei der Trnppenfuhrung nidht unmittelbar bethdligt 
^ sind« Diese Offiziere werden deshalb während der klei- 
j| nen Vorpostragefechte schnell auf solche Punkte zu ge- 
^ kngen suchen, die ihnen' mögUchste üebersicht des vor- 
. liegenden Terrains gestatten , und dort unter dem Schutze 
ihrer als Vedetten aufgestellten Ordonnanzen das Beob- 
achtungsgeschaft beginnen« Vornehmlich müssen sie die 
Gegend ins Auge fassen in welcher man die feindlichen 
Hanptposten vermuthen darf« Treten dieselben auch nicht 
so^eich in taktische Wirksamkeit, welche sie den Blicken 
des Recognoscenten darstellt, so dürfte wenigstens zwi- 
schen ihnen und den im Gefecht befindlichen VorpiMiten- 
abtheüungen ein starker Verkehr durch Adjutanten und 
Ordonnanzen stattfinden, woraus ein geübter Beobachter 
schM mancherlei Folgerungen ableiten können wird« 
Zuweilen werden diese Recognoscenten aber nur die ein- 
fache Fr«ge zu beantworten haben: Ob der Feind ge- 
wisse Punkte vewchanzt , stark , schwach oder gar nidit 

27* 
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besetzt habe« Die den Recognoseenteii beigegebenm 
OrdonnaiiEeii (rind von-deiuielbeii anzuweisen, wibrend 
dar anzQstdlenden Beobachtung den Gang des Vorposten- 
gefedkts im Auge zu bdialten, und ruckgängige Bewe- 
gungen dieser oder jener Partei augenblicklieh zur Keimt- 
niss zii bringen , indem der in die Feme gerichtete Foi^ 
scherblick des Recognoscenten ihn leicht fibersehen hssen 
könnte was in sehier N&he vorgeht« 

Eine genaue Schätzung der Stärke und Zasammeik- 
setzung eines theilweise verdeckt stehenden Vorposten- 
corps hat zwar grosse Schwierigkeiten ; die Starke mar- 
schirender Truppencorps zu schätzen ist aber in den men 
sten Fällen aus dem Grunde noch schwieriger, weil man 
selten einen vortheilhaften Standpunkt gewinnt, von wo 
die Beobachtung einige Zeit ungestört fortgesetzt wer- 
den kann , die in der Flanke der Colonne marschirenden 
Sicherheitsabthdlungen des Gegners müssten denn ibr 
Geschäft sehr nachlassig betreiben. Die taktische Einlei- 
tung der Recognoscirung wird also dahin trachten musseo^ 
die Aufmerksamkeit der feindlichen Vorhut und Seiten- 
trupps in einer Richtung zu fesseln welche sie vom Stand- 
punkte des Recognoscenten ablenkt« Zu diesem Zwecke 
muss die Vorhut anfangs durch Demonstrationen hesdail" 
tigt, später aber angegriffen werden« Die Fuhrung ei* 
nes solchen Gefechts verlangt die grösste Vorsicht und 
Gewandtheit 9 weshalb es bedenklich erscheint irgend- 
welche Verhaltungsregeln aufstellen zu wollen« Gestat- 
ten es die Kräfte der Recognoscirungspartei die feindliche 
Vorhut in ein stehendes Gefecht zu verwickeln , so kann 
der Zweck allerdings am sichersten erreicht werden ^ i^- 
dem die eigentlichen Recognoscenten dadurch Qeleg^ 
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hdi erhalten in des -Gegners Verhältnisse tiefere BHeke 
KU thun, wenn nämlich das Terrain dne iimfi&nglidie 
Beobachtnng überhaupt gestattet« 

Die Recognoscenten , deren Thätigkeit in diesen 
Falle von einem höheren Offizier ku regeln sein durfte, 
müssen sich gleich bei der ersten Entdeckung der feind'* 
liehen Vorhut von den Recognoscirungstruppen trennen 
und 9 von mehreren Ordonnanzen begleitet, auf Umwegen 
schnell in des Gegners Flanke zu gelangen suchen« Hier 
angekommen wird der Dirigent an seine Recognoscen- 
ten die Rollen vertheilen und hierauf das Beobachtungs«* 
geschäft mit aller nöthigen Vorsicht beginnen lassen« 
Dem Einen wird man vielleicht aufgeben die Zahl und 
Stärke der vorbeiziehenden Bataillone und Bchwadro- 
nen zu ermitteln; dem Anderen überträgt man dieBeob- 
I achtung der inneren Marschordnung, die Vertheilung der 

^ Geschütze und Hunitionswagen in der Colonne; einem 

Dritten giebt man auf darnach zu forschen , ob der ersten 
sichtbar gewordenen Colonne in einiger Entfernung viel- 
leicht eine zweite nachfolge, ob Seitencolonnen wahrzu- 
nehmen fflud u« s« w« Die Zahl der vorüberziehenden 
Bataillone und Schwadronen wird sich leicht ermitteln 
lassen, indem diese taktischen Einheiten durch mancher- 
lei Aeusserlichkeiten (Fahnen, Standarten ,^ Tamboure, 
Trompeter u« s« w«) sich bemerkbar machen« Schwie- 
riger ist die Schätzung ihrer Stärke , weil nicht Mos die 
Länge einer Bataillons- oder Regiments -Colonne, son* 
dem auch die Breite der Oolonnenfronten in Betracht 
kommt, letztere aber schwer zu ermitteln ist« Ein ge- 
übter taktischer Blick muss hierbei das Beste thun , doch 
ist ein gutes Femglas kaum au entbehren , und die allge- 
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TM gTMMB Nvtea» 

Bim fo speiidle BeebacUng 4ef Gegams wM je- 
iodi nnr aögficli womi das Ternua, avf wddMB der- 
selbe ndi kewegt, lekU n jibendm ut nd die Beeog- 
Meeentes yorflbeOhafte Staadpunkta c rr c icfcea kamei. 
Uirter weniger ginsligen TerraimrerfiiUaiMeii nun ■>■ 
rieh Hit geriogerer Anekeste begBägem Aber sdhit 
■aA einer i^nddi^ beendigten Reeognoeeinni^ werdd 
die Reeognoicenten Bnweiln lUhe baben, den mit ibati 
vorgegangenen Tmppenabtbeflnngen mcb wieder an»- 
iddieasen, weshalb ee nothwendig erseheint vor der 
Trennung ¥on denselben versehiedene anf der nllganei- 
nen Operationslniie befindlidie Voeinignngspmikte n 
Ferabreden« Was ansserdem bei dw beabsichtigten Be- 
eegnoscimng sn beroekrichtigen nnd amsaordnen seil 
durfte, nuHs in jedem konkreten FaUe an Ort md Stelle 
bestininit werden. 

Die gewaltsamen Becognoseimngen nnmittelkar 
Yor oder wahrend eines grossen Gefechts gehören swer 
eigentUdi nicht hierher, indem der Oberbefehlahnber «e 
in der Begd sdbst fibernimmt; doch verdienen sie weni^ 
stens rine knne Erwahnong« Gegenstand derselben itf 
gewöhnlich die Wideistandsfthigkeit efaies wiehügei 
Pmktes der feindlichen Stellnng , oder auch das Verfcsl*{ 
ten eines fdndlicheh Flägels der nnr beschäftigt werden 
soll , während unser Hanptangriff anf den entgegeng^ 
setnten Flügel gerichtet ist« In beiden Fällen werden 
Bec<^oscenten nicht vermeiden können sich unter 
Kämpfenden nu mischen, um aus dem Verhalten d 
Gegners nu entnehmen was man gern wissen moch 
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Durch dergleichen Reeognoscinnigai oiangt man oft 
wichtige Aufschlösse! 

§. 48. 

Wir sind jetzt am Sehlufiise« Die Anfordenmgeii, 
welche der kriegeiiiche Beruf an die taktische Bildung 
der Offixiere aller Grade und Waffen macht , haben wir in 
vorliegendem Werke ohne alle Uebertreibung darmlegen 
gesucht« Dass wir nicht zu Denjenigen gehören die al-t 

1^ les Heil Ton der Wissenschaft erwarten ist in Jedem Ab* 
schnitte zu lesen« Aber der rohen Empirik das Wort zu 
reden hat uns noch viel weniger in den Sinn kommen kön-* 
nen , weil wir oft genug wahrzunehmen Gelegenheit hat* 
ten zu welchen bedauerlichen Missgriffen die geistige Ar* 

I muth fuhrt, welche Ströme Blutes vergossen werden 
mussten um die Fol£;en solcher Blissirriffe minder verderb* 
lieh zu machen. Der menschliche Geist ist zwar vielen 
Zweifeln undirrthfimem unterworfen , und im Kriege ist 
das Irren — der vielen unbekannten Verhältnisse und Zu* 
stinde des Gegners wegen — verzeihlicher als in anderen 
Ferhaltoissen menschlicher Thitigkeit. Aber BGssgriffey 
die lediglich aus geistiger Beschranktheit und Trighelt 
entspringen , werden bei Offizieren nicht nur zu Fehlem, 
sie werden zu Verbrechm an ihren Untergebenen und Ka- 
meraden , sie können sogar zum stQlen Ilochverrathe am 
eigenen Vaterlande werdmi. Die Geschichte stdt hier* 
über mandkes warnende Beispiel aoi^ 

\ D»i aufmerksamen und von der Wichtigkdt seines 

Berufs dorchdmngenen Leser legen wir deshalb die Bitte 
andasH^z: 

fMimmehr audi eint Reeogwmeirmig seiner g0iitü^ 
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und nuMraüichm Kräfte j überhaupt seiner gwMm 
kriegerieehen huUviduaUtät vermwnehmen^ iem 
Sehwäehen $ieh meht mu verhehlen und auf die 
AuefüUung gefährUeher lAdcen eemee Wmm 
emeÜMh bedacht au eein. 
Das Gebiet der Taktik ut weder f&r einsehe Waf- 
fengattungra , noch fSr Oflixiere Terschiedenar Grade 
ein kesonderei, in rieh abgesehloisraea odw avdi nv 
riehtlich begrenites Feld« Es gleicht vielmehr mm 
grossen englischen Park, in welchem die Eiinheit dank 
die Maniuchfaltigkeit und innere Uebereinstimniung der 
rinselnen Bestandtheile bedingt wird. G^edite habeo 
viel Aehnlichkeit mit einem Instmmentalconcert, Schlach- 
ten sind die grossen Symphonien des Krieges. WoBte 
aber jeder einzelne Musiker j oder jede besondere Klaast 
von Hnrikern, nnr auf das riditige Abspielen der eigena 
Noten bedacht sein , ohne auf die Harmonie des Gänsen 
Rücksicht 2u nehmen , so wurde aller Virtuosit&t der Eis- 
selnen sum Hohne die grösste Disharmonie daraus eair 
stehen. Umgekehrt würde aber auch die Thätigkeit dtti 
Ganzen jeder Uebereinstimmung entbehren, wenn — i^^A 
Art der russischen Hommusik — jeder Einzelne nur 01 
einseitiger mechanischer Th&tigkeit reglementarisch ab- 
gerichtet worden wäre , und seine ganze Geschicklicbfc^i 
nur darin bestände mit der Präzision einer Orgelpfafe ib 
die Handlung einzugreifen. Eine so künstlich zumD' 
mengesetzte Thatigkeitsweise kann höchstens auf V^ 
bungsplatzen zur Ausfahrung kommen« Auf dem Kampf- 
plätze lüngegen müss nicht nur Jeder seinen Mann stel- 
len , sondern auch stets bereit sein den Wirkungskreis 
seines gefallenen Vordermannes auszufüllen* D as Wi0' 
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I sen darf sich also auf die Stelle , die Einer in der Rang- 

1 liste einnimmt 9 nicht beschränken» 

Es ist ganz überflüssig uns aufmerksam machen zu 

, wollen ^^dass Einer sehr viel wissen und gleichwohl im 
Kriege sehr wenig brauchbar sein könne«^^ Wir haben 

I das wiederholt selbst ganz unumwunden ausgesprochen^ 
ja wir behaupten sogar dass Einer im Kriege sehr brauch- 
bar sein könne ohne sich vieler positiven Kenntnisse rüh- 
men zu dürfen« Natürlicher Scharfsinn, die Gabe der 
Beobachtung 9 ein sicherer Takt im Handeln , eine Cha- 
rakterfestigkeit die das vorgesteckte Ziel aller Mühen und 
Gefahren zum Trotd zu erreichen strebt — sind Eigen- 
schaften deren Vorhandensein den Mangel an kriegeri- 
schem Wissen w^eniger bemerklich machen. Aber es 
würde doch eine ungeheuere Anmassung und 
Selbstüberschätzung genannt werden müssen, wenn ein 
Offizier jene so selten in einer Person vereinigten Eigen- 
schaften bei sich voraussetzen, und auf den Grund 
einer solchen Voraussetzung seine kriegswjssenschaftliche 
Bildung vernachlässigen wollte! Den gesunden Men- 
schenverstand in seiner höchsten Potenz ertheilt die Gott- 
heit nur ihren Lieblingen« Wer also eine solche Gönner- 
schaft nicht urkundlich nachzuweisen vermag, bringt sich 
durch seine Indolenz nur in den Verdacht der Arroganz, 
oder er begeht eine Untreue an seiner Dienstpflicht« — 
Doch so anmassend ist keiner unserer Leser, er würde 
ja sonst das Buch überhaupt nicht gelesen haben« Was 
er darin findet ist ihm bereits bekannt« Wer neue Sv- 
steme darin gesucht, hat sich nothwendig täuschen müs- 
sen« Wir haben nur eine wissenschaftliche Orientirung 

im Gebiete der Taktik geben, nur zu weiteren Forschung 

27'* 
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ge» anregen walleD) mochte wenigstens daß Leixtere 
uns gelangen sein l 



AbselüeOewort« 

PitBfel mit Scbirfisiim Alles doch nur 4a9 Be^te behaltet; 

Afterweisbeit üe sei inuHer vo^ Nkm Eaeh fremd, 
pfier gelang ja $dio0 was sie ilbr umiidglidi |;dulteD, 

Was der gewöhxükhe Heosch iveder befdrcht^ noch hofft. 
Sicht in der Klugheit allein sucht das Geheimni^s des Seges; 

Audi die.lCühnheit sie wirbt mit um die Ehre des lag's! 
Ist aber Bades vemot, dann schreitet mit sicherem Tritte 

Nach dem Zid0 das Euch Mars und Min^va gesteckt. — 
Traget das Missgeschick mit Achtpig geMetoder Würde; 

Nimmer, wäi's nur ein Schritt, weichet vom Pfside^ der Ehr" 1 
Zaget nicht droht Euch iGefabr, umringen Euch mächtige Feinde, 

Denn auch dem Tode mit Roh* blicket in*s Auge der Held. 



Druck dei*/ Teiabier sehen Officia in Leipvig« . 
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